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1. Sprung

Erbarmungslos schlugen die Wellen über Lena zusammen – immer wieder wurde sie unter Wasser gedrückt. Sie wusste inzwischen nicht mehr, wo oben und wo unten war. Die Wassermenge war so gewaltig, dass Lena sie nicht zu kontrollieren vermochte, wie sehr sie sich auch anstrengte. Ein Wirbel aus weißen Luftblasen und dunklem Nass raubte ihr die Orientierung und langsam auch die Kraft.

Alles, was in diesem Moment zählte, war seine Hand, die Lena festhielt. Sie war sich sicher, solange er bei ihr war, würde alles gut werden. Zusammen könnten sie es schaffen. Wie durch ein Wunder waren sie noch nicht an einem der vielen Felsen aufgeschlagen. Nur, wie lange würden sie den eiskalten Wassermassen standhalten können? Sie merkte, wie ihr seine Finger langsam entglitten, und verstärkte ihren Griff. Dieses Mal würde sie ihn nicht loslassen. Diesmal nicht.

Die Furcht davor, dass er sterben könnte, gab ihr die nötige Kraft, weiter gegen die Strömung anzukämpfen, aber das eisige Wasser war unerbittlich und zog sie mit sich fort. Ein plötzlicher Ruck und sie wurden auseinandergerissen. Seine Hand war verschwunden. Lenas klamme Finger griffen ins Leere, während sie lautlos seinen Namen schrie. Wasser schoss in ihre Lunge und beendete ihren aussichtslosen Kampf – die dunkelblaue Tiefe färbte sich pechschwarz.

»Hast du gehört, was ich gesagt habe?«, fragte Celine plötzlich und holte Lena in die Realität zurück.

Lena spürte den heißen Sand unter ihren nackten Füßen und die sengende Sonne auf ihrer Haut, dennoch fror sie, als wäre sie eben tatsächlich in einem eiskalten, reißenden Fluss gewesen. Mit ihren Gedanken war sie immer noch unter Wasser und rang nach Luft. Für den Bruchteil einer Sekunde fragte sie sich, wessen Hand ihr da entglitten war, aber sie kannte die Antwort auf diese Frage. Lukas. Die Kälte in Lenas Körper kroch langsam zu ihrem Herzen. Schnell schüttelte sie den Kopf, um die Vision loszuwerden und ihrer Freundin gleichzeitig ihre Frage zu beantworten.

»Tut mir leid. Ich habe schlecht geschlafen«, sagte sie erschöpft. Das war noch nicht einmal gelogen – sie hatte fast gar nicht geschlafen.

Celine schaute sie mit einem mitleidigen Blick an und strich sich das kurze, blonde Haar aus dem Gesicht. Ihre sonst so helle Porzellanhaut hatte in den letzten Tagen, die sie auf der Insel verbracht hatten, einen bronzefarbenen Teint angenommen. Celine sah aus, als wollte sie Lena jeden Augenblick umarmen.

Schnell rückte Lena von ihr ab, um ihre Freundin nicht noch mehr in Versuchung zu führen, denn sie hasste Mitleid. Richtig bewusst geworden war ihr das erst in den letzten Tagen. Vielleicht weil es in ihrem Leben vorher nicht viel gegeben hatte, wofür man sie hätte bemitleiden können. Das war nun anders.

Von ihrem alten Leben war ihr nichts mehr geblieben: Sie hatte Lukas an die Legion verloren. Ihre Eltern und ihren Bruder hatte sie seit über einer Woche nicht mehr gesehen. Sie waren irgendwo in der Südsee auf Zwangsurlaub – aber dafür in Sicherheit. Wann und ob Lena ihre Familie jemals wiedersehen würde, konnte ihr niemand sagen. Heute würde sie ihre eigene Welt verlassen und das vielleicht für immer.

Ancaltara, flüsterte Lena, aber der Name fühlte sich trotzdem fremd auf ihren Lippen an. Du solltest dich besser daran gewöhnen, das könnte für immer dein neues Zuhause werden!, drängte eine innere Stimme, die leider viel näher an der Wahrheit lag, als Lena glauben mochte. Denn sollte sie den Aufenthalt in Ancaltara überleben, bliebe da noch das Problem mit dem Anahtar, den sie für ihre Rückkehr brauchte und dann nicht mehr haben würde.

Über Ancaltara wusste Lena nicht besonders viel, nur dass Avindan – wie sie selbst eine war – ihre Fähigkeiten dort nicht verbergen mussten. Sie stellte nicht allzu viele Fragen. Warum auch? Bald würde sie diese Welt mit eigenen Augen sehen können.

Darian und Lena hatten sich den ganzen Tag geflissentlich übersehen, dabei hatten sie sich in der Nacht zuvor endlich versöhnt. Doch wenn Lena Darians säuerliche Miene sah, hatte sie das Gefühl, sich alles nur eingebildet zu haben. Er nahm es ihr offensichtlich immer noch übel, dass sie ihn dazu gebracht hatte, Lukas am Leben zu lassen. Er wich ihren Blicken aus und blieb auf Abstand.

»Das mit Darian wird wieder werden«, hatte Fynn versucht, sie nach dem Mittagessen zu trösten. »Er kriegt sich wieder ein. Gib ihm etwas Zeit.«

Lena hatte nur genickt. Was hätte sie auch sagen sollen? Sie wusste selbst nicht, warum Darian ihr gegenüber so abweisend war.

»Wir springen vom Hotel aus«, wiederholte Celine das, was Lena vorhin nicht gehört hatte, weil die Vision für einen Augenblick ihre Aufmerksamkeit beansprucht hatte. »Wenn du auf die Erde zurückkehrst, willst du nicht allein auf dieser einsamen Insel landen«, lächelte das zierliche Mädchen aufmunternd.

Da hatte sie allerdings recht, aber es war etwas anderes, das Lena stutzen ließ. Keiner von ihren Freunden hatte vor zurückzukommen, auch Ariana nicht. Insgeheim hatte Lena gehofft, ihre beste Freundin würde auf der Erde bleiben wollen. Daniel ist hier und die Everts – und ich, dachte sie.

Die Sonne stand bereits tief am Horizont und raubte Lena mit ihrem Untergang die verbliebene Zeit auf der Erde. In ihrem provisorischen Camp herrschte schon den ganzen Nachmittag über Aufbruchsstimmung. Alle waren dabei, ihre Sachen zusammenzusuchen. Fynn hatte an diesem Morgen bereits die Betten zurück zum Hotel gebracht, nun waren die Gartenstühle und Kühlboxen dran. Nichts sollte darauf hinweisen, dass sie hier gewesen waren. Lena hob ihre Sachen auf, die im Sand verstreut lagen. Plötzlich merkte sie, dass nicht nur Fynn und die Stühle verschwunden, sondern auch die Mädchen nicht mehr am Strand waren. Kein Geplapper, kein Gelächter, nur das rhythmische Schlagen der Wellen.

Darian stand allein am Wasser und blickte mit einem wehmütigen Gesichtsausdruck auf das Meer hinaus. Seine Wunden waren immer noch nicht ganz verheilt, obwohl es bei einem gewöhnlichen Menschen vermutlich dreimal so lange gedauert hätte, bis er nach solch schweren Verletzungen diesen Genesungsgrad erreicht hätte.

Celine hatte ihn heute Morgen vergeblich davon abzuhalten versucht, schwimmen zu gehen. Als er ins Wasser gegangen war, hatte sie ihm etwas von Haien und offenen Wunden hinterhergerufen. So verdächtig, wie ihre Augen dabei geblitzt hatten, war es weniger eine Warnung, sondern mehr Wunschdenken gewesen.

Während sich Darian und Fynn ein Wettschwimmen geliefert hatten, hatten Celine und Ariana versucht, Lena in eine normale Mädchenunterhaltung zu verwickeln und sie auf andere Gedanken zu bringen – vielleicht hatte Ariana auch nur sich selbst von ihren eigenen Sorgen abzulenken versucht. Dass Darian in seinen Badeshorts eine gute Figur machte, hatte sogar Celine zugegeben – wenn auch nur widerwillig – und anschließend etwas Unverständliches über Tattoos gemurmelt. Ob sie nun Jungs mit oder ohne Tätowierungen bevorzugte, hatte Lena nicht verstanden.

Sie betrachtete Darians Profil aus einiger Entfernung und wünschte sich, sie würde wissen, was in ihm vorging. Als er sich zu ihr umdrehte und sie dabei erwischte, wie sie ihn betrachtete, wandte sie schnell den Blick ab und widmete sich wieder ihren sandigen Sachen.

»Soll ich dir helfen?«, fragte er freundlich und nahm ihr das Shirt aus der Hand, ohne ihre Antwort abzuwarten. Er machte einfach dort weiter, wo er heute Morgen nach seiner Entschuldigung aufgehört hatte, als hätte es den heutigen Tag nicht gegeben.

Lena riss ihm das Shirt aus der Hand.

»Was ist los?«, fragte er verblüfft.

»Mir war nur kurz schwindelig von der vielen Zuwendung, die du mir heute zuteilwerden lässt.«

Darians Augen zogen sich zusammen. »Was ist dein Problem?«

Entweder wusste er es wirklich nicht oder er konnte sogar noch besser lügen, als Lena angenommen hatte.

»Sag du es mir! Warum hast du mich heute den ganzen Tag ignoriert? Ich dachte, wir hätten uns vertragen?«

»Haben wir auch«, antworte er schulterzuckend. »Ich hatte dir nur nichts Besonderes zu sagen. Ich quatsche andere nicht gern mit Belanglosigkeiten ins Koma. Ich bin nicht Celine.«

Diese Ausrede war wirklich lahm und Darian konnte in Lenas Blick sehen, dass sie es ihm nicht abkaufte. »Wo sind die anderen?«, fragte sie, statt das Offensichtliche auch noch auszusprechen.

»Wollen das Hotel und den Garten auf Legionäre und ihre Kreaturen absuchen.«

Für diese Aufgabe eignete Darian sich besser als jeder andere, schließlich war er ein Jäger und konnte Energiesignaturen spüren. Es ergab keinen Sinn, ihn nicht mitzunehmen.

»Sie haben uns allein gelassen, damit wir uns wieder vertragen«, stellte Lena fest.

»Ein wirklich undurchschaubares Manöver von Fynn«, höhnte Darian und lächelte schief. »Jetzt weißt du, warum wir ihn nie die Strategie für unsere Kämpfe planen lassen.«

Für einen Augenblick ließ Lena sich von seinem Lächeln anstecken, doch sofort machte sie ein ernstes Gesicht. So leicht würde sie es Darian nicht machen.

Er räusperte sich. »Wir müssen uns noch umziehen, bevor wir springen.«

Daran hatte Lena noch gar nicht gedacht. »Was trägt denn die modebewusste Avindan in Ancaltara?«

Darian lächelte verschmitzt und ließ seine Augen an ihrem Körper entlang wandern. »Keinen Bikini, soviel kann ich dir schon mal sagen.«

Lena warf ihm einen entrüsteten Blick zu, zog sich das Shirt über und schlüpfte anschließend in ihre Jeanshotpants.

Darian beobachte sie belustigt. »Also meinetwegen hättest du dich nicht anzuziehen brauchen«, sagte er mit einem Augenzwinkern.

Wie machte er das nur? Als hätte jemand einen Schalter bei ihm umgelegt. In der einen Minute war er abweisend und in der nächsten riss er Witze und betrieb Konversation.

»Wir haben dir ein paar Sachen mitgenommen. Keine Sorge, die Umstellung wird für dich nicht so schwer sein. Andersrum ist es schwieriger gewesen.«

»Und was ist mit der Sprache? Ich habe Angst, dass ich dort …«

Darian begann herzhaft zu lachen und ließ Lena nicht ausreden. Sie verschränkte die Arme vor der Brust, empört von solch einem unhöflichen Verhalten.

»Danke, dass du meine Sorgen teilst. Da geht es mir gleich viel besser.«

Darian winkte ab. »Wäre dein Erwachen wirklich schon im Park gewesen, dann hättest du in der Schule dein blaues Wunder erlebt«, sagte er immer noch lachend. »In dem Moment, wenn Erwachen und die Zersplitterung der Seele stattgefunden haben, verwandelst du dich von einer einfachen Avindan zu einer Weltengängerin und kannst fast jede Sprache der anderen Welten verstehen und sprechen. Was denkst du, wie wir uns unterhalten können? Sehe ich so aus, als ob ich meine Freizeit damit verbringen würde, Vokabeln zu lernen?«

Lena dachte daran, wie Lukas nach dem Vorfall im Park die volle Punktzahl bei einem Französischtest bekommen hatte. Damals hatte sie angenommen, er hätte geschummelt – dabei war er in Wirklichkeit zu einem Weltengänger geworden, ohne dass es jemand gemerkt hatte.

»Auch Französisch?«

Darian grinste. »Natürlich.«

Noch vor ein paar Monaten hätte Lena Purzelbäume vor Freude geschlagen, wenn man ihr gesagt hätte, dass sie nie wieder Vokabeln lernen müsste und alle möglichen Sprachen verstehen könnte. Nichts würde wieder so sein, wie es einmal gewesen war. Sie würde Lukas nie mehr bei Französisch helfen müssen. Er brauchte sie nicht mehr und das traf leider nicht nur auf den Unterricht zu.

Ein Glöckchenklingeln ertönte plötzlich und ließ Lena herumfahren. Darian schaute irritiert in die Richtung der Bäume, aus der es kam.

»Das ist Fynn«, klärte Lena ihn mit einem Schmunzeln auf. Er hatte anscheinend keine Lust mehr, in einen weiteren Streit von ihr und Darian zu platzen. Nach der letzten Auseinandersetzung, die er mitangehört hatte, war das kein Wunder.

Die gute Stimmung schlug um – schlagartig versteifte Darian sich, seine Lippen zogen sich zu einer harten Linie zusammen. Lena konnte praktisch fühlen, wie er sich verschloss. Ehe Fynn aus dem Gebüsch trat, hatte Darian seinen gewohnten Sicherheitsabstand eingenommen.

»Bereit?«, fragte Fynn und reichte Lena eine Hand und Darian die andere. Wohl oder übel musste Darian sich zu seinem Freund – und damit auch zu Lena – begeben. Darüber wirkte er nicht gerade erfreut. Während Lena so tat, als wäre ihr das nicht aufgefallen, quittierte Fynn Darians unmögliches Verhalten mit einem missbilligenden Blick. Der große, breitschultrige Junge mit den harten Gesichtszügen war ein herzensguter Mensch und der netteste Junge, den Lena kannte. Sein raues Erscheinen hatte ihr Angst eingejagt, als sie ihm zum ersten Mal begegnet war, aber nun konnte sie überhaupt nicht verstehen, dass sie sich jemals vor ihm gefürchtet hatte.

Lena genoss für einen Moment den letzten Blick auf ihre ganz persönliche Insel. Sie zog die salzige Luft tief in ihre Lunge und ließ die Sonnenstrahlen auf ihren geschlossenen Lidern tanzen.

Sobald sie Fynns Hand ergriff, verschwamm die Umgebung und sie hatte das Gefühl, erdrückt zu werden. Es war nicht wirklich die angenehmste Art zu reisen, aber Lena hatte sich inzwischen daran gewöhnt und es fühlte sich seltsam vertraut an.

Eine Sekunde später standen sie zu dritt in der großen Hotellobby. Die Spuren des Kampfes hatte Fynn, so gut es ging, beseitigt. Die kaputten Sofas und der zerschlagene Tisch wurden durch neue Möbelstücke ersetzt. Der blutdurchtränkte, ehemals weiße Teppich war verschwunden, genau wie die blutigen Fußabdrücke, die über den ganzen Boden verteilt gewesen waren. Über dem Loch in der Wand hing nun ein Bild, lediglich der Krater im Marmorfußboden ließ sich weder wegwischen noch verdecken.

»Warum hast du das getan?«, fragte Lena Fynn.

»Es sollte nicht aussehen, als wäre hier drin jemand ermordet worden«, sagte er etwas verlegen und rückte einen Sessel zurecht. »Das Hotel läuft auf deinen Namen«, verkündete er dann aus heiterem Himmel.

Lena wusste nicht, was sie davon halten sollte. Diesen Ort verband sie mit weniger fröhlichen Erinnerungen. Automatisch glitt ihr Blick zur Balustrade. Sie hatte es zum Fenster geschafft, nur warum fühlte es sich nicht so an?

»Du kannst es verkaufen. Ich habe nicht angenommen, dass du hier wohnen willst«, sagte Fynn.

Es war eine nette Geste und eine sehr kostspielige noch dazu, nur wollte Lena weder das Hotel noch das Geld, das es bei einem Verkauf einbringen würde. Sie konnte sich ein höfliches »Dankeschön« abringen, als zum Glück Ariana und Celine die Lobby betraten und sie vor diesem Gespräch retteten.

»Der Garten ist sauber, aber Lukas hat die Schutzbarriere zerstört, als er hier eingedrungen ist«, erklärte Celine. Auch wenn sie, seit ein paar Tagen zu gelegentlichen Umarmungsausbrüchen neigte, war sie die Einzige, die sich in Lenas Gegenwart nicht davor scheute, Lukas' Namen in den Mund zu nehmen. Obwohl es jedes Mal aufs Neue schmerzte, gab es Lena auf eigenartige Weise ein Stück Normalität zurück.

Ariana bedachte Celine mit einem eisigen Blick von der Seite. »Je schneller wir hier weg sind, desto besser. Schließlich haben wir heute noch einen anstrengenden Tag vor uns. Wir werden nach Vonna gehen, damit du die Ältesten kennenlernen kannst«, sagte sie an Lena gewandt.

Darian schüttelte den Kopf. »Ich dachte, wir waren uns einig gewesen, dass wir das nicht tun?«

»Du hast es wohl nicht so mit Zahlen, was? Es stand einer gegen drei. Das nenne ich nicht gerade einig«, antwortete Ariana gereizt. »Wir haben keine andere Wahl. Früher oder später werden sie Lena sehen wollen und in Vonna sind wir am sichersten vor der Legion.«

»Nach Vonna zu gehen, ist ein Fehler. Diesen alten Schwätzern vom Devindanat traue ich nicht über den Weg.«

Ariana funkelte ihn zornig an – der Schatten eines Feuers loderte in ihren Augen. »Ich weiß, du fühlst dich über alle erhaben, weil du niemandem mehr verpflichtet bist, aber Fynn, Celine und ich, wir gehören auch dem Devindanat an, nur falls du es vergessen hast!«

Darian sagte nichts dazu, aber sein finsterer Gesichtsausdruck sprach Bände. Wortlos drehte er sich um und ging nach oben.

»Ich dachte, ihr seid alle Mitglieder des Devindanats?«, fragte Lena verwirrt.

»Darian hat sich geweigert, dem Devindanat seine Treue zu schwören«, schnaubte Celine. »Er wird lediglich geduldet. Und ich frage mich ehrlich gesagt immer noch, warum! Ich meine, an seinem Charme und seinem sonnigen Gemüt kann es nicht liegen. Er trägt seine Antipathie für das Devindanat offen zur Schau und für die Dinge, die er sich schon geleistet hat, hätte man ihn hochkant rauswerfen sollen.«

Fynn schaute betreten zur Seite. Er war mit dem Gesagten offensichtlich nicht einverstanden, wollte sich aber nicht ins Kreuzfeuer begeben. Er kannte Celine gut genug, um zu beurteilen, wann sich eine Diskussion lohnte und wann nicht.

Ariana blieb stumm. Auf wessen Seite sie stand, war schwer zu sagen. »Wir sollten uns auch fertig machen«, wechselte sie schließlich das Thema. »Lena, die Sachen für dich habe ich in den Schrank in deinem Zimmer gelegt, als dich Darian hergebracht hat.«

Den Kleiderschrank hatte Lena in den Tagen, in denen sie hier gewesen war, kein einziges Mal geöffnet. Ihre Klamotten hatte sie im Koffer liegen gelassen. Bei dem kurzen Aufenthalt hatte sie das Auspacken für unnötig gehalten.

»Wenn du willst, kann ich sie für dich holen?«, fragte Ariana vorsichtig, doch Lena schüttelte den Kopf.

Ganz langsam öffnete sie die weißlackierte Tür mit der goldenen Nummer »215« und atmete tief durch, bevor sie eintrat. Fast erwartete sie, dass ihr Lukas mit Blitzen in den Augen und seinem schwarzen Messer in der Hand entgegenspringen würde, und verharrte in der Tür. Aber nichts geschah, niemand war dort. Der Raum wirkte wie immer, nur das zerwühlte Bett war stummer Zeuge von dem, was sich hier zugetragen hatte.

Die Sachen, die Ariana für sie vorbereitet hatte, waren unauffällig und schlicht: kniehohe, braune Stiefel mit einer Schnürung, eine schwarze, enganliegende Hose aus einem festen Material und ein dunkelblaues, ärmelloses Shirt, das die Länge eines kurzen Kleides hatte. Das Oberteil war aus einem robusten Stoff und musste auf dem Rücken wie ein Korsett zugezurrt werden. Die Sachen waren nicht gerade das, was Lena sich vorgestellt hatte. Sie dachte eher an eine Kampfrüstung, so wie die, die Darian in ihrer Vision getragen hatte. Außer den fehlenden Markennamen hätten diese Klamotten – zumindest bis auf das extravagante Oberteil – aus jedem beliebigen Geschäft von der Erde stammen können.

Mit einigen Verrenkungen gelang es Lena schließlich, das Oberteil allein zuzuschnüren. Nach einer eingehenden Prüfung im Spiegel musste sie feststellen, dass sie in diesen Sachen älter und irgendwie anders wirkte, nur, woran es lag, konnte sie nicht sagen. Ihre blonden Haare lagen gewohnt in sanften Wellen auf ihren Schultern und reichten ihr bis zur Brust. Sie war leicht gebräunt, auch wenn ihr Teint nicht so schön war wie der bronzefarbene von Celine oder der olivfarbene von Ariana, der in der Sonne leicht golden schimmerte. Am ehesten würde Lena ihr verändertes Erscheinungsbild auf ihre azurblauen Augen zurückführen. Sie leuchteten ihr regelrecht entgegen, als bestünden sie aus tausenden von Eiskristallen, diesen Effekt hatte sie früher nicht so intensiv empfunden.

Sie streifte sich die silberne Kette vom Hals, an der ihr Totem hing und betrachtete sich erneut im Spiegel. Ein Mädchen mit langen, blonden Haaren und stechend blauen Augen blickte ihr entgegen. Lena sah immer noch sich selbst, aber ihr eigenes Gesicht kam ihr merkwürdig fremd vor, als würde sie in das Antlitz einer Fremden schauen. Gebannt beobachtete Lena jede Bewegung ihres fremden Spiegelbildes – die Lösung zu diesem Rätsel lag direkt vor ihr, sie konnte sie nur noch nicht erkennen, aber irgendwann, da war sie sich sicher.

Sie legte das Totem an und das seltsame Gefühl verschwand, ihre eigenen Gesichtszüge wirkten wieder vertraut. Der Seelenstein war Segen und Fluch zugleich – einerseits musste Lena so nicht mit der Fremden im Spiegel leben, anderseits verdeckte der Stein lediglich das wahre Problem, er löste es nicht.

Lena schaute sich ein letztes Mal in ihrem Zimmer um, aber im Grunde gab es nichts, das sie noch mitnehmen konnte. Ihre Habseligkeiten hatten sich mit einem Schlag auf das Totem um ihren Hals und das silberne Armband an ihrem Handgelenk reduziert. Normalerweise hatte sie mehr Sachen dabei, wenn sie nur mal abends ins Kino ging. Jetzt reiste sie in eine andere Welt und nahm so gut wie nichts mit. Aber was sollte sie auch mit ihrem iPod oder einem Mobiltelefon in Ancaltara machen? Lena kehrte ihren Sachen den Rücken und schloss die Tür hinter sich. Wenn man doch nur die Vergangenheit genauso leicht hinter sich lassen könnte.

Lena fröstelte, als sie auf die Terrasse trat. Es war ein recht frischer Junimorgen, der sich sofort auf ihren nackten Oberarmen bemerkbar machte. Der Temperaturunterschied zwischen Insel und Hotel war beachtlich, ganz zu schweigen von der Zeitverschiebung, denn hier war die Sonne erst vor einigen Stunden aufgegangen, während sich der Tag auf der Insel schon fast verabschiedet hatte.

Tiefe Furchen im Quarzitboden, die die Nguryklauen dort hinterlassen hatten, erzählten ihre eigene Version der Ereignisse dieser verhängnisvollen Nacht. Lena drehte diesen schrecklichen Erinnerungen genau wie ihren Sachen zuvor den Rücken zu.

Ihre Freunde warteten bereits im Garten auf sie und schlagartig verstand Lena, was Celine damit gemeint hatte, dass Darian seine Antipathie für das Devindanat offen zur Schau trug. Im Gegensatz zu Lena hatten die anderen eher Kleidung an, die nach Kampfrüstung aussah. Ihre Sachen waren an Brust und Schultern mit silbernen Platten verstärkt. Darian hingegen trug seine schwarze Legionärsrüstung und sah genauso gefährlich aus wie in Lenas Vision.

Fynn griff sich verlegen in den Nacken und zögerte einen Augenblick, bevor er sprach: »Lena, wenn wir in Ancaltara sind, darfst du niemandem erzählen, dass du die Fähigkeit hast, in die Vergangenheit zu sehen. Wir wollen das so lange wie möglich geheim halten.«

»Lukas hat seine Gedanken vor mir abgeschirmt. Er weiß es also und das bedeutet, die Legionäre werden es auch bald erfahren.« Lena warf beim Sprechen Darian einen flüchtigen Blick zu. Er war es gewesen, der Lukas beigebracht hatte, seine Gedanken abzuschirmen, und sie nahm es ihm immer noch übel. »Und ihr habt es doch schon gewusst, als ihr hierhergekommen seid. Dann müsste das Devindanat doch ebenfalls informiert sein?«

Es war Darian, der ihr antwortete: »Ich habe Lukas nur erzählt, dass du Visionen bekommen kannst, wenn er seine Gedanken nicht abschirmt. Er hat sofort angenommen, dass es Zukunftsvisionen sind, und ich habe ihn in diesem Glauben gelassen. Früher oder später wird er erfahren, dass man seine Gedanken vor Visionen der Zukunft nicht abschirmen kann, dann wird er eins und eins zusammenzählen. Daran können wir leider nichts mehr ändern.« Lena hörte deutlich den Vorwurf in seiner Stimme. »Das Devindanat weiß nur, dass du in die Zukunft sehen kannst, mehr haben wir nicht preisgegeben.«

Lena nickte, obwohl sie nicht verstand, warum sie ihre Fähigkeit vor den angeblich Guten geheim halten sollte. Sie versuchte, ihre Stimme locker klingen zu lassen, damit niemand ihre Unsicherheit bemerken konnte, als sie fragte: »Warum bin ich die Einzige, die keine Kampfmontur anhat?«

Ein merkwürdiger Ausdruck schlich sich in Darians Augen. »Na los, Ariana! Erklär es ihr!«, sagte er giftig.

Rote Flecken bildeten sich auf Arianas Gesicht; damit sah sie aus, als hätte ihr jemand eine Ohrfeige verpasst. Sie war nervös oder wütend – vielleicht auch beides. »Es soll niemand denken, dass du gefährlich bist.«

Lena begriff nicht. »Warum sollte das jemand denken?«

Darian schaute Ariana mit einem überlegenen Grinsen an. »Ja, warum sollte das jemand denken?«

»Sei einfach ruhig! Okay?« Ariana hatte sichtlich Mühe, sich zu beherrschen, während sie mit Darian sprach, und wandte sich wieder Lena zu: »Die Prophezeiung ist nicht eindeutig, wann und zu wessen Gunst du den Krieg entscheiden wirst. Deswegen sind einige im Devindanat nervös darüber, dass du die Seiten wechseln könntest.«

Sich mit Velizar und Tavis zusammentun, um gegen Ariana Krieg zu führen? Diese Vorstellung war so absurd, dass Lena fast angefangen hätte zu lachen, konnte sich im letzten Moment aber zusammenreißen. »Und was soll ich eurer Meinung nach tun?«

»Naiv und einfältig wirken. Dürfte dir ja nicht so schwerfallen?«, spottete Darian.

Lena starrte ihn konsterniert an.

»Sei einfach du selbst«, riet ihr Ariana. »Und du!« Sie richtete ihre lodernden Augen auf Darian. »Sei zur Abwechslung etwas weniger du selbst!«

Darian nahm die Rüge mit einem spöttischen Glucksen hin und fuhr sich lässig durch die dunkelbraunen Haare. Jegliche Kritik perlte an dem Jungen einfach ab.

Die filigranen Runen auf dem Anahtar in Arianas Händen leuchteten in einem rubinroten Licht, genau wie der winzige Phönix, der nun die schwarze Oberfläche zierte. Der goldene Anahtar mit dem Herz aus schwarzem Stein, der die Beschaffenheit eines erloschenen Totems aufwies, hatte sich bereits auf das Mädchen eingestellt. Nur hatte ein echtes Totem keine Runen, war kleiner und reagierte lediglich auf seinen echten Besitzer. Ein Anahtar konnte sich hingegen jedem Weltengänger anpassen und dementsprechend seine Farbe ändern und dessen Spirit darstellen. Es reichte, wenn ein Avindan ihn führte, die anderen mussten sich lediglich fest an den Händen halten und auf gar keinen Fall loslassen – hatten Celine und Ariana bestimmt fünfzig Mal wiederholt. Um zwischen den Welten zu reisen, brauchte man neben dem Anahtar eine zersplitterte Verbindung der Seele zu seiner eigenen Welt und den Willen, wirklich reisen zu wollen.

Lena stand am Ende der Kette und bildete damit den Schluss. Sie hatte den Verdacht, dass die anderen sie für das schwächste Glied hielten und nicht riskieren wollten, sie in der Mitte zu platzieren. Fynn hielt ihre Hand und lächelte sie von der Seite aufmunternd an, denn die Nervosität stand Lena inzwischen ins Gesicht geschrieben.

Gerade als es losgehen sollte, sprang Ariana aus der Reihe und rannte wieder ins Hotel zurück, weil sie etwas vergessen hatte. Lena merkte, wie die Anspannung für einen Moment von ihr abfiel, und ließ Fynn los. Sie hatte Angst, dass sie während des Sprungs seine Hand nicht festhalten könnte oder noch schlimmer, dass ihr Wille, diese Welt zu verlassen, nicht stark genug wäre. Krampfhaft atmete sie ein und aus. Sie war blass und fühlte sich elend. Immer wenn sie in den vergangen Tagen an den Sprung gedacht hatte, schien ihr der Moment weit entfernt zu sein, aber jetzt war es soweit und Lena war sich nicht sicher, ob sie es schaffen würde.

Sie spürte Darians Blick auf sich und beging den Fehler, ihn für einen Augenblick anzusehen und ihn die Angst in ihren Augen lesen zu lassen. Sofort wandte sie das Gesicht ab, sie wollte ihm die Genugtuung nicht geben, nicht nach dem Spruch, den er eben gebracht hatte.

Zu ihrer Überraschung kam Darian auf sie zu. Zunächst glaubte Lena, er wollte ihr wieder irgendetwas Gemeines an den Kopf werfen, doch stattdessen drängte er sie rücksichtslos zur Seite und stellte sich neben Fynn. Darian ging ihr gehörig auf die Nerven. Der Sicherheitsabstand war vielleicht doch nicht so schlimm. Im Flüsterton tauschten die Jungs nun ein paar Worte aus. Sie sprachen so leise, dass Lena nichts verstehen konnte, obwohl sie direkt daneben stand. Auf diese Weise konnten nur Menschen miteinander kommunizieren, die sich so gut kannten, dass sie wussten, was der andere sagte, ohne dass er es laut aussprechen musste.

Als Ariana nach einer Weile wieder ihren Platz einnahm, hatte Darian nicht vor, seinen zu räumen. Er blieb neben Lena stehen und nun musste sie wohl oder übel ihm die Hand geben. Auch Fynn machte keine Anstalten, den Freund auf seinen ursprünglichen Platz zwischen Ariana und Celine zu verweisen.

Lena versuchte, sich auf die Dinge zu konzentrieren, die ihr Ariana beigebracht hatte, aber es gelang ihr nicht. Ihr Herz pochte schmerzlich gegen ihre Brust und überlagerte alle anderen Gedanken. Wie in Trance ergriff sie Darians Hand, aber außer ihrem eigenen Herzschlag nahm sie nichts mehr wahr.

Darian beugte sich zu ihr hinunter. »Egal, was passiert, ich werde dich nicht loslassen«, raunte er ihr kaum hörbar zu und sein Griff um ihre Hand verstärkte sich. Die goldenen Tupfer in seinen dunkelbraunen Augen leuchteten ihr entgegen.

In diesem Moment gab Ariana das Zeichen und ein gleißend rotes Licht verschlang die Umgebung. Lena löste ihre Augen nicht von Darians, um einen letzten Blick auf ihre eigene Welt zu werfen. Er hielt nicht nur ihre Hand, sondern auch ihre Augen und Gedanken fest. Das rubinrote Licht, das aus dem Anahtar austrat, riss Lena mit sich fort. Die Welt rauschte in einer unvorstellbaren Geschwindigkeit an ihr vorbei, während sie sich mit aller Kraft an Darians Hand klammerte.

Genauso plötzlich, wie es angefangen hatte, war alles wieder vorbei. Das rote Licht erlosch und gab den Blick auf eine sich drehende, strahlend grüne Landschaft frei. Lena spürte festen Untergrund unter ihren Füßen, aber ihr Herz raste immer noch mit dem rubinroten Licht davon. Plötzlich schüttelte Darian ihre Hand ab, als wäre sie ihm lästig geworden. Damit verlor Lena die einzige Konstante und ihren Halt. Ihre Beine knickten weg und sie fiel unbeholfen auf die Knie. Es war Fynn, der sie auffing und seinen Freund anschnauzte.

»Atme, Lena! Du musst tief ein- und ausatmen!«, sagte Ariana beruhigend und beugte sich über ihre Freundin.

Lena zuckte unter der Berührung leicht zusammen – es war nur ein Reflex, aber Ariana nahm augenblicklich ihre Hand fort. Sie würde Lenas Gedanken nicht ohne Erlaubnis lesen – nicht nochmal – und Lena wusste das auch. Umso mehr ärgerte sie sich über ihre eigene Reaktion und atmete tief durch, bis der Schwindel nach und nach abebbte.

Mit Fynns Hilfe rappelte Lena sich wieder auf. Während ihre restlichen Freunde besorgt wirkten, stand Darian mit einem unbeteiligten Gesichtsausdruck etwas abseits und hatte die Hände in den Hosentaschen vergraben.

Es war ein sonniger Sommernachmittag, deutlich wärmer als es eben noch auf der Erde gewesen war. Sie befanden sich auf einer blühenden Wiese mit zirpenden Grillen und roten Schmetterlingen, die zwischen violetten Blumen schwebten. Ein riesiger Baum mit weißer Rinde und rosafarbenen Blüten thronte inmitten der Lichtung wie der König des Waldes. Lena hatte dieses Bild schon oft in Arianas Gedankenfenster gesehen, dennoch war sie davon überwältigt. Die Farben waren in Wirklichkeit leuchtender und ausdifferenzierter. Sie ließ es sich nicht nehmen, ihre Hand auf die weiße Rinde zu legen und fühlte die Energie unter der Oberfläche pulsieren. Das war kein gewöhnlicher Baum.

»Willkommen in Ancaltara!«, rief eine bekannte Stimme.

Lena fuhr herum und musste zwei Mal hinsehen, um Mira in einem bodenlangen, silbernen Kleid zu erkennen. Der Stoff schien lebendig zu sein wie ein Spirit, als hätte die junge Frau flüssiges Silber an.

»Ich freue mich, dich wiederzusehen«, sagte sie zu Darian und schien es auch so zu meinen.

Sie sprach in einer fremden Sprache, aber Lena konnte trotzdem jedes Wort verstehen. Sie hatte in letzter Zeit schon viele seltsame Dinge erlebt und Darian hatte sie schließlich vorgewarnt, dennoch war sie überrascht, wie unglaublich es war.

Darian teilte Miras Freude ganz offensichtlich nicht, denn er hatte ihre letzte Begegnung noch gut in Erinnerung. Sein Unterkiefer sah angespannt aus, in seinen Augen tanzten Blitze. Zu einer halbwegs freundlichen Antwort konnte er sich genauso wenig durchringen wie zu einem neutralen Gesichtsausdruck. Wenigstens beschränkte er sich darauf, nur grimmig zu schauen und nicht etwa mit einem von seinen blöden Sprüchen um sich zu werfen. Lena fand, dass er bessere Manieren an den Tag legen sollte – ein Wächter war niemand, zu dem man ungestraft respektlos sein konnte.

Die Wächterin nahm ihm sein unhöfliches Verhalten zum Glück nicht übel, stattdessen lächelte sie freundlich und schloss Lena in eine herzliche Umarmung. Genau wie bei ihrer ersten Begegnung durchfuhr eine seltsame Wärme Lenas gesamten Körper und dauerte solange an, bis Mira sie aus der Umarmung freigab.

Anschließend streckte die Wächterin kommentarlos ihre Hand mit der offenen Handfläche nach oben und Ariana legte den Anahtar hinein – Lenas Hoffnung, nach Hause zu kommen, schwand beträchtlich.

»Lena …« Mira hielt inne und schüttelte den Kopf, als würde sie einen lästigen Gedanken vertreiben. Ihr Blick war schwer und von Kummer gezeichnet. Ganz unerwartet für alle Anwesenden – und offenbar auch für sie selbst – füllten sich ihre Augen mit Tränen, die sie vergeblich wegzublinzeln versuchte. »Pass sehr gut auf dich auf«, sagte sie mit erdrückter Stimme und einem gezwungenen Lächeln, bevor sie verschwand.

Eine Zeit lang schwiegen alle betroffen. Miras bedrückte Stimmung hatte auf sie abgefärbt. Sogar Darian schien sich nicht besonders wohl zu fühlen. Er trat von einem Bein auf das andere und warf Lena verstohlene Blicke zu.

»Wir müssen hier weg«, durchbrach Ariana das Schweigen und sah sich angespannt um, als erwartete sie jeden Moment, angegriffen zu werden.

Diesmal gab es kein grelles Licht, nur Fynn, der sie an einen anderen Ort brachte. Eine wunderschöne weiße Stadt mit kuppelförmigen Dächern und hohen Türmen erstreckte sich vor ihnen. Eine breite mit weißen Steinen ausgelegte Straße führte zu dem großen Eisentor, das in der hohen Stadtmauer eingelassen war. Doch nicht die Mauer hielt Eindringlinge davon ab, die Stadt zu betreten, es war die Barriere, die wie eine überdimensionale Käseglocke über der ganzen Stadt und der unmittelbaren Umgebung lag. Der hauchdünne Schutzschild schimmerte leicht golden unter dem Sonnenlicht. Die Energie, die davon ausging, war so gewaltig, dass Lena sie aus der Entfernung spüren konnte, dabei war sie, was Energiespuren betraf, bei Weitem nicht so sensibel wie Darian, der die Barriere mit einem verächtlichen Ausdruck bedachte. Oder meinte er damit die ganze Stadt? Er sah so aus, als könnten ihn keine zehn Pferde dazu bringen, durch dieses Tor zu gehen, doch dann glitt sein Blick zu Lena und er marschierte allein los, ohne auf die anderen zu warten.

»Das ist Vonna! Die Hauptstadt der Avindan und Sitz des Devindanats«, verkündete Fynn stolz und setzte sich ebenfalls in Bewegung Richtung Barriere.


2. Vonna

Celine hob eine Hand und der weiße Seelenstein an ihrem Armreif leuchtete auf. Die Barriere bekam einen Riss, der immer breiter wurde und dann teilte sich der Schutzschild wie ein Vorhang, der sich sofort wieder schloss, sobald die Jugendlichen hindurchgeschritten waren.

Zwei ernste Wachen in identischen, goldenen Rüstungen standen vor dem Tor – Lächeln und Reden war ihnen wohl nicht gestattet. Bei Arianas Anblick zuckten die Mundwinkel des linken Wächters verdächtig nach oben, doch sofort neutralisierte sich sein Ausdruck wieder. Darian traf ein finsterer Blick von beiden. Celine und Fynn wurden nicht weiter beachtet, während Lena neugierig gemustert wurde.

»Wer ist euer Gast?«, fragte der linke Wachmann an Ariana gewandt. Lena hatte das Gefühl, dass er nur nach einem Vorwand suchte, um mit ihr sprechen zu können.

»Das ist Lena. Unsere Ankunft wird vom Devindanat erwartet.«

Die Wachmänner sahen Lena einige Sekunden verwundert an, dann schienen sie zu verstehen; ihre Blicke wurden intensiver und wachsamer. Die ohnehin schon wenig freundliche Stimmung war noch feindseliger geworden.

»Wir müssen sie durchsuchen«, sagte der rechte Wachmann mit triumphierender Stimme und einem selbstgefälligen Grinsen – lächeln war also doch erlaubt! Er machte Anstalten, sich Lena zu nähern, doch Darian packte ihn am Arm.

»Sie hat keine gefährlichen Gegenstände dabei, also behalte deine schmutzigen Hände bei dir!«

Der Wachmann befreite sich mit einiger Anstrengung aus Darians festem Griff und zog ein Schwert aus dem Nichts. Die Klinge schimmerte violett. »Ich lasse mir von einem Legionär nichts befehlen!«, zischte er.

Darauf hatte Darian nur gewartet. Sofort hatte auch er sein Schwert in der Hand. Blitze verliefen auf der silbernen Stahloberfläche, aber es waren die Blitze in Darians Augen, die wirklich gefährlich waren und den Wachmann erschrocken zurückfahren ließen.

Ariana stellte sich dazwischen. »Aber von mir wirst du dir etwas befehlen lassen müssen!«, sagte sie zum Wachmann und strahlte eine selbstverständliche Autorität aus, die Lena an ihrer Freundin noch nie bemerkt hatte. »Lasst uns auf der Stelle passieren! Ich bürge für das Mädchen.«

»Wir waren noch nicht einmal in der Stadt und du hast dich schon mit einem Wachposten angelegt«, tadelte Fynn, als das Tor hinter ihnen geschlossen wurde. »Ich würde sagen, das war ein neuer Rekord – sogar für dich.«

Darian zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Ich kann die Typen einfach nicht ausstehen!«

Vonna war die schönste und sauberste Stadt, in der Lena je gewesen war. Alle Gebäude und die Straßen waren ausnahmslos aus weißen Steinen. Es erinnerte an antike Bauwerke mit hohen Decken, Kuppeln und Säulen. Kleine Wasserkanäle mit frischem, klarem Wasser durchzogen die Straßen und erfüllten die Luft mit einem unaufdringlichen Plätschern.

Fynn gab den perfekten Reiseleiter. Er sprach enthusiastisch und mit angemessener Dramatik in der Stimme. »Die Wasserkanäle dienen nicht nur der Zierde«, erklärte er. »Sollte die Stadt von Golem angegriffen werden, kann man die Straßen fluten und die Angreifer vernichten. Aber keine Angst, es ist noch nie jemandem gelungen, die Barriere der Stadt zu überwinden. Außerdem ist Vonna ringförmig angelegt und wird von fünf meterdicken Mauern gesichert, die letzte verläuft um den Palast im Herzen der Stadt herum, zu dem wir unterwegs sind. Die inneren vier Tore sind zu jeder Zeit offen und werden nur bei Gefahr geschlossen. Diejenigen, die nicht kämpfen können, ziehen sich dann in den Palast zurück. Du siehst, Vonna ist uneinnehmbar und der sicherste Ort in Ancaltara.«

Bei diesem Satz schnaubte Darian. »Ja, genau wie Isaton.«

Fynns Gesicht verdüsterte sich und seine Lust, den Reiseleiter zu spielen, war schlagartig verflogen. Den Rest der Strecke trottete er schweigend hinterher.

Die meisten Menschen in Vonna trugen gewöhnliche Kleidung, wie die von Lena, oder Kleider, die stark an Miras Kleid erinnerten, nur waren sie aus einfachen Stoffen. Andere hatten wiederum Kampfrüstungen an wie Celine, Ariana und Fynn. Wäre Darian nicht gewesen, hätte kein Stadtbewohner auf sie geachtet, aber mit seiner schwarzen Legionärsrüstung stach er aus der Menge heraus und zog alle Augen auf sich – vor allem die der Frauen.

Auf den ersten Blick wirkte Vonna wie eine einfache, antike Stadt, doch wenn man genauer hinsah, konnte man erkennen, dass hier keine gewöhnlichen Menschen lebten. Immer wieder leuchtete irgendwo ein Totem auf. In einer Gasse sah Lena Kinder, die ihre Spirits um die Wette fliegen ließen, und blieb überrascht stehen. Die leuchtenden Gebilde sausten an den Köpfen der Passanten vorbei, doch niemand außer Lena schenkte dem auch nur die geringste Beachtung.

»Ich habe dir gesagt, dass es jedes Kind kann«, sagte Darian, der neben sie getreten war.

Lena antwortete nicht. Nach einem letzten Blick auf die Spirits ließ sie Darian einfach stehen.

Je weiter Lena und ihre Freunde ins Stadtinnere vordrangen, desto höher und größer wurden die Bauten. Der Palast lag auf einer Anhöhe und um zu ihm zu gelangen, mussten unzählige Stufen überwunden werden. Am Ende einer langen Treppe durchschritten sie das fünfte Tor und fanden sich in einem wunderschönen Palasthof wieder. Sprudelnde Fontänen und bunte, exotische Blumen ließen alles märchenhaft erscheinen und boten einen eindrucksvollen Kontrast zu dem kalten, weißen Marmor.

Ein Mädchen mit fuchsroten Haaren tauchte wie aus dem Nichts auf und beäugte Lena von Kopf bis Fuß mit unverhohlenem Misstrauen. Nach einigen Sekunden rümpfte sie ihre sommersprossige Nase. »Die Ältesten erwarten euch bereits im Forum«, sagte sie schließlich und lächelte Darian kokett an. Dieser lächelte amüsiert zurück und das Mädchen lief genauso rot an wie ihre Haare.

Lena hoffte, Sommersprosse würde wieder abziehen, aber anscheinend bestand ihre Aufgabe darin, sie auch noch persönlich zu den Ältesten zu geleiten. Sie plapperte wie ein Wasserfall und warf Darian hoffnungsvolle Blicke zu. Lena ließ sich einige Schritte zurückfallen, um dem Geschwätz nicht mehr zuhören zu müssen. Ihr ging Miras bekümmerter Blick nicht mehr aus dem Kopf. Sie hatte ihr etwas sagen oder sie warnen wollen, sich aber dagegen entschieden. Könnte das Devindanat sie tatsächlich für gefährlich halten? Und wenn ja, was dann?

Sommersprosse führte sie durch lange Hallen, von denen einige an die zehn Meter hoch waren und von Säulen getragen wurden. Es war beeindruckend und Lena empfand sich selbst als winzig im Vergleich zu dem imposanten Bau. Nach Fackeln suchte man hier allerdings vergebens. Weiße Lichtkugeln waren dezent an der Decke oder den Wänden angebracht.

Eine große Doppeltür wurde aufgestoßen und endlich zog sich das rothaarige Mädchen zurück – zu Lenas Verwunderung ging Darian mit ihr mit, als wäre dies selbstverständlich. Ohne ein Wort zu sagen oder sich nach seinen Freunden umzudrehen, schlenderte er mit Sommersprosse davon. Sogar als die beiden um die Ecke gebogen waren, hörte Lena das Mädchen noch kichern.

»Ihm ist der Zutritt zum Forum nicht gestattet«, erläuterte Ariana, die Lenas Blick gefolgt war.

»Warum?«

»Weil er uns für einen Haufen alter, selbstsüchtiger Scharlatane hält«, sagte eine großgewachsene Frau mit bronzefarbener Haut, die in der Tür aufgetaucht war. »Aber hauptsächlich, weil er bei einer Versammlung seine Fäuste hat sprechen lassen«, ergänzte sie mit kühlem Tonfall.

Fynn griff sich verlegen in den Nacken.

Die Frau im fliederfarbenen Kleid begrüßte Ariana und Celine überschwänglich, bei Fynn fiel die Begrüßung weniger herzlich aus. Lena hatte den Verdacht, dass er bei der besagten Schlägerei nicht ganz unbeteiligt gewesen war.

»Lena, ich freue mich, dich in Vonna begrüßen zu können! Mein Name ist Kaylee. Ich bin die Hohepriesterin des Devindanats.«

Warum hatte Darian die Devindanatsmitglieder als alte Schwätzer bezeichnet? Die Frau war höchstens Mitte dreißig. Und wie eine Priesterin sah sie auch nicht aus, eher wie eine furchtlose Kriegerin, die erst ihre Waffe zog und dann Fragen stellte. Sie hatte einen scharfen Blick und eine besondere Ausstrahlung. So hatte Lena sich immer eine Amazone vorgestellt.

Die Hohepriesterin nahm Lenas Hände in ihre, drückte sie kurz und führte sie dann an der Hand in einen runden Saal, der wie ein Amphitheater aussah. Es gab etwa dreißig Sitzreihen, die alle belegt waren. Mit jeder Ebene wurden die Devindanatsmitglieder zunehmend älter und weniger an der Zahl.

Die vier Männer und drei Frauen in weißen Gewändern, die ganz unten saßen, sahen uralt aus und das war noch untertrieben. Ihre Haut war hauchdünn und durchsichtig, blaue Adern schimmerten hindurch, als wäre es Pergamentpapier, das ihre Körper umspannte. Das mussten die Ältesten sein. Leider waren ihre Blicke genauso misstrauisch wie die von Sommersprosse.

Erst jetzt bemerkte Lena, dass ihre Freunde oben geblieben waren und sie aufmunternd anlächelten. Sie setzten sich in die oberste Reihe zu den anderen jungen Avindan. Eine Vorwarnung wäre nicht schlecht gewesen.

Neben den Ältesten wirkte Kaylee sogar noch jünger und vitaler als draußen vor der Tür. Sie atmete tief durch und strich sich eine nicht vorhandene Strähne hinter das Ohr zurück – eine überflüssige Geste, die ihre Nervosität verriet, denn ihre schwarzen Haare waren zu kleinen Zöpfen geflochten und lose im Nacken zusammengebunden. Der Reihe nach stellte sie Lena nun die Ältesten vor. Sie fing mit den Männern an: »Keydreon, Parsimonius, Faheem und Bohumir.« Dann nannte sie die Namen der Frauen, die auf der anderen Seite saßen: »Medine, Alean und Taade.«

Die Ältesten schienen nicht erfreut zu sein, Lena zu sehen.

»Ihre Aura ist sehr stark, aber …«, stutzte Parsimonius und brach mitten im Satz ab. Er hatte spitze Gesichtszüge und wirkte unsympathisch. »Ist sie wirklich die Richtige?«, fragte er schließlich. Seine Augen blieben an Lenas Totem hängen.

Taade, die kleinste der drei Frauen, sprang mit einem Elan, den Lena ihr nicht zugetraut hätte, von ihrem Platz auf. Mit ihren kleinen Händen griff sie plötzlich nach Lenas Gesicht und zog sie zu sich herunter. Ihre blass-grauen Augen bohrten sich in Lenas azurblaue. Ihre Hände fühlten sich unangenehm an. Lena hätte sie am liebsten abgeschüttelt, zwang sich aber stillzuhalten.

»Sie ist es, da besteht kein Zweifel«, bestätigte Taade nach einigen Minuten. Die tiefen Falten um ihren Mund verzogen sich zu einem breiten Lächeln. »Diese Seele wird über unser aller Schicksal entscheiden.« Endlich ließ sie Lenas Gesicht los und hüpfte wie ein kleines Mädchen zu ihrem Platz zurück.

Parsimonius runzelte die Stirn, während er sich geistesabwesend durch den langen Bart fuhr – wie ein Schurke aus einem Trickfilm. »Nicht gerade das, was wir erwartet haben.«

Lena warf ihm einen vernichtenden Blick zu.

»Taade irrt sich nie«, entgegnete Faheem. Es war ein breitschultriger, großer Mann mit freundlichen Augen. Dieser Älteste war Lena wesentlich sympathischer als der bärtige Fiesling.

»Ich weiß«, seufzte Parsimonius enttäuscht und versuchte seine Antipathie noch nicht einmal zu verbergen. »Medine, steht schon fest, für welche Seite sie kämpfen wird?«

Die Frau, die sich nun erhob, tat es in einem Tempo, das eher angemessen für ihr Alter war. Ihre Augen sahen verschleiert aus, irgendwie milchig, als wären sie von Nebel durchzogen. Kurz kam Lena der Gedanke, dass sie blind war und sie gar nicht sehen konnte, doch sobald sie stehen blieb, waren ihre Augen auf Lenas Gesicht gerichtet.

Sie legte Lena eine runenverzierte Hand auf die Brust und schloss die Lider. In dieser Position verharrte sie einige Minuten. Zwischenzeitlich fragte Lena sich, ob die Frau noch wach war. Es war Lena unangenehm, von allen angestarrt und angefasst zu werden. Dann sprachen alle über sie, als wäre sie gar nicht mehr anwesend oder könnte sie nicht verstehen.

Medine neigte ihren Kopf, dabei fiel Lena auf, wie lang die Haare der alten Frau waren. Sie hatte sie zu einem Zopf geflochten, der ihr bis zur Taille reichte. Ihre Augen hielt die Älteste weiterhin geschlossen. »Ihre Zukunft ist unbeständig und wandelt sich.« Sie öffnete die Lider und ihre Augen blitzten. »Das Mädchen ist unentschlossen.«

Durch die Menge ging ein unzufriedenes Raunen. Lena wollte sich gerade verteidigen, dass sie sehr wohl entschlossen war, sich nicht auf die Seite der Legion zu stellen, doch Medine war noch nicht fertig.

»Aber der Junge folgt ihr bis in den Tod, gleichgültig, wofür sie sich entscheiden wird.«

Wieder ging ein Raunen durch die Reihen der Avindan, diesmal war es allerdings lauter und plötzlich redeten alle durcheinander.

»Welcher Junge?«, fragte Lena die Älteste über die Stimmen der anderen hinweg, aber Medine antwortete nicht, ob mit Absicht oder weil es einfach zu laut war und sie deshalb die Frage nicht verstand, konnte Lena nicht mit Sicherheit sagen.

Die Stimmung war alles andere als gut. Das Misstrauen, das die versammelten Avindan Lena entgegenbrachten, war nach Medines Aussage noch gewachsen und schlug langsam in Feindseligkeit um. Es dauerte eine Weile, bis Kaylee die Anwesenden zum Schweigen gebracht hatte.

»Lena, zeig uns bitte deinen Spirit«, bat die Priesterin. Sie schien als Einzige auch mit Lena und nicht nur über sie zu sprechen.

Lena konzentrierte sich auf die Energie ihres Herzens, sofort erstrahlte der blaue Schmetterling zwischen ihren Handflächen. Jetzt wurde es im Saal noch eine Spur leiser, alle waren wie eingefroren und starrten mit ernsten Mienen auf den flatternden Spirit.

»Bohumir?«, fragte Kaylee vorsichtig.

»Ja, ich sehe es auch«, seufzte ein glatzköpfiger Ältester. Er machte keinen gesunden Eindruck, hatte ein ausgemergeltes Gesicht und dunkle Augenringe, als würde er an einem unheilbaren Leiden zugrunde gehen.

Lena konnte gerade noch so verhindern, mit den Zähnen zu knirschen. Was hatten sie nur alle gegen ihren Schmetterlingsspirit? Darians Reaktion war damals auch merkwürdig gewesen.

Parsimonius streckte die Hand aus und Lenas Spirit wurde in ein indigoblaues Licht gehüllt. Wie an einem unsichtbaren Seil zog der Avindan den Schmetterling zu sich heran und nahm ihn in die Hand. Nachdem er die Flügel eingehend betrachtet hatte, gab er ihn an seinen Sitznachbar Keydreon weiter, der sofort den Kopf schüttelte und seine schmalen Lippen kräuselte. Lena beschloss in diesem Moment, dass sie ihn auch nicht leiden konnte.

Die Ältesten gingen zu Lenas Leidwesen nicht gerade zimperlich mit ihrem Spirit um. Alle betatschten die hauchzarten Flügel, die ängstlich schlugen und sich zu befreien suchten.

Alean war als Einzige weniger grob bei ihrer Inspektion. Sie hatte tiefsitzende Augen und eine auffällig große Nase. Leider schüttelte sie ebenfalls den Kopf und flüsterte ihrer Sitznachbarin, Medine, etwas zu.

Lena war kurz davor, laut zu protestieren. Was bildeten sich diese blasierten, alten Wichtigtuer eigentlich ein?

»Gib mir dein Totem, Mädchen!«, befahl Parsimonius unfreundlich und alle Augen ruhten wieder auf Lena.

Ihre Hand glitt automatisch zu der Kette um ihren Hals, doch dann gefror sie mitten in der Bewegung. Was wusste sie schon über diese unfreundlichen Menschen, dass sie ihnen ihren Seelenstein geben sollte? Darian traute ihnen nicht und das bestimmt nicht ohne Grund.

»Nein«, sagte sie und sah die entsetzten Gesichter ihrer Freunde auf den oberen Rängen. Das war die falsche Antwort.

»Ich habe mich wohl verhört?«, empörte Parsimonius sich und stand auf, trotz seines Alters und seiner gebrechlichen Erscheinung strahlte er in diesem Moment etwas Angsteinflößendes aus. »Gib mir den Stein!« Seine Stimme war eisig und plötzlich war es die Luft auch.

Lena wich einen Schritt zurück und erschuf eine Barriere um sich herum – die Kälte verschwand.

Parsimonius lachte ein herablassendes Lachen und legte eine Hand auf die bläuliche Wand. Risse zogen sich auf der Oberfläche, der Schutzschild zersprang. »Nicht einmal eine anständige Barriere kriegt sie hin«, höhnte er.

Lena blickte hilfesuchend zu Fynn und Celine, aber sie blieben ruhig sitzen, nur Ariana sah verärgert aus, machte aber auch nicht den Eindruck, eingreifen zu wollen. Das sind ja super Freunde!

»Wir haben wirklich mehr erwartet«, stellte Parsimonius abschließend fest und die anderen Ältesten nickten eifrig.

»Vielleicht sucht ihr dann besser eine andere! Eine, die mehr ist«, sagte Lena schnippisch. »Ich habe mich nicht darum gerissen, hierher zu kommen! Und ich glaube nicht, dass ich hier lange bleiben werde!«

»Sie ist noch jung«, fügte Taade mit den blass-grauen Augen hinzu und irgendwie hörte sich ihre Stimme triumphierend dabei an. »Sie sollte Vonna nicht verlassen.«

»Wir werden die Wachen verstärken«, pflichtete ihr Parsimonius bei.

Lena konnte es nicht fassen. Was war denn hier los? »Ich bin nicht eure Gefangene! Ich bin freiwillig gekommen und werde auch gehen, wenn ich es möchte!« Am besten gleich jetzt!, schoss es ihr durch den Kopf.

»Natürlich kannst du Vonna verlassen, wenn du willst. Die Wachen werden nur zu deiner Sicherheit verstärkt, nur solange du hier bist«, fügte Kaylee besänftigend hinzu, aber die finsteren Gesichter der Ältesten sagten etwas ganz anderes.

Für Lena fühlte es sich an, als wäre gerade eine schwere Tür hinter ihr zugefallen und jemand hätte den Schlüssel im Schloss gedreht. Darian hatte recht gehabt, es war ein Fehler gewesen, hierher zu kommen. Und es war ebenfalls ein Fehler gewesen, so gleichgültig zu sein und die Dinge einfach auf sich zukommen zu lassen. Insgeheim hatte Lena darauf vertraut, dass man ihr hier sagen würde, was sie zu tun hatte und wie sie wieder nach Hause kommen konnte.

»Ariana, vielleicht kannst du Lena ihr Zimmer zeigen?«, fragte Kaylee. Die Ältesten hatten genug gesehen, jetzt würde die Versammlung ohne ihre Anwesenheit weitergehen.

Lena rannte in Windeseile die Stufen hinauf. Sie war oben, noch bevor ihre Freunde von ihren Plätzen aufgestanden waren, und stürmte hinaus, ohne auf diese Verräter zu warten. Als sie aus dem Saal flüchtete, hätte sie fast Darian über den Haufen gerannt, der sie überrascht anstarrte. Bevor er etwas sagen konnte, kehrte sie ihm wortlos den Rücken und rannte durch die Vorhalle nach draußen. Sie hatte nicht wirklich eine Ahnung davon, wohin sie lief, Hauptsache weg von diesen schrecklichen Leuten und ihrem blasierten Geschwätz. Und ihren sogenannten Freunden. Und vor allem weg von Darian.

»Lena, warte!«, rief ihr Ariana hinterher.

Doch Lena dachte überhaupt nicht daran. Von dem kleinen Hof aus bog sie in einen Seitengang, von dem sie stark hoffte, dass er sie in den großen Palasthof führen würde, von dort aus kannte sie den Weg aus der Stadt – glaubte sie zumindest. Aber leider führte der Seitengang nicht zum erhofften Ziel. Dieser Palast war das reinste Labyrinth. Die sollten am Eingang Infostände aufbauen und Pläne verteilen wie in den ganzen Vergnügungsparks auf der Erde, dachte sie frustriert. Nach zwei Mal Abbiegen hatte Lena bereits komplett die Orientierung verloren. So ein blöder Mist!

Plötzlich tauchte Fynn vor ihr auf und versperrte ihr den Weg. Lena blieb stehen; vor einem Teleporteur wegzurennen, war die reinste Zeitverschwendung – vor allem, wenn man sich gerade verlaufen hatte.

»Danke für eure Hilfe da drin!«, sagte sie wütend, als die anderen zu ihnen aufschlossen. »Diese paranoiden Alten haben mich wie eine Kriminelle behandelt und ihr drei seid seelenruhig auf euren Plätzen geblieben. Sollten die mich tatsächlich einsperren, weiß ich schon mal, von wem ich keine Hilfe zu erwarten habe!«

»Das Verlies im Palast ist gar nicht mal so übel, wohingegen die Arrestzellen der äußeren Mauern nicht gerade weiterzuempfehlen sind«, erklärte Darian mit einem spöttischen Unterton. Seine Augen funkelten herausfordernd, so dass Lena sich für einen Moment fragte, ob er nicht aus Erfahrung sprach. Zuzutrauen wäre es ihm auf jeden Fall.

»Sie haben nur Angst, dass du die Seiten wechselst«, versuchte Ariana zu beschwichtigen und schoss einen sengenden Blick in Darians Richtung.

»Warum sollte ich die Seiten wechseln, wo doch alle so nett zu mir sind?«, fragte Lena bissig.

»Wie ich sehe, haben dich die Ältesten sofort ins Herz geschlossen«, lachte Darian. Er hatte in der Zwischenzeit einen Heiler aufgesucht, denn er sah wieder vollkommen genesen aus. Dem dümmlichen Grinsen nach zu urteilen schien er gedanklich noch bei seinem Flirt mit Sommersprosse zu sein. Der Ernst der Lage war zu ihm jedenfalls nicht durchgedrungen. »Na, was hat dir Parsimonius, die alte Schlaftablette, erzählt?«, fragte er amüsiert.

Lena verschränkte die Arme vor der Brust. »Dass ich unbegabt bin und dass er mehr erwartet hat – im Grunde hat er das Gleiche gesagt wie du.«

Endlich verschwand das dümmliche Grinsen aus Darians Gesicht. Er sah Lena finster an, entgegnete aber nichts.

Es war Fynn, der ihr antwortete: »Du musst ihnen etwas Zeit geben. Wir haben auch eine Weile gebraucht, bis wir uns daran gewöhnt haben, dass du das Mädchen aus den Prophezeiungen bist.«

Lena verspürte einen Stich in der Brust. Irrtümlicherweise hatte sie geglaubt, dass nur Darian so über sie dachte. »Wie lange habt ihr denn gebraucht, bis ihr euch damit abgefunden habt, dass ich so unbegabt bin? Das können wir ja dann als Richtwert für die Ältesten nehmen.«

Fynn blickte sie bestürzt an. »So habe ich das nicht gemeint«, verteidigte er sich, sah dabei aber so schuldig aus, dass er sich jedes weitere Wort schenken konnte.

Die anderen schauten betreten zur Seite.

»Komm, ich bring dich auf dein Zimmer«, löste Ariana die Situation schließlich auf und führte Lena weg.

»Gut gemacht, Fynn!«, hörte Lena Darian noch sagen, als sie sich von ihren Freunden entfernte. »Das war wirklich sehr einfühlsam von dir.«

Fynns Antwort konnte Lena nicht mehr hören.

Ariana brachte sie in ein Nebengebäude mit unendlich vielen Treppen und Türen. Sie blieb vor einer Tür stehen und deutete auf einen langen, rechteckigen Glasstreifen, der vertikal auf dem Türrahmen angebracht war. »Viele Schlösser werden bei uns mit Seelensteinen oder Spirits gesichert. Sie sind unmöglich zu fälschen und bieten damit den besten Schutz vor Eindringlingen. Halte dein Totem vor das Schloss.« Damit war der Glasstreifen gemeint. »Nein, du musst es nicht abnehmen«, fügte sie hinzu, als sie sah, dass Lena sich die Kette abstreifen wollte.

Lena hielt ihren Seelenstein vor den Streifen und plötzlich leuchtete ihr Spirit auf dem Glas auf. Die Tür öffnete sich mit einem leisen Klick. Anschließend zog Ariana die Tür wieder zu und ließ Lena dasselbe mit ihrem Spirit wiederholen. Im Grunde machte es keinen Unterschied, wie sie die Tür öffnete – Spirit oder Totem, immer war es der kleine Schmetterling, der Lena entgegenleuchtete.

»Der Hauptspirit erscheint hier oben.« Ariana deutete auf einen in das Glas eingravierten Kreis, in dessen Mitte sich der blaue Schmetterling befand. »Das ist der Spirit der Person, die darüber entscheidet, wer die Tür öffnen darf und wer nicht. Sieh her!« Sie schloss die Tür wieder und hielt nun ihren Ring vor das Schloss. Der Phönix leuchtete in einem Quadrat, auf dem Glasstreifen auf, aber die Tür blieb verschlossen. »Wenn du deinen Seelenstein jetzt auch dranhalten würdest, dann würdest du mich freigeben und mir damit Zutritt zu deinem Zimmer gewähren.« Ariana entfernte ihre Hand und der rote Spirit verschwand. »Du solltest eine Person deines Vertrauens auswählen, die deine Tür öffnen darf – für Notfälle. Das haben wir alle so gemacht – nur Darian nicht. Er lässt niemanden in sein Zimmer. Jedenfalls musst du das nicht sofort entscheiden«, sagte sie schnell und versuchte, den traurigen Ausdruck in ihren Augen wegzulächeln.

Lena ergriff die Hand ihrer besten Freundin. »Willst du die Person meines Vertrauens sein?«, fragte sie mit feierlicher Stimme und einem breiten Grinsen.

Ariana strahlte zurück. »Sehr gern.«

Zwischen ihnen war es immer noch nicht so wie früher, aber Lena hatte in letzter Zeit schon zu viel verloren, an ihrer Freundschaft zu Ariana würde sie mit aller Kraft festhalten.

Das Zimmer war sehr geräumig und bot neben einem großen Bett, einem Kleiderschrank, einem Standspiegel und zwei Sesseln auch ein eigenes Badezimmer. Komisch war nur die Dusche, denn der Duschkopf hing von der Decke, ohne jede Abschirmung oder Trennwand. Auf dem Boden darunter war ein Kreis aus einem eigenartigen, porösen Material.

Ariana lachte, als sie Lenas Gesichtsausdruck sah. Sie trat in die Dusche und sofort erschien eine milchige, halbdurchsichtige Abschirmung. Lena konnte Arianas Konturen dahinter erkennen und berührte den Sichtschutz – er fühlte sich kalt und glatt an.

»Ist das Glas?«

»Sowas in der Art, nur robuster und dünner.« Die Abschirmung verschwand und Ariana trat hinaus. »So wie vieles hier, steuerst du den Sichtschutz mit deinen Gedanken. Sollte sich also noch jemand im Bad aufhalten, wenn du duschst, dann würde ich dir raten, dich gut zu konzentrieren.« Ariana grinste sie an.

Lena wusste, dass sie dabei an das Debakel mit dem Pangilon dachte und warf der Dusche einen skeptischen Blick zu. »Danke für den Hinweis, aber ich glaube nicht, dass ich das Ding benutzen werde, wenn jemand hier ist. Man kann ja praktisch alles sehen.« Die Sache mit der Abschirmung war ihr nicht ganz geheuer.

Das Licht wurde ebenfalls mit reiner Gedankenkraft gesteuert. Dazu waren eine große Lichtkugel an der Decke im Bad und eine im Schlafzimmer angebracht, zwei kleine Lichtkugeln befanden sich links und rechts vom Bett.

»Muss ich mich immer auf das Licht konzentrieren, damit es nicht ausgeht?«, fragte Lena besorgt, als die Lichtkugel an der Decke flackerte.

»Das ist nur am Anfang so. Wenn du den Dreh erst einmal raus hast, läuft es praktisch von allein.«

Lena stellte sich in die Dusche und aktivierte die Abschirmung; sofort ging das Licht im Badezimmer aus und da es dort im Gegensatz zum Schlafzimmer kein Fenster gab, wurde es stockdunkel. Lena ließ den Sichtschutz verschwinden, das Licht ging wieder an. »Na, super! Ich werde demnächst im Dunkeln duschen müssen.«

Ariana platzte fast vor Lachen. »Ich habe dir doch gesagt, dass die Konzentrationsübungen wichtig sind, aber du wolltest nicht hören.«

Lena musste auch lachen, es war einfach ansteckend. Sie hatte ihre Freundin schon lange nicht mehr so ausgelassen lachen gehört und merkte in diesem Augenblick, wie sehr sie es vermisst hatte. Immer noch lachend ließ sie sich auf das Bett fallen und Ariana tat es ihr nach. »Ich bin hier nicht wirklich eine Gefangene, oder etwa doch?« Die finsteren Gesichter der Ältesten sprachen leider sehr dafür.

Ariana stütze sich mit dem Ellbogen ab. »Nein, bist du nicht. Die Ältesten haben gern über alles die Kontrolle, aber die Zukunft können sie nicht kontrollieren und das jagt ihnen Angst ein. Mach dir deswegen keine Gedanken. Wenn du irgendwann wirklich gehen willst, dann wirst du das auch, das verspreche ich dir.«

Als Lenas Konzentration nachließ und die Lampe erlosch, erschuf Ariana einen Spirit, der den Raum in rotem Licht erstrahlen ließ. Lena sah dabei zu, wie der kleine Feuervogel seine Kreise an der Decke zog. »Leben in Vonna auch gewöhnliche Menschen?«

»Nein, Menschen und Avindan bleiben jeweils gerne für sich.«

Fynn hatte mal erzählt, dass es in seinem Umfeld keine Avindan gab. »Was passiert, wenn ein Avindan in eine Menschenfamilie hineingeboren wird oder umgekehrt?«

»Da sich Seelen von Avindan anziehen und wir mit den Menschen nicht zusammenleben, kommt das nicht so häufig vor, aber wenn es doch passiert, dann geben die meisten Menschen ihre Kinder in die Obhut des Devindanats, damit sie eine richtige Ausbildung erhalten. Den umgekehrten Fall gibt es nie.«

Lena stutzte. »Und wenn Menschen ihre Avindan-Kinder selbst erziehen möchten?«

»Dann können sie das natürlich machen. Es gibt mehrere kleine Siedlungen, in die sie mit ihren Kindern ziehen können.« Arianas Stimme hörte sich distanziert an. Sie sprach sichtlich ungern über dieses Thema, vermutlich weil sie ihre Eltern sehr früh verloren hatte.

»Lebt ihr alle hier in Vonna?«

»Wir haben kein richtiges Zuhause, so wie du. Wir sind zwar oft hier, aber wir verbringen auch viel Zeit in den äußeren Tempeln. Die Rastlosigkeit gehört dazu, wenn man sich wie wir der Devindanatsgarde angeschlossen hat.«

Lena zog die Augenbrauen hoch. »Der was?«

»Das ist sowas wie eine Spezialeinheit der Devindanatsarmee. Es werden nur die begabtesten Krieger dafür ausgewählt. Sie erfüllen für das Devindanat verschiedene Aufgaben, wie für den Schutz von bestimmten Personen, Gegenständen oder ganzen Tempeln zu sorgen, Verräter zu entlarven oder gefährliche Legionäre aufzuspüren.«

Dieses Wort hatte auch Darian benutzt, um seine Tätigkeit zu beschreiben. »Seid ihr sowas wie die Jäger in der Legion?«

Ariana schüttelte den Kopf. »Nein. Die Jäger der Legion sind viel elitärer. Gardisten besitzen alle außergewöhnlich starke, aber unterschiedliche Fähigkeiten. Jäger dagegen verfügen über eine bestimmte Kombination von Kräften, die nur die wenigsten Avindan mitbringen, wie das Abschirmen ihrer Gedanken und das Lesen von Energiespuren. Die Fähigkeit, ihre Gedanken abzuschirmen ist nur wenigen in die Wiege gelegt, aber mit sehr viel Übung kann sie erlernt werden, wenn auch nicht von allen mit demselben Erfolg. Einige schaffen es nie, diese Technik zu beherrschen – Fynn gehört leider auch dazu«, räumte sie bedauernd ein. »Die Fähigkeit, Energiespuren zu lesen, kann dagegen nicht erlernt werden. Man hat sie oder man hat sie nicht – ganz einfach. Jäger müssen bereits im Kindesalter die Begabung für beide Kräfte aufweisen. Nur die wenigsten Gardisten hätten das Zeug zum Jäger, aber jeder Jäger könnte ein Gardist werden. Darian kann dir bestimmt mehr darüber erzählen, wie besonders er und die anderen Auserwählten alle sind.« Letzteres sagte sie in einem unterkühlten Tonfall.

Ihr Gespräch wurde unterbrochen, als es an der Tür klopfte. Es war Fynn, der ihnen einen Korb mit Obst vorbeibrachte. Er sah immer noch zerknirscht aus und ging sofort wieder, ohne Lena in die Augen zu sehen.

Lena stellte den Korb auf das Bett und zupfte sich ein paar Trauben ab. »Was glaubst du, wo Lukas jetzt ist?« Seit sie den Sprung nach Ancaltara gemeistert hatte, kreisten ihre Gedanken um diese eine Frage. Sie erschuf ebenfalls einen Spirit und sah zu, wie er dem Phönix auf dessen Rundflug Gesellschaft leistete. Rotes und blaues Licht wechselten sich ab.

Ariana nahm sich einen Pfirsich und fuhr mit den Fingern über die samtige Oberfläche. »Er wird vermutlich in Isaton sein.«

»Der uneinnehmbaren Stadt?«, fragte Lena überrascht.

»Du meinst wohl eher, der eingenommenen Stadt.« Ariana lachte ein hohles Lachen. »Isaton hatte die stärksten Barrieren und die höchsten Mauern. Über eintausend Jahre lang konnte keine Armee und keine monatelange Belagerung diese Stadt bezwingen und dann tat es ein einzelner Mann in nur einer Nacht – Kyron, der erste Legionär. Er hat die Hohepriesterin und alle Gardisten ermordet, die er in der Stadt finden konnte. Damit hat er dem Devindanat den Krieg erklärt und unsägliches Leid über unsere Welt gebracht.«

Lena aß die Trauben in ihrer Hand und nahm sich noch ein paar weitere.

Ariana hielt den Pfirsich immer noch in ihren Händen, als wäre er etwas Kostbares. »Er hat die Schutzschilde von innen zerstört und dann haben seine Golem die Stadt überrannt. Die meisten Stadtbewohner sind geflohen oder wurden getötet, einige sind geblieben und haben sich der Legion angeschlossen. Jetzt leben dort ausschließlich Legionäre.« Ariana biss endlich von ihrem Pfirsich ab. »Niemand kann sich erklären, wie dieser Legionär in die Stadt gelangen konnte. Viele glauben, er sei ein sehr mächtiger Teleporteur, der als einziger Avindan in der Lage ist, sich in eine Barriere hinein zu teleportieren.«

Lena blickte ihrer Freundin in die Augen und sah das Feuer darin lodern. »Aber du glaubst nicht daran?«

»Nein, ich denke, die Lösung ist viel einfacher.« Ariana beugte sich zu ihr vor, ihre Stimme klang verschwörerisch: »Unter jeder Stadt und jedem Tempel verlaufen unterirdische Geheimgänge. Die meisten sind bekannt und durch Barrieren gesichert, aber einige sind so alt, dass es nicht einmal mehr Aufzeichnungen über ihre Existenz gibt, deshalb können für sie auch keine Schutzvorkehrungen getroffen werden. Wenn es diesem Mann gelungen ist, so einen Tunnel zu finden, dann ist er einfach in die Stadt spaziert. Vielleicht war er überhaupt nicht allein, sondern hatte Hilfe? Wer weiß?« Sie zuckte mit den Achseln. »Zuverlässige Zeugenaussagen aus dieser Nacht gibt es über ihn jedenfalls nicht. Niemand konnte ihn beschreiben – einigen Gerüchten zufolge, soll er ein Gestaltwandler sein. Na ja, bis heute weiß fast niemand, wer dieser erste Legionär eigentlich ist – noch nicht einmal die meisten seiner Anhänger. Es hat auch keiner bis zu diesem Angriff etwas von einem Kyron gehört. Er hat sich den Namen wohl selbst gegeben, denn er bedeutet so viel wie: den Göttern ebenbürtig.«

»Die Legionäre können doch nicht einem Mann folgen, den sie nicht kennen? Wie soll das überhaupt funktionieren?« Waren Diktatoren und Tyrannen nicht immer darauf aus, verehrt und angebetet zu werden? Wollten sie nicht auf jeder Statue und jedem Bild ihr eigenes Gesicht sehen?

Ariana setzte sich in den Schneidersitz. »Überleg doch mal! Das ist das Schlaueste, was er hätte machen können. Niemand weiß, wer er ist. Er kann sich unter die einfachen Legionäre mischen und das normale Leben genießen.«

»Und wie kann er dann regieren?«

»Der Aufbau der Legion hat Ähnlichkeiten mit dem des Devindanats. Er hat einige Strukturen übernommen und nutzt sie für sich aus. Das Devindanat wird von unserem Ältestenrat angeführt, an dessen Spitze stehen die sieben Ältesten. Sollte einer von ihnen sterben, rückt das älteste Devindanatsmitglied nach und nimmt dessen Platz ein. Unterstützt werden sie dabei von der Hohepriesterin, sie ist das spirituelle Oberhaupt der Devindanatsgarde. Die Gardisten nehmen nur von ihr Befehle an, während die Devindanatsarmee und damit auch die Wachen dem Ältestenrat dienen.«

Das war doch schon viel einleuchtender. Kaylee war also doch eine Kriegerin.

»Offiziell wird die Legion auch von einem Rat angeführt – dem Äußeren Kreis. In dem Rat selbst gibt es wie bei uns eine Hierarchie und an der Spitze davon steht der Innere Kreis. Aus welchen Legionären er besteht und wie sie dazu kommen, die Ranghöchsten zu sein, wissen wir nicht. Der Innere Kreis wird direkt von Kyron befehligt – nur seine Mitglieder kennen seine wahre Identität. Alles sehr kompliziert und verworren. Dass wir diese Informationen überhaupt haben, grenzt schon an ein Wunder, denn kein Devindanatsmitglied, das in dieser Stadt war, hat sie je lebend verlassen. Du siehst, es ist nicht gerade ein fröhlicher Ort.«

»Was ist mit Darian? Er ist doch schließlich dort aufgewachsen? Er muss das alles wissen. Warum erzählt er es euch nicht einfach?«

»Je mehr ein Legionär erfährt, desto mehr Blutschwüre muss er leisten. Der Schwur, den die Wächterin von ihm verlangt hat, ist nicht sein erster gewesen. Über das, was Darian weiß, kann er nur mit Menschen reden, die ebenfalls eingeweiht sind. Einem Uneingeweihten kann er keine neuen Informationen liefern, sonst bezahlt er das mit seinem Leben.«

Lena musste an seinen wehmütigen Gesichtsausdruck vom Strand denken. Wie viele Geheimnisse trug er mit sich herum? Dinge, die er niemandem erzählen konnte. Zum Schweigen verdammt. Lukas stand das gleiche Schicksal bevor. Hör auf, an ihn zu denken!, tadelte sofort eine innere Stimme.

Lena wechselte das Thema: »Warum haben dich die Wachposten anders behandelt als Celine und Fynn?«

Auf Arianas Lippen erschien ein Lächeln. »Weil ich einen hohen Rang innerhalb der Garde habe. Ich habe den Siebten, Celine hat den Fünften und Fynn den Vierten. Du kannst den Rang hier ablesen. Das ist das Zeichen der Devindanatsgarde.«

Sie zeigte auf ein Emblem, das in die linke Seite der Brustplatte ihrer Rüstung eingraviert war. Es waren insgesamt vier Kreise. Der kleinste war in der Mitte und die anderen drei, die etwas größeren, befanden sich außen und wurden von einer endlos scheinenden Schleife zusammengehalten. In jedem Kreis war eine Rune abgebildet.

»Die kleine Rune in der Mitte gibt den Rang an, die anderen drei stehen für: Kraft, Weisheit und Mut. Sie werden von einem Seelenband zusammengehalten. Es hat keinen Anfang und kein Ende. Es ist ewig, so wie eine Seele auch ewig ist und niemals sterben kann.«

»Wie viele Ränge gibt es?«

»Insgesamt gibt es neun Ränge. Anders als in den restlichen Bereichen des Devindanats zählt bei der Garde nicht das Alter, sondern das Können in der Kampfkunst.«

»Ist es schwierig, den neunten Rang zu erreichen?«, fragte Lena neugierig.

Ariana senkte den Blick. »Sehr schwierig. Außer Kaylee gibt es zurzeit keinen lebenden Gardisten, der den neunten Rang innehat. Der Letzte hat ihn post mortem verliehen bekommen.« Ihre Stimme hörte sich rau an und sie blinzelte auffällig oft. »Es ist schon spät. Ich sollte besser gehen. Falls du mich brauchst, mein Zimmer ist am Ende des Korridors.« Sie sprang vom Bett auf, als könnte sie nicht schnell genug wegkommen, doch an der Tür drehte sie sich noch einmal um. »Gib Vonna eine Chance, es wird dir hier gefallen.«

»Warte noch!«, rief Lena hinterher. »Du hast gesagt, dass du bald siebzehn wirst. Wie alt bist du wirklich?«

»Ich werde bald achtzehn. Das eine Jahr sieht man mir nicht an«, grinste sie. »Lena, ich freue mich, dass du wieder mehr du selbst bist. Du hast mir gefehlt«, sagte sie leise und schloss die Tür.

Lena blieb auf dem Bett sitzen und versuchte, sich Isaton vorzustellen. Weißer Marmor, bunte Blumen und ein unaufdringliches Wasserplätschern, das die Straßen erfüllte – sah so auch Lukas' neues Zuhause aus? Daran glaubte Lena nicht wirklich. In ihren Gedanken war es ein düsterer Ort, an dem sich grausame Ereignisse zugetragen hatten. Wie viele Menschen waren in der Nacht gestorben, als Kyron die Stadt eingenommen hatte?

Plötzlich konnte Lena die Hitze eines Feuers auf ihrem Gesicht spüren, als würde sie in Flammen stehen. Rauch drang in ihre Nase, färbte das weiße Zimmer pechschwarz und zog sie in eine Vision.

Ein Mann, der aus purem Feuer zu bestehen schien, stand einer Frau in silberner Rüstung gegenüber. Ruß und Blut hatten die ehemals glänzenden Platten ihrer prächtigen Kampfmontur stumpf werden lassen. Haarsträhnen klebten der Frau an der feuchten Stirn; sie atmete schwer – der Kampf hatte bereits deutliche Spuren bei ihr hinterlassen. Sie blutete aus einem tiefen Schnitt an ihrer Seite und presste ihre schwertfreie Hand auf die Wunde. Blut sickerte durch ihre Finger und tropfte auf den schwarzen Granitboden. Sie war am Ende, dennoch lag in ihren Augen keine Furcht. Ihr Blick wanderte zu den leblosen Körpern in silbernen und goldenen Rüstungen am Boden. Krieger – gefallen im Kampf, das würde auch ihr Schicksal werden.

Der brennende Mann stieß ein hämisches Lachen aus, als die Frau erneut zum Angriff ansetzte. Scheinbar mühelos wich er ihrem Schwerthieb aus und versetzte ihr einen Schlag, der sie gegen eine Säule schleuderte. Beim Aufprall rutschte ihr die weißglühende Klinge aus der Hand. Immer noch benommen versuchte die Frau aufzustehen, aber der brennende Mann trat sie zu Boden.

Plötzlich schlossen sich seine Finger um ihren Hals, dann zog er sie mit nur einer Hand hoch. »Für dich habe ich mir den qualvollsten Tod aufgespart, Hohepriesterin«, sagte er mit dunkler Stimme, Feuer knisterte darin. Die Flammen um seinen Körper loderten auf und hüllten die Frau vollständig ein. Ihre grauenhaften Todesschreie wurden von den Wänden zurückgeworfen, während der Mann sie bei lebendigem Leib verbrannte.

Lena saß schwer atmend auf dem Bett. Der Gestank von verbranntem Fleisch hing immer noch in der Luft. Sie versuchte, die Vision, die sie soeben gesehen hatte, aus ihren Gedanken zu vertreiben, aber die Bilder und vor allem die Schreie der sterbenden Hohepriesterin hatten sich unwiederbringlich in ihr Gedächtnis gebrannt. Wenn Lena die Augen schloss, konnte sie den brennenden Mann immer noch vor sich sehen – Kyron.


3. Phase II

Mit Schwung setzte Fynn sich an den Tisch und trällerte ein fröhliches »Guten Morgen« in die weniger wachen Gesichter seiner Freunde. Es war viel zu früh, um so munter und vergnügt zu sein. Lena hatte wieder einmal schlecht geschlafen, aber das passierte in letzter Zeit so häufig, dass es schon fast zum Standard avanciert war.

Ariana und Celine sahen auch alles andere als frisch erholt aus. Letztere schien mit offenen Augen zu schlafen, so abwesend wie sie vor sich hinstarrte und ihr Essen nicht anrührte.

Darian machte ebenfalls einen ziemlich übermüdeten Eindruck, nur dass er im Gegensatz zu den Mädchen keinen ersichtlichen Grund dazu hatte, denn die waren bis spät in die Nacht bei einer Devindanatsversammlung gewesen – er nicht. Als Fynn anfing, gut gelaunt über das hervorragende Wetter zu schwärmen, sah Darian seinen Freund so finster an, dass dieser auf der Stelle verstummte.

Lena hatte vergangene Nacht lange wachgelegen und versucht, sich vorzustellen, wo Lukas gerade war und was er tat. Sie war schon seit fast drei Wochen in Vonna und in all der Zeit hatte sie noch nichts von ihm gehört. Nicht, dass sie erwartet hatte, dass er sich bei ihr melden würde. Sie hatte darauf gehofft, jemand würde ihn irgendwo sehen, dann wüsste sie wenigstens, dass er am Leben war und es ihm gut ging.

Ancaltara unterschied sich in vielen Dingen von der Erde, aber gleichzeitig gab es auch eine Menge Gemeinsamkeiten. Fynn hatte Lena erklärt, dass viele Erkenntnisse und Errungenschaften zwischen den Welten ausgetauscht worden waren. Letztendlich konnte man die meisten Erfindungen überhaupt nicht mehr auf eine bestimmte Welt zurückführen; dafür waren viel zu viele Avindan unterwegs gewesen. Sie hatten ihr Wissen mit anderen geteilt und sich neues angeeignet. Natürlich hatte man nicht alles von anderen Welten auch genauso übernommen. Einiges hatte in bestimmten Welten nicht funktioniert oder sich nicht bewährt oder man hatte es schlicht für zu gefährlich gehalten. Schusswaffen, Satelliten und Atomenergie konnte man in Ancaltara zum Beispiel nicht finden. Dafür gab es in Lenas Welt weder Portale noch Barrieren.

»Nicht, dass ich mich beschweren würde«, hatte Fynn grinsend hinzugefügt. »Ein Teleporteur – egal, wie begabt er ist – kann nicht von außen in eine Barriere eindringen.«

Fynns Fähigkeiten waren in Ancaltara stark beeinträchtigt, weil nicht nur ganze Städte, sondern auch Häuser und Räume durch Barrieren gesichert waren. Sie waren wie Schranken, die er nicht passieren konnte. Auch in Lenas Zimmer konnte er sich nicht hineinteleportieren. Zum Glück, sonst wäre das schicke Totem-Schloss nicht gerade eine sinnvolle Anschaffung. Lena hatte ein paar Mal gehört, wie er anderen Avindan von der Erde vorgeschwärmt hatte. Es hatte den Anschein, als habe er sehr gerne dort gelebt, was nicht zuletzt an seinem Faible für Videospiele und französische Backwaren lag.

Da Teleporteure unter Avindan rar waren, gab es überall in Ancaltara Portale, die der Fortbewegung dienten. Sie befanden sich aus Sicherheitsgründen außerhalb der Stadtbarrieren und bildeten ein flächendeckendes Netz. Normale Menschen konnten sie genauso benutzen wie Avindan – nur Lena hatte noch nie ein Portal gesehen. Alle hielten es für das Beste, wenn sie vorerst in Vonna blieb. Dabei gab es in Ancaltara viele Städte und Tempel, deren Namen Lena zwar aus Erzählungen kannte, aber vermutlich nie sehen würde, wenn das so weitergehen würde. Was Lena über Ancaltara wusste, begrenzte sich auf Vonna – oder genau genommen auf das Innere der Palastmauern.

Ihr Verhältnis zu den Ältesten hatte sich nicht sonderlich gebessert. Sie standen ihr nach wie vor misstrauisch gegenüber. Fast so, als erwarteten sie, dass sie jeden Moment verkünden würde, dass sie sich jetzt der Legion anschließen würde. Nur Medine, die Älteste, die in die Zukunft sehen konnte, begegnete ihr mit einer Warmherzigkeit, von der Lena manchmal sogar dachte, dass sie sie nicht verdient hätte.

Die eine Hälfte ihrer Vormittage verbrachte Lena damit, mit Ariana Konzentrationsübungen zu machen und die andere damit, mit Medine an ihrer Fähigkeit, in die Zukunft zu sehen, zu arbeiten, wobei sie bis jetzt eher lange Gespräche über Avindan und ihre Bestimmung im Allgemeinen geführt hatten. Lena hatte der Seherin von ihren Visionen berichtet und darüber, was sie getan hatte, um sie zu verhindern. Im Grunde hatte das alles eher etwas von einer Therapiesitzung, aber Lena war sich sicher, dass der richtige Unterricht noch kommen würde. Nachmittags wurde sie von Parsimonius höchstpersönlich trainiert. Vielleicht hatten die anderen sechs Ältesten gelost und er hatte den Kürzeren gezogen, denn er war von seiner Aufgabe nicht sonderlich begeistert – und von seiner neuen Schülerin sogar noch weniger.

Das Frühstück wurde wie alle Mahlzeiten in einem großen, lichtdurchfluteten Speisesaal serviert. Die Devindanatsmitglieder und Gardisten, die im Palast wohnten, aßen immer zusammen. Die Ältesten begaben sich nur selten zum gewöhnlichen Fußvolk und ließen sich – zu Lenas Erleichterung – nie dazu herab, mit ihnen zu essen. Der Speisesaal war mit vielen runden Tischen ausgestattet, an denen bis zu acht Personen Platz fanden. Bedienstete liefen zwischen den Tischen umher und versorgten die hungrigen Avindan mit Nachschub an herrlich duftenden Pfannkuchen, Obst, Säften und – zu Lenas allergrößter Freude und Überraschung – Kaffee. Eine Welt, in der es Kaffee gab, konnte nicht so schlimm sein. Lena sog das unwiderstehliche Aroma von der dampfenden Tasse in sich auf. Sie nahm sich ein paar Pfannkuchen und eine Handvoll Erdbeeren. In Ancaltara war das Frühstück um Längen besser als das, was Celine für sie jeden Morgen zubereitet hatte. Hier musste sie auch nicht so tun, als leide sie unter diversen Allergien, nur um ihre Freundin nicht vor den Kopf zu stoßen.

»Ich muss heute einen jungen Avindan nach Evolantis begleiten«, erzählte Fynn und packte sich drei weitere Pfannkuchen auf den Teller.

»Kann ich mitkommen?«, fragte Lena zwischen zwei Bissen. Sie wollte so gerne diesen sagenumwobenen Tempel der Wächter mit eigenen Augen sehen. Sobald ein Avindan fünfzehn Jahre alt wurde, suchte er sich dort seinen Seelenstein aus, der seine Kräfte bündelte und ihn beschützte. Laut Celines Aussage war das ein einmaliges Erlebnis, das kein Avindan je vergaß. Worum genau es sich dabei handelte, wollte ihr aber niemand verraten. Lena beneidete die anderen dafür, denn um diese wertvolle Erfahrung hatte man sie betrogen. Sie hatte sich ihr Totem in einem gewöhnlichen Schmuckladen ausgesucht – nicht gerade ein lebensveränderndes Ereignis.

Lenas Finger tasteten nach dem Anhänger an ihrer Brust. Es war kaum zu glauben, aber der azurblaue Stein, der so vertraut in ihrer Hand lag, enthielt tatsächlich ein Stück ihrer Seele.

»Heute klappt es nicht, aber nächstes Mal nehme ich dich auf jeden Fall mit.«

»Das hast du schon letztes Mal gesagt«, bemerkte Lena trocken.

Normale Menschen hatten in Evolantis keinen Zutritt. Außerdem war es neutraler Boden, Gewalt war strengstens untersagt. Avindan waren nicht in der Lage, dort ihre Fähigkeiten einzusetzen, lediglich das Erschaffen von Spirits war dort möglich. Noch nie wurde dort auch nur ein Tropfen Blut vergossen. Deswegen wurden in diesem Tempel oft Treffen und Verhandlungen mit Abgesandten von anderen Städten abgehalten – auch mit denen aus Isaton. Das bedeutete, dass man dort Legionären über den Weg laufen konnte. Oder Jägern.

Fynn griff sich in den Nacken. Das machte er immer, wenn er nicht mehr weiter wusste, aber Ariana kam ihm zur Hilfe. »Lena, du hast heute auch keine Zeit. Schon vergessen?«

Lena winkte ab. »Auf die Konzentrationsübungen kann ich gern verzichten.«

»Ach, ja?«, fragte Ariana bissig. »Sag bloß, du duschst nicht mehr im Dunkeln?«

Darian hob spöttisch die Augenbrauen und konnte sich ein dreckiges Grinsen nicht verkneifen.

Dafür hätte ihm Lena gerne die Erdbeere ins Gesicht gepfeffert, die sie grade in der Hand hatte, stattdessen biss sie davon ab und schoss ihrer Freundin einen vernichtenden Blick zu. »Nein, tu ich nicht.«

Das tat sie tatsächlich nicht mehr. Nach ein paar erfolglosen Versuchen und blauen Flecken hatte Lena eine zündende Idee gehabt und benutzte seitdem ihren Spirit als Lichtquelle. Ariana würde das Schummeln nennen, Lena nannte das Selbsterhaltung. Die meisten Unfälle passierten schließlich zu Hause und vermutlich lagen Personen, die ohne Licht in einem fensterlosen Badezimmer duschen mussten, ziemlich weit vorne in dieser Statistik. Vielleicht war das ja falsch, nicht weiter an dieser kniffligen Fähigkeit zu arbeiten, aber Lena war morgens immer spät dran, da hatte sie nun wirklich keine Zeit, sich mit Prellungen und Knochenbrüchen auseinanderzusetzen.

»Wir arbeiten heute an deiner mentalen Verteidigung. Das ist sehr wichtig. Wir haben es ohnehin schon zu lange aufgeschoben, aber jetzt scheinst du endlich reif dafür zu sein«, sagte Ariana mit vollem Mund und blickte Lena überlegen an.

Sie weiß von deiner Selbsterhaltungs-Strategie!, spottete eine innere Stimme. Ariana würde sie sofort durchschauen, da brauchte Lena sich nichts vorzumachen. Frustriert widmete sie sich wieder ihrem Essen und sah, dass Darian gedankenverloren auf die angebissene Erdbeere in ihrer Hand starrte. Als Lena sie zum Mund führte, kreuzten sich ihre Blicke und er wandte seinen rasch ab. Stirnrunzelnd nahm sie eine weitere Erdbeere und musste plötzlich daran denken, wie Lukas bei ihrer letzten Begegnung zu Darian gesagt hatte, sie würde nach Erdbeeren schmecken. Sie warf Darian einen verstohlenen Blick zu, aber er war bereits in ein Gespräch mit Fynn vertieft.

Darians Verhalten war seit dem Sprung nach Ancaltara unverändert geblieben. Das bedeutete, es blieb weiterhin unbeständig und unberechenbar. Mal war er nett und hilfsbereit, nur um dann wieder etwas Gemeines zu sagen. Bei jedem anderen Menschen hätte Lena sich so langsam gefragt, ob er nicht noch einen bösen Zwillingsbruder hatte, der ab und zu mal auftauchte. Bei Darian fragte sie sich das nicht. Hier war die Frage eher, ob er nicht noch einen guten Zwillingsbruder hatte, der ab und zu vorbeischaute. Es war, als ob er sich nicht entscheiden könnte, ob er Lena mögen wollte oder nicht. Vielleicht hatte er sich auch schon entschieden, konnte aber nicht konsequent an seinen Entschluss festhalten.

Immer wieder gelang es ihm, sich in Lenas Gedanken zu zwängen. Mühelos spazierte er hinein und war präsent. Sie konnte ihn nicht verscheuchen. Mit seinem schiefen Lächeln stand er da. Es überstrahlte sogar seine Arroganz, hinter der er sich nur allzu gern versteckte.

»Wartet mal!«, rief Celine plötzlich aus. Sie war aus ihrem Schlaf erwacht und musterte die Anwesenden skeptisch. »Bist du nicht allergisch auf Pfannkuchen?«, funkelte sie Fynn an.

Ja, ja, die weitverbreitete Pfannkuchen-Allergie. Wer kennt die nicht?

Dem Armen blieb vor Schreck fast das Essen im Hals stecken.

»Und habt ihr nicht gesagt, ihr mögt keine Pfannkuchen?«, fragte sie nun Ariana und Darian.

Alle beide sahen alarmiert auf und hörten sogar mit dem Kauen auf.

Doppelt erwischt!

»Nein, wir mögen nur deine Pfannkuchen nicht«, stellte Darian richtig, bevor Fynn oder Ariana mit einer lahmen Ausrede um die Ecke kommen konnten. »Ehrlich gesagt, nach deinen Todes-Waffeln dachten wir nicht, dass du etwas zubereiten könntest, das noch gefährlicher ist, bis du uns dann die Überraschungs-Pfannkuchen mit Füllung serviert hast.«

Die Gabel in Celines Hand fing an zu schmelzen.

»Hast du eine Sondermülldeponie geplündert, um an die Zutaten zu kommen?«, fragte Darian.

Lena wusste, was er da machte und fand das ausgesprochen mutig von ihm. Er lenkte Celines Zorn auf sich, so konnten wenigstens Fynn und Ariana mit dem Leben davonkommen. Fynn atmete erleichtert auf und schenkte seinem Freund einen dankbaren Blick.

Celines Waffeln waren mit Abstand das Schlimmste, was Lena je gegessen hatte. Sie konnte sich nur schwer vorstellen, dass es etwas gab, das diese kulinarische Katastrophe noch toppen konnte. »Womit waren die Pfannkuchen denn gefüllt?«, fragte sie Fynn flüsternd, während Celine so aussah, als würde sie gleich über den Tisch springen und Darian mit der geschmolzenen Gabel massakrieren.

»Mit rohem Teig und etwas, das auf den Zähnen geknirscht hat. Ich hoffe immer noch, dass es bloß Eierschalen waren«, antwortete er fast lautlos und ohne dabei die Lippen zu bewegen.

Die zierliche Blondine wollte gerade zum verbalen Gegenschlag ausholen, wurde aber von einem aufdringlichen Räuspern unterbrochen. Ein dunkelhaariger Junge mit schrägstehenden, braungrünen Augen und den vollsten Lippen, die Lena je gesehen hatte, stand neben ihr mit offenen Armen, als würde er jemanden fest drücken wollen.

»Ich weiß, es kommt etwas spät, aber ich war die ganze Zeit in Borea und bin erst heute zurückgekommen. Herzlich willkommen in Vonna!«, verkündete er mit einer übertrieben feierlichen Stimme und einem breiten Lächeln an Lena gewandt. »Ich heiße Paavo.«

Er nahm ungefragt Lenas Hand, doch anstatt sie zu schütteln, drückte er ihr einen schmierigen Kuss mit seinen wulstigen Lippen auf den Handrücken. Das sollte wohl Eindruck auf Lena machen, bewirkte aber genau das Gegenteil. Sie hätte am liebsten ihre Hand abgewischt oder noch besser gewaschen, aber der Junge ließ sie nicht aus den Augen und deshalb riss sie sich zusammen.

Fynn und die Mädchen wechselten mit Paavo ein paar freundliche Worte. An Celines und Arianas gequälten Lächeln konnte Lena allerdings erkennen, dass er ihnen genauso wenig sympathisch war wie ihr.

Darian warf Paavo einen finsteren Blick zu. Dabei handelte es sich nicht um denselben nicht ernstgemeinten Ausdruck in seinen Augen, mit dem er vor ein paar Minuten Fynn bedacht hatte, sondern um die Sorte, die Menschen erschrocken zur Seite springen ließ. Doch anstatt einen Blitz auf Paavo abzufeuern, grinste Darian den Jungen plötzlich schadenfroh und voller Genugtuung an.

Paavo bedachte ihn mit einem kühlen Nicken und einem unheilvollen Lodern in den Augen. Daraufhin wurde Darians Grinsen noch breiter.

Vorher hatte Lena immer gedacht, dass Celines und Darians Verhältnis angespannt wäre, aber je häufiger sie Darian in Kontakt mit anderen Devindanatsmitgliedern beobachten konnte, fand sie, dass Celine und er im Vergleich dazu ein Herz und eine Seele waren und in Wirklichkeit waren sie das ja auch. Oft zankten sie sich zwar, aber für Darian waren Fynn, Ariana und Celine mehr als Freunde, sie waren seine Familie und er würde alles für sie tun, obwohl er das vermutlich nicht einmal unter der Androhung von Folter zugeben würde, vor allem nicht gegenüber Celine.

»Lena, ich habe eine wunderbare Neuigkeit für dich. Einer der Ältesten wird dich höchstpersönlich im Schwertkampf unterrichten«, sagte Paavo überschwänglich und machte eine dramatische Pause, um den Effekt der Neuigkeit noch weiter zu steigern. »Keydreon«, verkündete er dann feierlich.

Super! Mein zweitliebster Ältester nach Parsimonius!

Darian gab ein abfälliges Schnauben von sich.

Lena gab ihm im Stillen völlig recht, versuchte nach außen aber, die Fassung zu wahren und bemühte sich um einen neutralen Gesichtsausdruck, denn Fynn, Ariana und Celine sahen hocherfreut aus.

»Keydreon ist ein sehr guter Lehrer. Er hat viel Erfahrung …«, holte Paavo zu dessen Verteidigung aus, aber Darian fuhr ihm über den Mund.

»Muss er ja, der Mann ist dreihundert Jahre alt«, sagte er mit einem gehässigen Unterton. »Der läuft doch schon Gefahr, sich einen Beinbruch zu holen, wenn er sich allein die Schuhe zuschnüren muss. Wie soll er da jemanden unterrichten?«

Darauf hatte Paavo wohl auch keine Antwort, denn er erwiderte nur beleidigt: »Dein Training beginnt, sobald Parsimonius dich für würdig befindet.«

Also nie.

Damit drehte Paavo sich auf dem Absatz um und ging.

***

»Es existieren drei Möglichkeiten, seinen Geist und seine Gedanken zu schützen«, sagte Ariana und zog mit dem Zeigefinger eine unsichtbare Linie quer über die Marmorbank, die ihre Hälfte von Lenas Hälfte trennte.

Die beiden Mädchen saßen sich im Schneidersitz gegenüber und sahen einander angespannt an. Dort, wo Arianas Finger den Stein berührt hatte, loderten kleine Feuerzungen, die angriffslustig vor sich hin knisterten. Das gehörte eigentlich nicht zu der Übung, aber Ariana hatte die blöde Angewohnheit, mit Feuer zu spielen und ständig brennende Muster auf diversen Oberflächen zu zeichnen. Blöd war die Angewohnheit deshalb, weil Ariana manchmal zu entfallen schien, dass die Gegenstände und Personen um sie herum nicht feuerfest waren wie sie selbst.

Lena streckte die Hand nach der kleinen Feuerwand aus und ließ die Flamme gefrieren. Mittlerweile konnte sie das ziemlich gut und das nicht ohne Grund – der Saum eines ihrer Kleider hatte vor ein paar Tagen gebrannt wie Zunder. Dabei hatte Lena auch so schon wenig zum Anziehen – der Kleiderschrank war zwar voll mit Klamotten, aber die meisten waren sehr eng geschnitten und besaßen zudem einen tiefen Ausschnitt. Jedes Mal, wenn sie ein Oberteil anzog, fragte sie sich, was sich diejenige – denn Lena war sich sicher, dass es ein Mädchen gewesen war – dabei gedacht hatte, diese Sachen für sie zu besorgen.

Leider konnte Lena nur kleine Flammen in Eis verwandeln, aber sie hoffte, die Fähigkeit weiter ausbauen zu können. Wasser gefrieren zu lassen, konnten viele, Feuer nicht. Das war eine ausgesprochen seltene Kraft und Lena war wirklich stolz darauf. Die gefrorenen Feuerzungen glitzerten wunderschön in der Sonne und warfen kleine Lichtreflexe auf den weißen Marmor.

Ariana zerstörte mit einer leichten Bewegung Lenas Kunstwerk. Das Eis war bereits geschmolzen, bevor Arianas Finger es überhaupt berührt hatten. Als sie ihre Hand über der kleinen Pfütze hielt, verdampfte das Wasser auf der Stelle.

»Die erste Möglichkeit ist eine mentale Barriere«, fuhr Ariana fort, diesmal ohne etwas in Brand zu setzen. »Sie schützt dich vor Avindan, die deine Gedanken lesen oder manipulieren wollen und gleichzeitig schirmt sie deine Fähigkeit ab, Visionen der Vergangenheiten zu provozieren. Du darfst niemals vergessen, dass fremde Vergangenheiten, genauso wie fremde Gedanken, sehr gefährlich sein können. Wenn du eine Tür aufstößt, weißt du nie, was sich dahinter verbirgt.«

Davor hatte Darian sie auch einmal gewarnt. Nicht jede Vergangenheit ist so plüschig und weiß wie deine. Er hatte es nicht spöttisch gemeint, auch wenn es jetzt sehr danach klang.

»Die zweite Möglichkeit ist der Kampf«, erklärte Ariana. »Dabei wehrt man sich gegen den Eindringling. Dies kann allerdings verheerende Folgen haben, denn der Körper und der Geist, die als Schauplatz für einen mentalen Kampf dienen, sind enormen Kräften ausgesetzt und können beschädigt werden. Je nach Stärke des Kampfes sogar irreparabel. Wenn du stark genug bist, dann kannst du den Kampf in den Körper des Gegners verlagern und dann wird es für ihn gefährlich. Das bedeutet, wenn man einen Avindan mental angreift, muss man immer damit rechnen, dass man selbst zum Opfer werden kann.«

Lena konnte sich nicht erklären, warum, aber das Gesagte löste ein mulmiges Gefühl bei ihr aus.

»Die dritte Möglichkeit heißt Fügung. Sie sollte nur zum Einsatz kommen, wenn du keine mentale Barriere aufbauen kannst und weißt, dass deine eigenen mentalen Kräfte denen von deinem Angreifer nicht gewachsen sind …«

»Du meinst, ich soll einfach aufgeben?«, fragte Lena verwundert. Was sollte das denn für eine Abwehrmaßnahme sein?

Ariana war wieder dabei, Feuermuster auf den Marmor zu zeichnen. »Natürlich nicht«, antworte sie gereizt und erschuf mit ihrem Finger eine brennende Spirale. »Du klammerst dich an einen Gedanken, einen wichtigen und bedeutungsvollen. Er kann dich wieder zurückholen. Es muss etwas sein, das alles andere verblassen lässt.«

Das ging in dieselbe Richtung wie das, was Ariana versucht hatte, mit Lukas zu tun, eine echte Erinnerung zu finden, die ihn zurückholen könnte.

»Der Gedanke an eine Person, die man liebt?«, fragte Lena. Sie stellte sich vor, wie es ihr gelang, Lukas zu retten, indem sie in ihm eine Erinnerung über sich selbst wachrufen konnte.

Ariana schüttelte den Kopf. »Du machst den gleichen Fehler, den die meisten machen. Aber es muss nicht zwingend ein geliebter Mensch sein. Es muss überhaupt keine Person sein. Genauso gut kann es ein Wort, ein Satz, ein Bild oder ein Geruch sein. Im Endeffekt kann es alles sein. Aber die Chance, auf diese Weise zurückzufinden, ist sehr gering, deshalb würde ich das nur als allerletzte Möglichkeit in Betracht ziehen.«

Also doch keine Erinnerung an mich, dachte Lena frustriert. »Können wir das auch üben?«, fragte sie und hoffte, Ariana konnte ihr den Dämpfer in der Stimme nicht anhören.

»Das kann man nicht üben. Es hängt sehr stark von der Situation ab, in der du dich befindest. Die Gedanken und Gefühle, die du hast, wenn es um dein Leben und deinen freien Willen geht, kann man unmöglich simulieren. Solange du weißt, dass es nicht echt ist, wirst du dich immer anders verhalten.«

Lena betrachtete die Lilien neben der Bank. Eine Biene flog hinein und verschwand im Inneren. »Würdest du kämpfen und riskieren, dabei zu sterben, oder würdest du dich fügen und hoffen, dass du zurückfindest?«

»Ich würde immer kämpfen. Niemals würde ich mich fügen.« Arianas Stimme klang fest und entschlossen, diese Frage hatte sie sich bereits gestellt und eine klare Entscheidung gefällt. Sie legte ihrer Freundin eine Hand auf das Knie. »Lena, du bist nicht ich. Einem erfahrenen Krieger bist du bei einem mentalen Kampf nicht gewachsen, zumindest nicht in absehbarer Zeit. Deine beste Verteidigung ist die Barriere. Im Falle eines Scheiterns würde ich dir zur Fügung raten und nicht zum Gegenangriff.«

Autsch! Das war hart. Lena seufzte. Welche Antwort hatte sie von Ariana erwartet, wenn sie nicht einmal ihr eigenes Badezimmer im Griff hatte? Wie sollte sie da einen mentalen Angriff abwehren?

Ariana setzte sich aufrechter hin, was das Zeichen dafür war, dass es ernst wurde im Bezug auf die mentale Verteidigung. Der theoretische Teil war vorbei, jetzt kam die Praxis. »Visualisierung ist das A und O, wenn es um mentale Fähigkeiten geht. Stell dir vor, wie du eine Barriere um dich herum erzeugst, so wie du es normalerweise mit deinem Schutzschild in einem Kampf machen würdest.«

Lena schloss die Augen, griff nach ihrem Totem und spürte die Energie im Stein pulsieren. Sie stellte sich die durchsichtige, blauschimmernde Wand vor, die wie eine Kuppel um sie herum entstand. Dahinter war sie sicher, niemand konnte eindringen.

»Jetzt denk an etwas Bestimmtes und versteck dich hinter der Barriere. Ich werde versuchen, deine Gedanken zu lesen. Bereit?«

Nein. Lena nickte trotzdem und streckte ihrer Freundin die Hand hin. Die Barriere hielt nur wenige Sekunden, dann brach sie zusammen. Lena seufzte entmutigt, aber zu ihrer Überraschung lächelte Ariana.

»Evolantis«, verkündete sie den Gedanken, den Lena hatte verbergen wollen. »Du zweifelst daran, dass deine Barriere halten wird und genau das macht sie angreifbar. Ansonsten war es gar nicht so schlecht für den Anfang. Wir versuchen es gleich noch mal.«

Nach über zwei Stunden war Lenas Barriere etwas stabiler geworden, trotzdem stellte sie für Ariana kein ernstzunehmendes Problem dar.

»Erdbeeren?« Arianas Augenbrauen wölbten sich spöttisch nach oben.

Lena waren so langsam die unverfänglichen Gedanken ausgegangen, sie hatte vorgehabt, über Pfannkuchen nachzudenken, und hatte sich ihren Frühstücksteller vorgestellt. Leider hatte sie dabei auch an die Erdbeeren denken müssen und plötzlich waren ihre Gedanken in eine ganz andere Richtung davongaloppiert. Lena warf ihrer Freundin einen trotzigen Blick zu.

»Lass uns für heute Schluss machen. Ich glaube, du bist nicht mehr ganz bei der Sache«, sagte Ariana grinsend und machte Anstalten, sich zu erheben, aber Lena hielt sie auf.

»Kann ich dich etwas über Lukas fragen?« Sie atmete tief durch und wappnete sich innerlich gegen die Antwort, die sie gleich hören würde. »Was genau denkt er denn, wer er ist und wo er herkommt?«

Arianas Grinsen verflüchtigte sich und machte einer ernsten Miene Platz. Sie war diejenige, die in Lukas' Gedanken geschaut hatte und nun über seine falschen Erinnerungen Bescheid wusste.

»Er glaubt, dass seine Eltern früh gestorben sind, weil das Devindanat sie nicht beschützt hat. Die Legionäre haben ihn gerettet, bei sich aufgenommen, sich um ihn gekümmert und ihn zum Jäger ausgebildet. Die Legion ist die einzige Familie, die er noch hat.«

Diese Geschichte hatte Lena schon einmal gehört. »Sie haben ihm Darians Vergangenheit als seine eigene verkauft?«

»Ich kenne die Details von Darians Vergangenheit nicht, aber es hört sich sehr ähnlich an.« Ariana fummelte an der Schleife ihrer Bluse herum. »Du musst zugeben, das ist die perfekte Vergangenheit für einen Legionär. Sollte er die Legion verlassen wollen, könnte er nirgendwohin. Er hat niemanden mehr und er hasst das Devindanat. Zudem ist er der Legion zutiefst dankbar, weil sie ihn vor dem sicheren Tod bewahrt hat.«

Dabei hatte Lukas eine Familie, die ihn über alles liebte. Seine Eltern und sein Bruder wussten noch gar nicht, dass er weg war und vielleicht nie wiederkommen würde.

»Ja, aber als er nach Isaton gekommen ist, da muss er doch gemerkt haben, dass ihn dort niemand kennt?«

Ariana war dieses Thema sichtlich unangenehm. »Nachdem Sarowin seine Erinnerungen verändert hat, hat er ihn mit einem Schleierbann belegt. Menschen, die unter solch einem Bann stehen, nehmen widersprüchliche Informationen ganz anders wahr. Die inneren Barrieren, die Sarowin in seinem Kopf aufgebaut hat, filtern und verändern alles, was Lukas sieht und hört, und zwar so lange, bis es zu den falschen Erinnerungen passt, die der Legionär ihm eingepflanzt hat. Mit Lukas vernünftig zu reden oder ihm alte Erinnerungen im Gedankenfenster zu zeigen, würde also nichts bringen. Dieser Bann wirkt auch nach außen. Er verhindert, dass Lukas unter den Legionären als Fremder wahrgenommen wird. Die meisten werden denken, dass sie ihn schon sein Leben lang kennen. Sie sehen in ihm nur das, was sie sehen sollen.«

Lena pflückte eine Lilie und fuhr mit den Fingern über die wachsartige Oberfläche der Blüte. Die Farbgestaltung war wunderschön – kräftiges Magenta mit einem weißen Rand und dunkelroten Sprenkeln. »Was denkt er über mich?«

Ariana schaute sie eine Weile schweigend an. »Ich konnte leider nicht so weit vordringen. Als ich dich in seinen Gedanken gestreift habe, hat er angefangen, sich zu wehren.« Die Flammenspirale vor ihr auf der Bank pulsierte rhythmisch wie das Schlagen eines Herzens. »Was auch immer sie ihm über dich eingeflößt haben, er wollte nicht, dass ich es sehe.«

Sarowin hatte sich wirklich sehr viel Mühe mit Lukas' Erinnerungen gegeben. Das hatte der Legionär vor seinem Tod selbst zugegeben.

»Da ist noch etwas«, seufzte Ariana schwer. Lena konnte ihr ansehen, dass sie mit sich rang. »Der Zustand, in dem Lukas sich befindet, lässt sich noch steigern.«

Vor ihrem geistigen Auge sah Lena Lukas vor sich: Der hasserfüllte Blick, die Blitze in seinen stechend grünen Augen, das gehässige Lächeln. »Was für eine Steigerung soll es da noch geben?«

»Er befindet sich jetzt in Phase Eins. In diesem Stadium hat er zumindest noch einen Teil seiner alten Persönlichkeit beibehalten. Er kann selbstständig Entscheidungen treffen und eigenmächtig handeln.

In Phase Zwei werden alle Erinnerungen komplett gelöscht, sogar die falschen. Danach führt er nur noch Befehle aus, ohne darüber nachzudenken, was er da eigentlich macht. In diesem Stadium ist er nur noch eine Marionette.«

Die Blume zwischen Lenas Fingern war zu Eis erstarrt; das hatte sie überhaupt nicht gemerkt. Wie in Zeitlupe beobachtete sie, wie ihr die Eisblume aus der Hand glitt und wie eine hauchdünne Glasskulptur an der Marmorbank in winzig kleine Splitter zerbrach.

Ariana wischte die Überreste der Blume beiseite und nahm Lenas Hände in ihre. »Das machen sie so gut wie nie. Ich habe es dir nur erzählt, damit du weißt, was im schlimmsten Fall passieren könnte. In Phase Zwei haben sie zwar die absolute Kontrolle, aber der betroffene Avindan kann ab diesem Zeitpunkt seine Kräfte nicht mehr großartig weiterentfalten. Er wird nie sein volles Potenzial ausschöpfen können, deshalb ist Phase Zwei für Legionäre uninteressant.«

»Du hast gesagt, man kann Erinnerungen nicht löschen«, sagte Lena mit heiserer Stimme.

»Kann man auch nicht.« Ariana drückte ihre Hände fester. »Man kann sie nur überlagern.«

»Womit, wenn nicht mit falschen Erinnerungen?«

»Mit Hass«, sagte Ariana finster. Ihr Körper schien gegen ihren Willen Hitzewellen auszustrahlen. Sie ließ Lena los und ballte die Hände zu Fäusten, aber es half nicht.

Lena wollte wissen, wen Ariana kannte, der sich in Phase Zwei befand, traute sich aber nicht, noch weiter in dieser Wunde zu bohren. Wie gesagt, sie konnte nur kleine Brände löschen.

»Na, wie lief es heute?«, fragte Celine, die plötzlich neben ihnen aufgetaucht war, und setzte sich gegenüber der Bank ins Gras. Ihre Freundin Maya ließ sich weniger anmutig neben ihr auf den Boden plumpsen.

»Ganz gut«, antwortete Ariana, die sich blitzschnell wieder gefangen hatte. »Er ist nicht da«, sagte sie, als Maya ihren Kopf drehte, eindeutig nach jemandem Ausschau haltend.

»Ich weiß, dass er … Ich meine, wer ist nicht da?«, fragte sie unschuldig, aber ihr knallrotes Gesicht verriet sie jedes Mal. Sogar ihre Ohren leuchteten purpurfarben. Sie sah aus, als würde sie jeden Moment in Flammen aufgehen. Ihre Gesichtsfarbe war von ihrer Haarfarbe nun nicht mehr zu unterscheiden. Um sie herum sprießten Vergissmeinnicht aus dem Boden und ließen das Mädchen inmitten der blauen Blumen zart und verletzlich erscheinen. Sie besaß die unglaubliche Fähigkeit, Dinge wachsen und vergehen zu lassen. Oft spiegelten sie, so wie jetzt auch, ihren Gefühlszustand wider.

Maya war Sommersprosses jüngere Schwester, die Lena an ihrem ersten Tag hier getroffen hatte. Sommersprosse hieß mit richtigen Namen Raya und besaß die gleichen, äußerst seltenen Kräfte wie ihre kleine Schwester – außer den beiden gab es in Vonna sonst niemanden, der solche Fähigkeiten hatte.

Im Gegensatz zu Raya fand Lena Maya sehr sympathisch. Sie war stets gut gelaunt und energiegeladen. Sie neigte zwar auch dazu, wie ein Wasserfall zu plappern, und hatte auch äußerlich sehr viel Ähnlichkeit mit ihrer großen Schwester, trotzdem waren die beiden Mädchen sehr unterschiedlich: Maya war warmherzig und freundlich, Raya war eingebildet und oberflächlich. Sie war die hübschere der beiden und ließ keine Gelegenheit aus, es Maya unter die Nase zu reiben.

Allerdings hatten Maya und Raya außer ihren Kräften noch eines gemeinsam – ihre Schwäche für Darian. Er war auch der Einzige, der Maya ins Stottern bringen konnte. Immer wenn sie ihn sah, litt sie unter einer schweren Zungenfehlfunktion und ihre Mund-Gehirn-Verbindung brach regelmäßig zusammen. Maya konnte sich nicht entscheiden, was sie mehr störte, ihre hochpeinlichen, verbalen Entgleisungen vor ihrem Angebeteten oder die Tatsache, dass er sie überhaupt nicht registrierte.

»Ihr habt das nicht verdient, dass Darian immer so viel Zeit mit euch verbringt«, schmollte Maya und warf ein paar nicht ernst gemeinte finstere Blicke in die Runde.

»Ist ja witzig. Genau das Gleiche hat mir Celine heute auch gesagt«, spottete Ariana. »Wir haben das nicht verdient, dass Darian immer so viel Zeit mit uns verbringt!«, machte sie nun Celines Meckerstimme nach.

Lena und Ariana verfielen in schallendes Gelächter, während Celine ernst gemeinte finstere Blicke verteilte.

Maya warf sich den langen roten Zopf hinter die Schulter zurück. »Kein Mädchen hier ist ihm gut genug. Sogar meine Schwester ist bei ihm abgeblitzt.«

Lena nahm diese Nachricht mit besorgniserregender Genugtuung zur Kenntnis und versuchte, sich ihre Schadenfreude nicht anmerken zu lassen. Raya würde sie nicht einmal diesen Schleimer Paavo gönnen – wobei, den vielleicht doch.

»Findet ihr das nicht seltsam?«, fragte Maya.

»Was? Dass Raya bei ihm abgeblitzt ist? Eher nicht. Sie ist eine hohle Nuss«, entgegnete Ariana. »Tut mir leid, aber das weißt du ja selbst.«

Maya zuckte nur gleichgültig mit den Schultern. »Glaubt ihr nicht, dass er heimlich eine Freundin hat?«

Dieser Gedanke war Lena auch schon gekommen, aber egal, wie sie sich auch anstrengte, sie konnte sich aus irgendeinem unerfindlichen Grund nicht einmal im Ansatz vorstellen, wie dieses Mädchen aussehen mochte.

»Ich glaube eher, dass er heimlich mehrere Freundinnen hat«, kicherte Celine.

Maya sah richtig bestürzt aus. Die Blumen, die sie erschaffen hatte, fingen an zu welken.

»Das sollte nur ein Scherz sein«, beruhigte Ariana, doch Mayas Vergissmeinnicht erholten sich nicht mehr.

***

Während des Abendessens wanderte Lenas Blick immer wieder zu Darian. Wenn jemand ein Geheimnis bewahren konnte, dann er. Vielleicht traf er sich ja wirklich heimlich mit einem Mädchen, deswegen hatte auch niemand Zutritt zu seinem Zimmer.

Und wenn schon? Das konnte Lena ganz egal sein. Sollte er doch machen, was er wollte. Sie hatte ein völlig anderes Problem, was ihn betraf, aber bis jetzt war sie noch immer nicht dazu gekommen, unter vier Augen mit ihm zu sprechen. Sie glaubte nämlich, die Ursache für sein merkwürdiges Verhalten ihr gegenüber herausgefunden zu haben, und wollte ihn damit konfrontieren. So finster, wie er vor sich hinstarrte, war heute kein guter Tag dafür. Er stach ziemlich wütend auf sein Essen ein, als hätte es ihm etwas getan. Diesen Gesichtsausdruck kannte Lena bereits – Darian stand kurz davor, einen Streit vom Zaun zu brechen.

Celine und Ariana erzählten gerade von einem Fest, das hier demnächst stattfinden sollte. Sie waren beide total aus dem Häuschen deswegen. Lena hörte nur mit halbem Ohr zu. So viel sie mitgekriegt hatte, war es äußerst schwierig, auf die Gästeliste zu kommen, außerdem gab es eine strenge Kleiderordnung: Alle mussten in Weiß erscheinen. Der einzige bunte Gegenstand, der erlaubt war, war das Totem. Während Celine über die Gästeliste sinnierte, war Ariana dabei, Lena in allen Details ihre Kleider zu beschreiben, die sie bereits hatte anfertigen lassen, ohne vorher mit Lena darüber zu reden.

Fynn ließ zwischendurch einige Begriffe fallen, wie »schneeblind« und »langweilig«. Er schien sich nicht gerade wahnsinnig zu freuen, aber an der Tatsache, dass er dort antreten musste, konnte er offenbar nicht das Geringste ändern.

»Wann hat Lukas mit dem Kickboxen angefangen?«, fragte Darian aus heiterem Himmel und ließ alle Gespräche am Tisch verstummen.

Lena war in Gedanken noch bei weißen Kleidern und brauchte einen Augenblick, um den Bogen vom schwerelosen Chiffon zu dem, was er gerade gefragt hatte, zu schlagen.

»Das nenn ich mal einen eleganten Themenwechsel!« Fynn stieß einen anerkennenden Pfiff aus.

Celine und Ariana waren genauso sprachlos wie Lena, Letztere merkte nicht, wie Bratensoße vom Stück Fleisch auf ihrer Gabel auf die weiße Tischdecke tropfte.

»Wir wollten es ihr etwas schonender beibringen. Weißt du das nicht mehr?«, mahnte Fynn und schenkte sich Wein nach. »Lena, wir haben heute Lukas getroffen, als wir in Evolantis waren.«

Lena verspürte ein aufgeregtes Flattern in der Brust, das sofort von einem dumpfen Schmerz abgelöst wurde. Sie schaute sich Darian genau an. Er sah nicht so aus, als hätte es zwischen ihm und Lukas einen Kampf gegeben, aber anders als auf der Erde hätte Darian hier einen Heiler aufsuchen können. Ob es Lukas auch noch rechtzeitig zu einem Heiler geschafft hatte?

»Lebt er noch?« Nach einer Begegnung mit Darian war das nicht selbstverständlich. Da spielte es auch keine Rolle, ob in Evolantis Gewalt verboten war oder nicht. Darian und Lukas waren beide nicht gerade für ihren rücksichtsvollen Umgang miteinander bekannt und ob ein Gesetz sie aufhalten konnte, bezweifelte Lena doch sehr stark.

Darian lachte arrogant auf. »Keine Sorge! Dem geht's blendend.« Seine Tonart gefiel Lena ganz und gar nicht, aber Fynn nickte ihr bestätigend zu.

»Was hat er dort gemacht?« Ariana aß seelenruhig weiter, als wäre nichts passiert. Wie konnte sie nur so ruhig bleiben?

Darian antwortete nicht sofort und stach wieder auf sein Essen ein. »Er hat auf mich gewartet, um mit mir in alten Erinnerungen zu schwelgen«, sagte er schließlich und bedachte Lena mit einem vorwurfsvollen Blick.

»Er wollte dich wütend machen und wie ich sehe, ist ihm das hervorragend gelungen«, kommentierte Ariana nüchtern und schaufelte sich noch ein paar Kartoffeln auf den Teller. »Was denkst du, wie sie vorgehen werden?«

Darian machte den Mund auf, doch Fynn kam ihm zuvor: »Sie warten darauf, dass Lena die Stadt verlässt.«

»Nein«, sagte Darian geduldig, als würde er mit einem Kind reden. »Niemand stellt sich vor den Fluss und wartet darauf, dass ihm der Fisch vor die Füße springt. Sie werden versuchen, Lena aus der Stadt zu locken.«

Fynn lachte abfällig über diese Vorstellung.

Doch sein Freund verzog keine Miene. »Mir würden auf die Schnelle an die fünf Möglichkeit einfallen, um Lena aus der Stadt zu locken.«

»Ja, weil ich ja so naiv und einfältig bin.« Lena wandte sich auch wieder ihrem Essen zu. Leider war es in der Zwischenzeit kalt geworden, deswegen schob sie den Teller von sich fort. »Spielen in einer dieser Möglichkeiten vielleicht Schokokekse die Hauptrolle? Wenn nicht, solltest du das auf jeden Fall auf die Liste setzen. Dazu kann ich einfach nicht nein sagen.« Ihre Stimme triefte vor Sarkasmus.

»So habe ich das nicht gemeint«, antwortete Darian verärgert, aber das wollte ihm Lena nicht so richtig glauben, nach all seinen Kommentaren. »Ich weiß, wie sie vorgehen. Außergewöhnlich starke Kräfte und die Abwesenheit von jeglichen Skrupeln sind eine sehr gefährliche Kombination. Wir müssen vorsichtig sein.«

»Lena, du darfst auf keinen Fall die Stadtbarriere verlassen«, ergänzte Fynn überflüssigerweise.

Lena hätte fast mit der Gabel nach ihm geworfen. »Danke für die Warnung, denn eigentlich wollte ich morgen Gänseblümchen pflücken im angrenzenden Wald.«

»Konntest du dir nicht einen Freund suchen, der keinen Kampfsport ausübt?«, fragte Darian. Jetzt war er wieder beim ursprünglichen Thema gelandet.

»Wollte ich ja, aber alle Schachspieler waren bereits vergeben«, erwiderte Lena mit dem gleichen Mangel an Wärme in der Stimme. »Was spielt es für eine Rolle, welchen Sport er macht?«

»Weil er schon ein ausgebildeter Kämpfer war, bevor er zum Legionär wurde.« Es klang, als hätte Darian das schon eine ganze Weile mit sich herumgetragen und nun brach es aus ihm aus: »Er ist stark, hat hervorragende Reflexe, bewegt sich schnell und geräuschlos.« Jedes Wort, das eigentlich ein Kompliment war, klang aus Darians Mund wie eine Beleidigung. »Er hat jahrelange Kampferfahrung, als ob er schon immer darauf hingearbeitet hätte, ein Jäger zu werden.«

Lena fixierte einen Punkt auf der gegenüberliegenden Wand, um niemanden anschauen zu müssen. Darüber wollte sie nicht reden.

»Wann hat er angefangen?«, wiederholte Darian seine Frage. Er würde nicht locker lassen.

»Kurz vor seinem zwölften Geburtstag«, sagte Lena matt, ohne jemanden anzusehen.

Darian schnaubte amüsiert. »Ich muss schon sagen, das ist echt ein tolles Hobby für einen Elfjährigen. Hat ihm wohl schon früh Freude bereitet, auf andere einzuschlagen.«

Lena spürte die aufsteigende Wut und blickte Darian ins Gesicht. »Ja, kein Vergleich zu einem Ngury-Kampf. Kann ja nicht jeder so ein nettes und fröhliches Hobby haben wie du mit elf!«

»Ich musste das machen. Ich bin in einer ganz anderen Welt aufgewachsen. Er dagegen hat sich freiwillig so eine Beschäftigung ausgesucht«, entgegnete Darian.

Mit einem lauten Knall zerbarst die Weinflasche auf dem Tisch und die rote Flüssigkeit breitete sich wie Blut auf der weißen Tischdecke aus. Andere Avindan blickten neugierig zu ihnen herüber. Lenas Atmung war schwer und abgehackt. Sie versuchte, sich zu beruhigen, um nicht noch mehr Schaden anzurichten.

»Du hast keine Ahnung, wovon du sprichst!«, zischte sie mit zusammengepressten Lippen.

Darian nahm einen kräftigen Schluck aus seinem Glas und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Ach, ja? Du meinst, es gab noch einen anderen Grund, damit anzufangen, außer andere zu verprügeln und sich in den Vordergrund zu drängen?«

»Ja, den gab es. Es sind nämlich nicht alle Menschen so egoistisch veranlagt wie du!« Lenas Augen funkelten zornig, sofort stellte Darian sein Weinglas wieder auf den Tisch zurück.

»Dann klär uns auf!«, sagte er mit einem selbstgefälligen Grinsen.

Lena machte den Mund auf und schloss ihn erneut, dann schüttelte sie den Kopf. »Weißt du was? Glaub doch, was du willst!«, fauchte sie zurück, stand auf und ging. Als sie wütend aus dem Raum stürmte, hörte sie, wie Glas zerbrach und Darian einen Fluch ausstieß.

***

»Autsch!« Lena rieb sich die Stelle an der Stirn, an der die kleine silberne Kugel sie getroffen hatte. Das würde bestimmt eine Beule geben. »Das hat weh getan!«, beschwerte sie sich.

Ihre Stimme hallte im übergroßen Raum wider. Hier traf sie sich immer mit Medine. Farbenfrohe Abbildungen von Göttern verzierten die Decke des Saals – Furcht einflößende Frauen und Männer in beeindruckenden Rüstungen blickten auf sie herab. An den Wänden war die Geschichte der Avindan dargestellt.

Ausgestattet mit der Seele eines Kriegers und der Macht der Götter, wurden unzählige von ihnen in die verschiedenen Welten gesandt und als Menschen wiedergeboren. Ihre Aufgabe war es, einfache Menschen vor seelenlosen Geschöpfen zu beschützen, die sich durch die Barrieren der Zeit und des Raums gefressen hatten und ein friedvolles Leben in vielen Welten unmöglich gemacht hatten. Durch ihre Fähigkeit, sich zwischen den Welten zu bewegen, konnten Avindan außerdem für Fortschritt und Wohlstand sorgen, indem sie Wissen und Erkenntnisse miteinander teilten.

Sie besaßen jedoch einen freien Willen und konnten sich entscheiden, welche Taten sie mit ihren Kräften vollbringen wollten und nicht jeder Avindan hatte sich für das Gute entschieden. Kriege und wilde Schlachten durchbrachen immer wieder friedvolle Epochen und brachten Königreiche und Imperien zu Fall. Wenn ein Konflikt zu eskalieren drohte, griffen Wächter ein und zogen die Anahtare ein, um den Krieg auf nur eine Welt zu beschränken, bis die Ordnung wiederhergestellt war. Leider konnte dies im schlimmsten Fall Jahrzehnte oder gar Jahrhunderte dauern, bis sie die Schlüssel wieder freigaben.

Ob Avindan ihre wahre Natur akzeptierten oder ihr Leben als einfache Menschen verbringen wollten, stand ihnen frei zur Wahl. Diese Entscheidung mussten sie allerdings in jedem ihrer Leben aufs Neue treffen, denn ihre Seelen waren – genau wie die der Menschen – unsterblich und wanderten nach dem Tod von einer Welt in die nächste. Manchmal fragte Lena sich, wie sie sich in ihrem nächsten Leben entscheiden würde.

»Damit hast du eine sehr wichtige Lektion gelernt«, sagte die Älteste einfühlsam. »Eine Zukunft, die du gesehen hast und verhindern wolltest, aber die trotzdem eintritt, tut meistens weh.« Sie inspizierte Lenas Stirn mit ihren verschleierten Augen und nickte bestätigend. »Du wusstest, dass das passieren würde, dennoch konntest du die Kugel nicht aufhalten. Das tut sogar noch mehr weh, als wenn es dich unerwartet getroffen hätte.«

Es war keine besonders schwierige Aufgabe gewesen, dennoch hatte Lena versagt und das schmerzte – und zwar in doppelter Hinsicht. Den ersten Teil ihrer Aufgabe, nämlich eine Vision von der kleinen Silberkugel, die Medine ihr gegeben hatte, zu rufen, hatte sie überraschenderweise hervorragend gemeistert. Dabei hatte sie diesen Part als den schwierigeren angesehen – schließlich hatte der zweite lediglich darin bestanden, diese Zukunft zu verhindern. Lena hatte genau gesehen, was passieren würde, aber ihre Barriere hatte die Kugel nicht aufhalten können. Mit nur einer leichten Handbewegung hatte Medine das silberne Objekt ihren Schutzschild durchbrechen lassen. Lena ärgerte sich über sich selbst, denn schließlich hatte ihr niemand befohlen, hierzubleiben. Sie hätte genauso gut weglaufen oder sich verstecken können. Die Kugel gefrieren zu lassen, wäre auch eine Option gewesen, aber daran hatte sie nicht gedacht. Sie hätte sich eine bessere Lösung einfallen lassen müssen.

»Die Frage, was du hättest anders machen können, lässt dich nicht mehr los, aber darauf gibt es leider keine Antwort«, seufzte die Älteste. »Wenn du in einer Vision eine Zukunft siehst, die du nicht akzeptieren kannst, dann kämpfe dagegen an! Tue alles, um sie zu ändern, und eventuell wird es dir gelingen.«

»Eventuell?«, wiederholte Lena leise. Das klang nicht gerade zuversichtlich.

»Die Zukunft ist nicht entschieden. Sie wandelt sich mit jeder Entscheidung, die wir treffen und mit jedem Atemzug, den wir tun. Es genügt nur ein Blick, ein Wort, ein Zögern, um das Leben eines Menschen für immer zu verändern. Jeder Einzelne von uns bestimmt selbst über sein Schicksal. Das darfst du niemals vergessen!« Es lag etwas Unheilvolles in den Worten der alten Frau.

Wie oft hatte Lena ihr Schicksal bereits verändert, ohne dass sie sich dessen bewusst gewesen war?

Medine ließ die Kugel in den Tiefen ihres Gewandes verschwinden, was Lena mit Erleichterung registrierte. »Mit der heutigen Übung wollte ich dir zeigen, dass es unsere Bürde als Seher ist, eine Zukunft zu sehen, die wir nicht immer beeinflussen können. Du darfst nicht in der Vergangenheit leben und auf keinen Fall darfst du dich von Selbstvorwürfen zerreißen lassen, wenn du eine Vision nicht verhindern konntest. Aber mir fällt es natürlich leichter, den Blick auf die Zukunft zu richten, da ich, im Gegensatz zu dir, die Vergangenheit nicht sehen kann.«

Eine Seherin war der falsche Mensch, vor dem man etwas verheimlichen konnte. »Es tut mir leid, dass ich es Ihnen nicht gesagt habe«, gab Lena zu. Sie hatte erwartet, dass die Älteste enttäuscht oder wütend wäre, wenn sie die Wahrheit über ihre Fähigkeiten erfahren würde, aber Medine war weit davon entfernt. Die Frau lächelte sie verschwörerisch an. »Sie sind mir nicht böse?«, fragte Lena überrascht.

»Jeder Mensch braucht Geheimnisse. Sie machen das Leben doch erst interessant«, sagte die Seherin und erzählte Lena, wie sie als Kind ihre Kräfte vor ihren Eltern geheim gehalten hatte.

Es war leicht, sich mit Medine zu unterhalten. Sie besaß ein besonderes Talent, die richtigen Dinge zur richtigen Zeit zu sagen, so dass Lena sich nach einer Unterhaltung mit der Seherin immer besser fühlte als davor. Wenn sie ihr ihre Sorgen mitteilte, dann waren sie nur halb so schwer.

»Außer dir bin ich in meinem Leben nur zwei Sehern begegnet, die in die Vergangenheit blicken konnten. Einer war bereits sehr alt. Er starb, als ich noch ein kleines Mädchen war. Der andere war ein junger Mann, in den ich mich unsterblich verliebt habe.« Medine schien mit ihren Gedanken weit weg zu sein, während sie über ihre große Liebe sprach. »Leider ist er nicht in der Lage gewesen, eine mentale Barriere zu erschaffen, die seine Fähigkeit vor der Außenwelt abgeschirmt hätte. Zu oft ist er in fremde Vergangenheit abgetaucht und darunter sind auch solche gewesen, die er besser nicht gesehen hätte.« Sie stockte für einen Moment. »Ich habe alles getan, um ihm zu helfen, denn ich habe gewusst, was er tun würde, noch bevor er es selbst gewusst hat. Irgendwann hat er es nicht mehr ertragen und ich konnte es nicht verhindern …«

Lena konnte die Traurigkeit in ihren Augen sehen und musste schlucken. Als so gefährlich hatte sie ihre Gabe nicht eingestuft gehabt. Die Warnungen von Darian und Ariana hatte sie zwar ernst genommen, aber so ernst nun auch wieder nicht. Dennoch war Lena anders, denn schließlich konnte sie eine mentale Barriere errichten, wenn auch noch nicht besonders gut, aber es war zumindest ein Anfang.

»Daran wäre ich selbst beinahe zerbrochen. Nicht nur am Verlust, sondern auch an der Frage, ob es nicht doch eine Möglichkeit gegeben hätte«, beendete die Seherin ihre Erzählung und tätschelte Lenas Wange. Bei jedem anderen hätte sie diese Geste gestört, aber bei Medine war es anders. »Du bist etwas ganz Besonderes, Lena, denn kein anderer Avindan vermag gleichzeitig die Vergangenheit und die Zukunft zu sehen. Leider haben beide Fähigkeiten ihre Schattenseiten und du musst lernen, mit ihnen umzugehen.«

Lena hatte diese Schattenseiten bereits kennengelernt. Sie quälte sich mit Selbstvorwürfen, weil sie nicht hatte verhindern können, dass Lukas von der Legion gefangen genommen wurde. Sie redete sich ein, wenn sie doch nur erfahrener im Umgang mit ihren Kräften gewesen wäre, dann hätte das Ganze vielleicht einen anderen Ausgang genommen. Doch wenn selbst Medine die Zukunft nicht immer hatte verändern können, was hätte Lena dann ausrichten können?

»Du kannst sehr weit in die Zukunft blicken – sogar weiter als ich –, deswegen gehe ich davon aus, dass du auch weit in die Vergangenheit sehen kannst.

Wenn du ganz leise bist, hörst du die Zeit in jedem von uns und um uns herum pulsieren. Sie ist immer da und überall, aber unsichtbar für die meisten Augen – wie winzige Staubkörnchen, die man nur in einem Lichtstrahl sehen kann. Deine Augen sind dieser Lichtstrahl, Lena. Du kannst die Zeit sehen und hören, dazu musst du nur das Zeitspektrum desjenigen erfassen, den du sehen möchtest.« Die Seherin hielt für einen Moment inne. »Es ist wie ein Herzschlag und bei jedem Menschen und Gegenstand unterschiedlich. Deine Zeit pulsiert ungewöhnlich schnell und neigt oft dazu, unregelmäßig zu werden …«

Wie ein Flattern. Wie die Flügel eines Schmetterlings, dachte Lena.

»Es ist sehr schwer, dein Zeitspektrum zu erfühlen, deswegen lässt sich deine Zukunft auch nicht so leicht vorhersagen. Das macht dich stark, deine Handlungen bleiben unberechenbar für deine Feinde.« Medine streckte Lena ihre Hand hin. »Willst du es auch versuchen? Bei Körperkontakt ist es leichter, das Zeitspektrum des anderen zu ertasten.«

Die Haut der Seherin war so zart, dass Lena Angst hatte, sie zu verletzen. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich darauf, ein Pulsieren zu fühlen. Es dauerte eine ganze Weile, doch schließlich konnte Lena es spüren. »Es hört sich wie ein leichtes Rieseln an.«

»Ja«, bestätigte Medine, die wirklich sehr geduldig mit ihrer Schülerin war. »Um Visionen der Zukunft zu provozieren, musst du die erfühlte Zeit schneller schlagen lassen, allerdings ist das im hohen Maße kompliziert. Lässt du die Zeit dagegen langsamer fließen, dann rufst du Visionen der Vergangenheit herbei. Das hört sich einfach an, aber um diese Fähigkeiten perfekt zu beherrschen, ist jahrelange Übung nötig.«

»Und wenn der andere seine Gedanken abschirmt?«

»Damit erschwert er das Erfassen seines Zeitspektrums und blockiert gleichzeitig das Verlangsamen der Zeit. Für Zukunftsvisionen spielt es kaum eine Rolle. Die Vergangenheitsvisionen können damit zwar erschwert werden, aber nicht vollständig unterbunden. Wenn du stärker bist als der andere, dann kannst du seine mentale Barriere durchbrechen.

Einfacher ist es, wenn dein Gegenüber mit seinen Sinnen gerade abgelenkt ist, bei einem Kampf zum Beispiel. Auch Gefühle beeinträchtigen die Fähigkeiten. Das Gleiche gilt leider auch für dich. Wenn du dich fürchtest, wütend oder aufgeregt bist, läufst du Gefahr, ungewollt Visionen zu provozieren – vor allem die der Vergangenheit.«

Lena brummte so langsam der Kopf. Wie sollte sie bei einem Kampf ihre mentale Barriere aufrechterhalten? Das konnte sie ja schon so nicht.

»Visionen der Vergangenheit haben einen entscheidenden Vorteil gegenüber einer einfachen Erinnerung, die dir jemand in einem Pangilon zeigt – du kannst Dinge sehen und hören, die die Person, um die es geht, selbst nicht gesehen oder gehört hat. Eine Vision wird dir immer mehr offenbaren als ein Gedankenfenster.« Medine erhob sich. Der Unterricht war vorbei. »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen.«

»Wegen meiner Fähigkeiten?«

»Nein, wegen der Beule«, sagte sie mit einem leisen Lächeln auf den Lippen. »Und deine Geheimnisse sind bei mir absolut sicher.«


4. Barrieren

Das tägliche Training mit Parsimonius erwies sich als Reinfall. Es war sogar noch schlimmer, als Lena befürchtet hatte. Der Mann hielt nicht gerade viel von ihr und sie hielt noch weniger von ihm, nur musste er mit seiner Meinung nicht hinterm Berg halten wie Lena. Ariana hatte ihr eingeschärft, dass sie es sich mit den Ältesten nicht verscherzen dürfte.

Außer Lena gab es noch zehn weitere Schüler, sie waren alle nicht älter als zwölf Jahre und galten als sehr begabt, sonst wären sie nicht von einem Ältesten unterrichtet worden. Lena fand das peinlich, mit den Kindern zu trainieren, aber es gab nun mal keine Anfängerklasse für ihre Altersgruppe. Einige der Kinder waren bereits weiter fortgeschritten als Lena, aber sie war bei Weitem nicht die Schlechteste der Gruppe, so wie Parsimonius es gerne aussehen lassen wollte.

So verächtlich, wie Lenas verhasster Lehrer in ihre Richtung schaute, versprach der heutige Tag nicht viel besser zu werden als die anderen. Hinzu kam noch der Streit mit Darian, der sich wie ein dunkler Schatten über ihren Geist gelegt hatte.

Darian hatte seit Tagen nicht mit ihr gesprochen und sie während der Mahlzeiten, wie Luft behandelt. Seltsamerweise war er trotzdem zu jedem Training gekommen. Auch jetzt saß er auf der Tribüne.

Parsimonius klatschte in die Hände und sorgte für Ruhe. »Wie ihr wisst, haben drei von euch die Gabe, Barrieren zu erschaffen. Einige sind dabei mehr, andere weniger erfolgreich.« Bei den letzten Worten warf er Lena einen bedeutungsvollen Blick zu, der sie innerlich kochen ließ. »Diese Kraft ist bei Weitem nicht so rar wie die Gabe der Gedankenmanipulation oder der, die Zukunft zu sehen, zählt aber dennoch zu der Gruppe der seltenen Fähigkeiten. Kann mir jemand von euch sagen, welche Kräfte am häufigsten auftreten?«

Bis auf Lena meldeten sich alle Kinder. Ein Mädchen stellte sich sogar auf die Fußspitzen, um aufgerufen zu werden. »Die Beherrschung von Feuer, Wasser, Wind, Erde, Donner und Licht«, zählte sie mit aufgeregter Stimme auf, als Parsimonius auf sie zeigte.

»Richtig. Oft ist es eines der sechs Elemente, die ein Avindan als Ausgangskraft besitzt«, bestätigte er. Außer Lena störte sich niemand daran, dass er Donner und Licht als Elemente bezeichnete. »Viele verfügen aber über mehr als nur eine Gabe. Letztendlich ist es die Kombination und Ausprägung der verschiedenen Kräfte, die einen Avindan zu etwas Besonderem und Einzigartigem macht.« Der Älteste marschierte auf und ab, während er sprach, und Lena musste – wenn auch äußerst ungern – zugeben, dass der Unterricht spannend war.

»Es gibt viele unterschiedliche Arten von Barrieren. Sie können feste Formen besitzen und eure Gegner physisch aufhalten, aber Barrieren können für das bloße Auge auch verborgen bleiben und euch lediglich warnen, wenn Unbefugte eindringen«, erklärte Parsimonius.

So eine Barriere hatte Celine damals um Lenas Haus erschaffen. Eine Leistung, die Lena erst jetzt richtig würdigen konnte, weil sie nun wusste, wie schwierig so etwas war.

»Barrieren, die unsere Städte und Tempel schützen, sind in ihrem Aufbau sehr kompliziert, denn sie sind in der Lage, unsere Feinde fernzuhalten und Angriffen standzuhalten, aber sie lassen Luft und Niederschläge sowie kleine Tiere und Insekten passieren.«

Lenas Augen wanderten automatisch nach oben. Die Barriere schimmerte an einigen Stellen leicht golden.

»Heute werde ich euch beibringen, wie man einfache Barrieren durchbricht. Barrieren sind nur so stark wie ihre Erschaffer und deshalb besitzen sie Schwachstellen, die sich identifizieren lassen. Je größer eine Barriere ist, desto mehr Schwachstellen hat sie und genau das macht sie angreifbar. Wenn aber mehrere Krieger ihre Fähigkeiten bündeln, können sie die Schwachstellen in ihrer Barriere minimieren. Aus diesem Grund werden für eine wirkungsvolle Schutzbarriere einer ganzen Stadt mindestens drei erfahrene Avindan benötigt.« Parsimonius legte eine kurze Pause ein und fuhr dann fort: »Wer von euch weiß, wie viele Krieger die Barriere von Vonna sichern?«

Alle außer Lena hoben die Hand. Parsimonius schüttelte verständnislos den Kopf über ihre Unwissenheit und bedeutete, einem Jungen zu antworten.

»Sieben«, antwortete dieser sichtlich stolz. Es war die richtige Antwort. Parsimonius nickte zustimmend.

»Sollte der Erschaffer einer Barriere sterben, bricht sie zusammen; deshalb sind neben zwei der Ältesten auch noch fünf weitere Avindan für den Schutz von Vonna zuständig. Gesetzt den Fall, es würden einer oder gar mehrere ausfallen, wird die Barriere trotzdem halten.«

»Könnte einer der Ältesten die Stadt allein beschützen?«, fragte einer der Jungen.

»So eine mächtige Barriere hat bis jetzt nur eine einzige Kriegerin erschaffen können. Sie hat damit tausenden Menschen das Leben gerettet. Leider musste sie dafür einen sehr hohen Preis entrichten – einen viel zu hohen«, fügte Parsimonius murmelnd hinzu, wobei ein trauriger Ausdruck sein Gesicht streifte. Lena glaubte sogar, in seinen Augen etwas glitzern zu sehen. »Eure Seelen sind unsterblich, aber eure Körper sind es nicht, deswegen solltet ihr eure Grenzen kennen.«

Die anderen Schüler sahen ehrfürchtig zu ihm auf, als würde er die Antwort auf jede Frage und die Lösung für jedes Problem kennen. Sie hingen regelrecht an seinen Lippen. Wenn Lena Parsimonius ansah, hatte sie immer das Gefühl, dass er etwas verheimlichte – es umgab ihn wie eine dunkle Aura. Was sich dahinter verbarg, konnte sie nicht erkennen, aber eines wusste Lena ganz sicher: Sein Geheimnis hatte mit ihr zu tun.

Es gab viele Prophezeiungen, die im Laufe der Jahre über Lena gemacht worden waren, aber die Ältesten wollten nicht, dass Lena die Einzelheiten kannte. Lediglich der ungefähre Sinn wurde ihr erläutert, nämlich, dass sie den Krieg beenden würde – mehr nicht. Sie dachte an ihren Spirit: Unerschöpfliche Kraft in einer zerbrechlichen Form. War das ihre Zukunft? Ihre Kräfte freisetzen und dabei ihr eigenes Leben verlieren? Aber dann hätte ihr Ariana wohl kaum versprochen, dass sie ihr helfen würde, wieder nach Hause zu kommen, oder etwa doch? Sofort schob Lena diesen widerwärtigen Gedanken beiseite. Ariana ist deine Freundin, sie lügt dich nicht an.

Lenas Augen schweiften über die Tribüne und blieben bei Darian hängen. Er starrte gedankenverloren in die Ferne. Wieder hatte sich der wehmütige Ausdruck auf seinem Gesicht breitgemacht, den Lena am Strand zum ersten Mal bei ihm bemerkt hatte. Diesen Gesichtsausdruck beobachtete sie in letzter Zeit immer häufiger bei ihm. Auch wenn er körperlich anwesend war, schien er gedanklich weit weg zu sein – er nahm nichts und niemanden um sich herum mehr wahr. Als würde er innerlich einen Kampf ausfechten, den er nicht gewinnen konnte, und seit seiner Begegnung mit Lukas hatte sich sein Zustand stetig verschlechtert. Was es auch immer war, das ihn beschäftigte, es hinterließ einen gequälten Ausdruck in seinen Augen. Erst gestern hatte er heftig mit Fynn gestritten, obwohl er sich ihm gegenüber normalerweise immer zurückhielt, denn Fynn war der Einzige, der Darian in seine Schranken weisen konnte, ohne zu riskieren, bei dieser Aktion draufzugehen.

Darian schaute Lena plötzlich an und in seinem Blick lag wieder diese Düsternis, die ihr Herz schneller schlagen ließ.

»Langweile ich dich?«, fragte Parsimonius mit scharfer Stimme und holte Lena in die Wirklichkeit zurück. Einige der Kinder grinsten schadenfroh. Offensichtlich war ihr ein großer Teil der Rede von Parsimonius entgangen, weil sie mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt gewesen war.

»Entschuldigung«, murmelte Lena verlegen. Als ihr Blick erneut zur Tribüne glitt, war Darian verschwunden.

»Bevor du meinen Unterricht durch deine Unaufmerksamkeit so unverschämt gestört hast, habe ich erklärt, dass es zwei Möglichkeiten gibt, eine Barriere zu überwinden. Entweder man zerstört sie, indem man sie zerbricht, oder man dringt in sie ein, indem man eine Öffnung erzeugt und diese ausdehnt. Nach dem Passieren schließt sich der Durchgang wieder und die Barriere bleibt intakt. Das ist die elegantere Variante, wenn man unbemerkt irgendwo eindringen möchte. Während eines Kampfes empfiehlt sich dieses Vorgehen allerdings nicht.« Parsimonius fuhr sich durch den Bart. »Ich würde vorschlagen, wir fangen mit einer Barriere an, bei der die Schwachstellen gut ausgeprägt sind.« Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Lena?«

Lena verabscheute diesen Mann. Ihr Schutzschild war gestern nicht schlechter gewesen als der des vorlauten Jungen und um einiges robuster als der des schüchternen Mädchens. Mit zusammengebissenen Zähnen erschuf Lena sich einen Schutzschild.

»Seht ihr die Stellen, die leicht wabern?« Parsimonius führte die Hand über die bläuliche Wand und machte eine kreisförmige Bewegung um eine bestimmte Stelle. »Das sind die Schwachstellen, von denen ich gesprochen habe.«

Zunächst konnte Lena nichts erkennen, doch dann bemerkte sie ein handflächengroßes Oval, das sich kaum merklich vom Rest abhob. Leider blieb das nicht die einzige Schwachstelle. Lena entdeckte noch weitere. Die beiden Kinder, die ihrerseits Barrieren erzeugen konnten, sahen dies ebenfalls. Alle anderen hatten erhebliche Schwierigkeiten, überhaupt etwas auszumachen.

Parsimonius legte eine Hand auf einen der wabernden Ovale und sofort zogen sich Risse über die Oberfläche. Der Schutzschild zerbrach unter seiner Berührung, genauso wie er es im Forum getan hatte. Lena spürte das Zerbrechen der Barriere als kurzen, stechenden Schmerz, der durch ihren Körper schoss. Auf Parsimonius' Anweisung hin ließ sie noch eine Barriere erscheinen. Dieses Mal konzentrierte sie sich stärker darauf, eine solide Wand zu erzeugen und zu ihrer Zufriedenheit war das wabernde Oval ein Stück kleiner geworden, zwar nicht viel, aber immerhin war es geschrumpft. Am überraschten Gesichtsausdruck ihres Lehrers erkannte sie, dass er diese Tatsache ebenfalls registrierte, aber ihren Fortschritt mit keinem einzigen Wort würdigte.

Er berührte mit seinem Zeigefinger die Mitte eines Ovals und dunkelblaues Licht erstrahlte, als er in ihre Barriere eindrang. Lena versuchte, ihn daran zu hindern, indem sie mehr Energie in den Schutzschild fließen ließ, doch es half nicht. Die Öffnung wurde immer größer und bald konnte der Mann problemlos hindurchsteigen. Nachdem er dies getan hatte, zog sich die Barriere wieder zusammen, als wäre nichts geschehen. Hätte Lena ihn nicht dabei beobachtet, hätte sie das Eindringen nicht bemerkt.

***

Lena warf sich erschöpft aufs Bett und vergrub ihr Gesicht im Kissen. Ihre Gliedmaßen fühlten sich schwer an. Sie hatte den ganzen Tag über an ihrer Barriere gearbeitet und das sogar mit Erfolg. Die Ovale hatten gegen Ende des Trainings lediglich noch die Größe eines Hühnereis und waren damit um die Hälfte kleiner geworden. Nur Parsimonius hatte kein einziges Wort des Lobes für sie übrig gehabt.

Das Abendessen ließ Lena ausfallen, weil sie einfach keine Kraft hatte, auch nur den Arm zu heben, außerdem hatte sie keine Lust, Darian zu sehen. Sollte er seine Launen doch an jemand anderem auslassen; sie konnte darauf verzichten.

Lena sehnte sich danach, endlich wieder durchzuschlafen, ohne von Albträumen mitten in der Nacht wach zu werden. Das, was für andere als selbstverständlich galt, war für sie inzwischen unerreichbar geworden. Durch die untergehende Sonne erstrahlten die Wände ihres Zimmers in einem leuchtenden Orange, was sie an ihren Lieblingstraum erinnerte, bei dem sie an einem wunderschönen See stand und die untergehende Sonne beobachtete. Lena schloss die Augen und versuchte, in diesen Traum einzutauchen. Aus Erfahrung wusste sie, dass es leider nicht so einfach war, ihre Albträume zu verdrängen.

Keine Wände, keine Decke – Lena befand sich in einem unendlichen, schwarzen Raum – nur die funkelnden Sterne durchbrachen die Dunkelheit und nahmen diesem Ort die Trostlosigkeit. Jeder Stern war kostbar und bedeutend, aber Lena hatte ihren eigenen dabei, sie brauchte die anderen nicht.

»Ich habe auf dich gewartet«, ertönte eine samtene Stimme aus der Dunkelheit.

Lena entdeckte eine finstere Gestalt, die sich vor dem sternenbesprenkelten Hintergrund abhob. Sein Anblick und seine Stimme ließen sie erschaudern, doch das Bedrohlichste an ihm waren seine unheimlichen Augen, die Lena unerbittlich in die Tiefen ihrer eigenen Seele zogen.

Wie aus dem Nichts – unerwartet und schnell – stiegen dunkle Erinnerungen in ihr auf, Erinnerungen, die sie überwunden geglaubt hatte. Erbarmungslos brannten sich Bilder von Tod und Schmerz in ihr Bewusstsein. Lena drohte erneut, unter dieser Last zu zerbrechen. Unvorstellbares Leid hatte Besitz von ihr ergriffen – nur war diesmal niemand da, der sie hätte auffangen können.

Der unheimliche Mann neigte seinen Kopf und beobachtete Lenas Kampf gegen die Dämonen ihrer eigenen Vergangenheit. Solange sie lebte, wäre sie gezwungen, diese innere Schlacht austragen zu müssen.

»Es ist Zeit«, wisperte er mit lockender Stimme.

Mit viel Mühe kämpfte Lena ihren Schmerz und ihre Angst zurück. Dies war der falsche Ort für solche Gefühle – oder für Gefühle überhaupt. Er hatte recht, es war Zeit. Langsam setzte sie einen Fuß vor den anderen. Sie hatte den Mann fast erreicht, sie musste nur die Hand ausstrecken und …

Lena, du musst aufwachen!, schrie eine innere Stimme und ließ sie in der Bewegung erstarren, aber nur für einen kurzen Augenblick – sie konnte jetzt nicht mehr umkehren, denn dafür war sie zu weit gekommen.

Der Unheimliche reichte ihr seine Hand. In dem Augenblick, als Lena sie ergreifen wollte, schrie die innere Stimme erneut: WACH AUF! Und plötzlich stürzte Lena in die Tiefe. Die Sterne verschwammen zu leuchtenden Schlieren, als sie an ihnen vorbeisauste.

Es war eine harte Landung, als Lena auf dem Fußboden in ihrem Zimmer aufschlug. Sie hatte sich in ihrem Laken verheddert und versuchte, sich zu befreien.

Es war nur ein Traum, ein Traum, nichts weiter, flüsterte sie ihrem verrückten Herzschlag zu, der aber nicht so recht auf sie hören wollte.

Was waren das für grauenhafte Erinnerungen, die der unheimliche Mann in ihr wachgerufen hatte? Lena versuchte, sie sich ins Gedächtnis zu rufen, aber das war vergeblich, lediglich ein beklemmendes Gefühl blieb in ihr zurück.

Ein Blick in den dunklen Raum ließ ihr Herz schneller schlagen. Der Unheimliche aus ihrem Traum stand in der Ecke des Zimmers und streckte ihr die Hand entgegen.

Eigentlich hätte Lena schreien oder weglaufen sollen, stattdessen war sie wie gelähmt, nur eine Phrase schoss ihr immer wieder durch den Kopf: Das ist unmöglich!

Lena war sich sicher, dass sie wach war, und doch konnte sie ihn sehen – der Mann war ihr aus dem Traum in die Realität gefolgt. Sie schloss die Augen und hoffte dabei inständig, sie würde sich alles nur einbilden, doch als sie die Augen wieder öffnete, stand der Unheimliche immer noch in der Ecke und wartete darauf, dass sie seine Hand ergreifen würde. Lena trat das Laken beiseite und stolperte aus dem Zimmer in den Flur hinaus.

Lautlos schlich Lena über den kalten Marmorfußboden und huschte hinter eine Säule, damit die vorbeilaufenden Wachen sie nicht bemerkten. Barfuß und in einem ärmellosen Seidennachthemd versteckte sie sich mitten in der Nacht wie eine Diebin. Sie wartete, bis die Wachen sich endlich verzogen hatten, und schlüpfte wieder aus ihrem Versteck.

Sie klopfte an die einzige Tür, die ihr noch blieb, und hätte sich dafür am liebsten selbst geohrfeigt, aber leider hatte sie alle anderen Möglichkeiten bereits ausgeschöpft. Zuerst klopfte sie nur zaghaft, dann laut und ungeduldig. Endlich öffnete sich die Tür und ein sehr verschlafener Darian blickte ihr sichtlich verwirrt entgegen. Bekleidet war er nur mit einer Leinenhose, die ihm tief auf den Hüften saß. Er blinzelte auffällig oft – genau wie Lena, bevor sie aus ihrem Zimmer geflüchtet war – und rieb sich die Augen. Anscheinend war er sich nicht ganz sicher, ob das Traum oder Realität war.

»Kann ich heute Nacht hier schlafen?«, platzte sie mit ihrem Anliegen heraus, bevor der Mut sie verlassen konnte.

Darian grinste sie anzüglich an – er hatte sich wohl für die Traum-Variante entschieden. Kein Wunder! Sie hatten seit ihrem Streit kein einziges Wort mehr miteinander gewechselt. Unter normalen Umständen hätte Lena dieses Ereignis – und dann noch in dem Outfit! – auch für sehr unwahrscheinlich, wenn nicht gar für ausgeschlossen, gehalten.

Sie kniff ihm schmerzhaft in den Oberarm und holte ihn auf den Boden der Tatsachen zurück.

»Ahhh!« Darian rieb sich den Arm. »Gott, Lena, was machst du hier mitten in der Nacht?!«, fragte er verärgert und desillusioniert zugleich.

»Habe ich dir doch gerade gesagt! Ich will hier schlafen!«, wiederholte sie ungehalten und schaute sich auf dem Flur um. Sie glaubte, Schritte zu hören.

Darian sah sie perplex an. Offenbar dachte er, er hätte ihre Frage von vorhin nur geträumt.

»Lässt du mich nun rein?« Lena drängte sich an ihm vorbei, ohne seine Antwort abzuwarten. Wie lange wollte er sie denn noch in dieser wenig repräsentativen Aufmachung draußen rumstehen lassen?

Als er die Tür hinter ihr geschlossen hatte, spürte sie, wie die Anspannung von ihr abfiel und erneut Platz für ihre Angst und dieses beklemmende Gefühl der Schwere machte. Lena fing wieder an zu zittern. Sie war durchgefroren, obwohl es draußen nicht wirklich kalt war. Sie setzte sich auf die Bettkante und bemühte sich, Ordnung in ihrem Kopf zu schaffen.

Darian betrachtete sie mit einer besorgten Miene und wartete vergeblich auf eine Erklärung.

»Was ist passiert?«, fragte er nach einer Weile.

In der Hoffnung, sich zu beruhigen, atmete Lena tief durch, dann sprudelten die Worte aus ihr heraus: »Ich hatte eine Vision von einem unheimlichen Mann. Er hat mir furchtbare Angst gemacht, aber als er mich zu sich gerufen hat, da wollte ich gehen. Verstehst du? Ich wollte gehen! Bevor ich ihn erreichen konnte, bin ich aufgewacht und zuerst dachte ich, dass es vorbei wäre, aber dann war er in meinem Zimmer.«

Darian hatte es offenbar die Sprache verschlagen. Ein paar Mal bewegte er die Lippen, als würde er etwas sagen wollen, doch dann schloss er sie wieder.

Lena schnappte nach Luft und legte wieder los: »Er stand einfach da und verschwand nicht. Er ist mir aus dem Traum gefolgt.« Sie konnte Darian ansehen, dass er nicht überzeugt war, und fuhr deswegen fort: »Ich wollte zu Ariana, aber sie war nicht da. Celine und Fynn übrigens auch nicht. Ich konnte nicht wieder zurück in mein Zimmer. Du bist der Einzige, zu dem ich gehen konnte.« Ihre Stimme hörte sich weinerlich an, dabei wollte sie auf keinen Fall so klingen. Lena verfluchte ihre Freunde dafür, dass sie nicht da waren und sie deswegen in dieser Aufmachung und als nervliches Wrack vor Darian stehen musste. Dabei wollte sie wütend auf ihn sein und nie wieder mit ihm reden.

Stirnrunzelnd lehnte er sich gegen die Kommode. »Lena, niemand kann in dein Zimmer.«

»Aber er war da!«, wiederholte sie. Warum wollte Darian das denn nicht verstehen?!

»Vielleicht hast du dir das nur eingebildet?«, überlegte er laut.

Vermutlich versuchte er nur, sie zu beruhigen, aber für Lena hörte es sich so an, als würde er ihr nicht glauben, und das tat weh. Ariana hätte ihr geglaubt. Lena stand auf und ging zur Tür.

»Wo willst du hin?« Er versperrte ihr den Weg.

Gute Frage! Wo wollte sie jetzt hin?

»Irgendwohin, wo man mir glaubt!«, sagte sie trotzig und versuchte, an ihm vorbeizukommen.

Darian hielt sie am Ellbogen fest und zog sie wieder zurück. »Ich glaube dir. Bitte, bleib«, flüsterte er und sah ihr direkt in die Augen.

In diesem Augenblick geschah etwas Seltsames. Obwohl Lena keine Anstalten mehr machte, aus dem Zimmer stürmen zu wollen, ließ Darian sie nicht los. Seine Augen wurden dunkler, sein Körper strahlte wohltuende Wärme aus. Er war ihr so nah, dass sie seinen Geruch einatmen konnte. Er roch herb, aber nicht aufdringlich. Dabei musste sie an einen herbstlichen Morgenspaziergang im Wald denken. Sie öffnete die Lippen, um ihm zu sagen, dass sie nicht mehr vorhatte wegzulaufen und er sie nun loslassen könnte, aber dazu kam sie nicht mehr, denn Darian schüttelte plötzlich den Kopf und ließ ihren Arm los – wieder lag der gequälte Ausdruck in seinen Augen.

»Du kannst das Bett haben«, sagte er leise, aber in diesem Moment kam es Lena vor, als hätte er geschrien. Seine Stimme dröhnte in ihrem Kopf.

»Und du?« Lena versuchte, den Schrei, der nur in ihren Gedanken existierte, zu ignorieren.

Darian lächelte und sah wieder aus wie er selbst. »Ich mache es mir da drüben gemütlich.«

Lena schaute sich im Zimmer um – es sah genauso aus wie ihres. Eine Couch gab es nicht, nur zwei Sessel, auf die Darian mit seinem Daumen zeigte. Er wollte den Gentleman spielen.

»Brauchst du nicht, das Bett ist groß genug.« Das war es wirklich. Es war ein Doppelbett. Nur, auf welcher Seite Darian schlief, konnte Lena nicht mit Sicherheit sagen. Es sah komplett zerwühlt aus. »Du wirst schon nicht über mich herfallen.«

»Ja, aber wer sagt mir, dass du die Finger von meinem Prachtkörper lassen kannst?« Darian grinste, dabei machte er eine ausladende Geste mit den Händen und zeigte auf seinen durchtrainierten Oberkörper.

»Das hättest du wohl gerne!« Lena schlug die Bettdecke auf und kletterte hinein. »Bleib einfach auf deiner Seite und ich bleibe auf meiner.«

»Du bist noch keine fünf Minuten in meinem Zimmer und hast schon eine eigene Seite in meinem Bett? Soll ich dir gleich ein paar Schubladen frei machen?« Wieder dieses dreckige Grinsen.

Sie blickte ihn entnervt an und unterdrückte den starken Wunsch, ihn mit einem Kissen ins Gesicht zu schlagen.

Darian streckte sich auf der anderen Seite aus und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Er machte nicht den Eindruck, als wollte er schlafen oder reden, stattdessen starrte er an die Decke. Eine ganze Weile lagen sie schweigend nebeneinander. Trotz der Stille hatte Lena das Gefühl, dass Darian in seinen Gedanken brüllte – er schrie sie an. Nur, was er ihr sagen wollte, konnte sie nicht verstehen, denn äußerlich blieb er ruhig. Es war etwas Wichtiges, das sie unbedingt wissen musste. Warum sprach er es dann nicht laut aus? Lena versuchte, in ihren Gedanken danach zu greifen, aber sie bekam es nicht zu fassen. Egal, wie sehr sie sich auch anstrengte, es war unerreichbar, deswegen versuchte sie es mit etwas anderem: Sie tastete gedanklich nach Darians Zeitspektrum, aber es entglitt ihr immer wieder. Es wäre einfacher, wenn sie ihn dabei berühren könnte, aber das traute sie sich nicht.

Nach unzähligen und leider auch erfolglosen Versuchen konnte sie nicht einmal sagen, welchen Rhythmus sein Zeitspektrum hatte. Irgendwann war sie zu müde, um es weiter zu versuchen. Sie kuschelte sich noch fester in die weiche Decke. Das Kissen roch angenehm nach Darian. Sie atmete seinen Geruch ein, dann fielen ihr die Augen zu.

Als Lena die Lider aufschlug, war es schon später Vormittag. Es roch nach frisch gebrühtem Kaffee und süßem Gebäck.

»Guten Morgen! Hast du gut geschlafen?«, fragte Darian lächelnd.

Eigentlich hätte Lena einen Seufzer der Erleichterung ausstoßen müssen, weil es der gute Zwillingsbruder war, der sie begrüßte, aber irgendetwas an seinem Lächeln ließ sie für einen kurzen Augenblick stutzen.

»Ich weiß nicht mehr, wann ich das letzte Mal so gut geschlafen habe«, strahlte sie zurück. Es war herrlich – keine Albträume, keine Visionen, keine unheimlichen Männer, nur der See hatte unter der untergehenden Sonne geglitzert.

Darian musterte sie belustigt. »Du hast im Schlaf vor dich hingemurmelt und dabei gelächelt.«

Lena fühlte ihr Gesicht glühen und legte sich eine kühle Hand auf die Wange. »Was habe ich gesagt?«, fragte sie nervös.

»Hab ich nicht verstanden«, gab er mit einem Grinsen zurück und stellte ein Tablett auf das Bett.

Er hatte geduscht, war bereits angezogen und sah umwerfend aus. So ganz anders, als Lena sich fühlte. Ihre Haare waren durcheinander und sie war sich ziemlich sicher, dass sie einen Kissenabdruck an ihrer Wange hatte. Sie versuchte unauffällig, ihre Haare in Ordnung zu bringen.

»Frühstück ans Bett?« Sie zog spöttisch die Augenbrauen hoch.

Darians Grinsen wurde noch breiter. »Schließlich habe ich einen Ruf zu verlieren.«

Lena verkniff sich einen Kommentar und nahm sich stattdessen eines der süßen Teilchen. Vorsichtig brach sie es auseinander und lugte ins Innere hinein. Bei der Füllung konnte man nie wissen. Einmal hatte sie eins mit Rosinen erwischt und hatte es dann unbemerkt in einer Serviette entsorgt, aber das hier hatte zum Glück eine Nussfüllung.

»Ich weiß, dass du keine Rosinen magst«, erklärte Darian, während er Lena bei ihrer Inspektion beobachtete.

Sie war überrascht, dass er das wusste. Ihm entging einfach nichts – ein Überbleibsel seiner Ausbildung zum Jäger.

»Ich habe mein Training verschlafen«, seufzte sie.

Darian setzte sich neben sie und bediente sich auch. »Hast du nicht«, antwortete er mit vollem Mund. »Es gibt eine wichtige Versammlung im Forum, an der die Ältesten teilnehmen müssen. Wir beide sind von diesem geheimen Treffen natürlich ausgeschlossen.« Er verdrehte die Augen, weil er am Ende alles brühwarm von Fynn erfahren würde.

»Sind die anderen deswegen nicht da?«

»Ja, es hat in der Nacht einen Überfall auf einen der nördlichen Tempel gegeben. Es gab viele Verletzte, aber zum Glück keine Toten auf unserer Seite. Celine muss beim Aufbau der neuen Barriere helfen.« Neben Lena war sie die Einzige von ihren Freunden, die die Fähigkeit besaß, Schutzschilde zu erschaffen. »Ariana wird vermutlich den ganzen Tag mit Kaylee unterwegs sein. Aber Fynn ist inzwischen wieder da.«

Keine Toten auf unserer Seite, wiederholte Lena die Worte innerlich. Ihr Herz pochte schmerzhaft gegen ihre Rippen. Sie senkte rasch den Blick und nahm noch einen Schluck von ihrem Kaffee. Diese Frage konnte sie Darian nicht stellen, sie musste wohl oder übel auf Ariana warten. Lena tat so, als ob nichts wäre, ihre rechte Hand entpuppte sich jedoch als Verräterin. Als sie ihre Tasse zurückstellte, zitterten ihre Finger ein wenig, prompt stieß sie mit der Tasse gegen den Teller. Es gab ein lautes Klirren, Kaffee schwappte über den Rand.

Darian bohrte seinen wachsamen Blick in ihre Augen. »Er ist am Leben. Ich sage es dir besser gleich, bevor du den ganzen Kaffee auf dem Bett verteilst.«

Lena nuschelte ein »Danke« und brach ein Stück von dem süßen Teilchen ab. Während sie kaute, fiel ihr auf, dass es nun anders schmeckte – es hatte den faden Beigeschmack von kaltem Ärger und unausgesprochenen Vorwürfen.

»Ich sollte gehen.« Lena erhob sich und war in Gedanken schon dabei, nach einer passenden Route zu suchen, die ihr und ihrer Aufmachung möglichst wenig Augenzeugen bescheren würde. Sie hatte nämlich auch einen Ruf zu verlieren.

Aber Darian hielt sie wieder fest. Für jemanden, der vor kurzem noch so auf Abstand gegangen war, war er seit gestern Nacht ziemlich anhänglich geworden. Lena versuchte, seinen Griff um ihren Arm zu lösen.

»Lena, es tut mir leid wegen neulich. Ich weiß, es war falsch von mir, es an dir auszulassen«, räumte Darian ein.

Reue zeigen gehörte nicht zu seinen Stärken, deswegen gab Lena ihren Versuch zu flüchten auf. Celine hatte mal gesagt, dass die Wahrscheinlichkeit, vom Blitz getroffen zu werden, viel höher wäre, als eine aufrichtige Entschuldigung von Darian zu bekommen. Sie hatte natürlich einen echten Blitz gemeint und keinen künstlich erzeugten von einem Avindan.

»Ich habe mit Lukas gesprochen und was er gesagt hat …« Darian stockte. »Ich habe das Gefühl, dass dieser Typ das Schlimmste in mir zum Vorschein bringt.«

Da hatte er mit Sicherheit recht. Lena nestelte am Zipfel der Bettdecke. »Was hat er denn gesagt, das dich so wütend gemacht hat?«

Darian sah sie eine Weile mit einem eigenartigen Ausdruck an, dann nahm er das letzte Nussteilchen. Auf diese Frage würde er nicht antworten.

Lena schnappte es sich, bevor er davon abbeißen konnte. »Besorg dir gefälligst dein eigenes Frühstück«, sagte sie mit gespielter Empörung.

»Das Tablett steht auf meiner Hälfte des Bettes, folglich gehört alles darauf mir.« Er riss ihr das Gebäck wieder aus der Hand. Lachend brachte er es außer ihrer Reichweite. »Aber weil ich so großzügig bin, teile ich mit dir.« Er brach es in der Mitte durch und gab ihr die Hälfte. »Beim Kaffee kenne ich dagegen keinen Spaß.«

»Ach, ja?« Lena nahm einen demonstrativ großen Schluck aus der Tasse und schaute Darian in die Augen, die sie belustigt anfunkelten. »Nachdem wir das mit dem Bett geklärt haben, könntest du mir sagen, welche Schubladen meine sind?«, neckte sie.

»Du kriegst nur eine«, spielte Darian mit, »als Strafe dafür, weil du nachts die Bettdecke abgreifst.«

So wie er lächelte, konnte Lena nicht sagen, ob das mit der Bettdecke ernst gemeint war oder nicht, aber es war schön, so ausgelassen mit ihm zu lachen. Er fuhr sich lässig durch die verstrubbelten Haare und ließ sie damit noch einen Tick zerzauster aussehen. Das war eine so typische Geste für ihn, dass Lena sie oft vor Augen hatte, wenn sie an ihn dachte. Sie ließ ihren Blick über sein Gesicht wandern: die dichtbewimperten, dunkelbraunen Augen mit den goldenen Tupfern darin, die gerade Nase, das markante Kinn und die schön geschwungenen Lippen. Kein Wunder, dass ihm scharenweise Mädchen nachrannten. Warum war eigentlich keine gut genug? Oder vielleicht doch?

»Hast du eigentlich eine Freundin?« Lenas Lippen hatten die Frage formuliert, noch bevor ihr klar war, was sie da sagte. Das hast du jetzt nicht gefragt, oder?, wollte eine fassungslose Stimme wissen und dann noch: Hast du vielleicht gerade einen Schlaganfall? Vielleicht ja doch. Das wäre zumindest eine logische Erklärung für diesen mentalen Aussetzer.

Darian schenkte ihr ein übertrieben breites Grinsen, und zwar eines, das man bestimmt auch von hinten sehen konnte. Genau den gleichen Gesichtsausdruck hatte er auch gehabt, als er Lena gesagt hatte, sie brauchte ihn nur zu fragen, wenn sie seine Hand halten wollte. Es war nicht schwer zu erraten, was er in diesem Moment dachte. Während Lena fühlte, wie ihre Wangen wieder anfingen zu glühen, sah Darian noch eine Spur amüsierter aus – falls das überhaupt noch möglich war.

»Es kursieren Gerüchte, du würdest dich heimlich mit einem Mädchen treffen«, versuchte sie, die Bedeutung ihrer Frage abzuschwächen.

Darians Augen funkelten belustigt. »Wo sollte ich für die noch Platz finden? Du hast dir doch schon die Hälfte des Bettes gesichert.«

»Vergiss die Schublade nicht«, setzte Lena grinsend hinzu. Jetzt hieß es einfach, Augen zu und durch.

»Stimmt.« Darian lachte. »Es ist übrigens die Oberste, falls du dich schon mal häuslich einrichten willst.«

»Gut zu wissen.« Lena trank den Kaffee aus und aß den letzten Bissen ihres Frühstücks. Sie hätte gerne den ganzen Tag hier verbracht und mit Darian über Schubladen und Betthälften geblödelt.

Auf einmal wurde sein Blick ernst, keine Spur mehr von der ausgelassenen Fröhlichkeit, die vor wenigen Sekunden noch geherrscht hatte. »Warum hat Lukas mit dem Kickboxen angefangen?«

Okay, vielleicht doch nicht den ganzen Tag.

»Bitte, erzähl es mir.« Er sah sie dabei so eindringlich an, dass Lena den Blick abwenden musste.

Es war ein Geheimnis, das sie lange gewahrt hatte, und nun würde sie es einfach preisgeben? Aber aus einem unerfindlichen Grund verspürte sie das starke Bedürfnis, Darians Meinung von Lukas zu revidieren.

»An unserer Schule gab es drei Jungs. Sie waren zwei bis drei Jahre älter als Lukas und ich. Ihre Lieblingsbeschäftigung war es, andere Kinder zu verprügeln.«

»Lass mich raten, sie haben sich Goldlöckchen als Opfer ausgesucht?« Darian hatte wieder sein selbstgefälliges Grinsen aufgelegt.

Lena suchte seinen Blick. »Nein, sie haben sich mich ausgesucht.«

Darians Grinsen verschwand auf der Stelle. Er sah genauso aus wie damals, als sie ihm von ihrer Vision über Tavis erzählt hatte.

»Auf dem Nachhauseweg haben sie mich abgepasst. Am Anfang haben sie mich nur gehänselt und mir den Weg versperrt. Aber das hat ihnen bald nicht mehr gereicht.« Lena zerdrückte ein paar der Brösel auf dem Tablett mit ihren Fingern. »Sie haben mich geschubst und meine Sachen kaputt gemacht. Zu Hause habe ich mir immer neue Ausreden einfallen lassen und meine Eltern haben mir geglaubt. Ich weiß, ich hätte es gleich jemandem sagen müssen, aber ich habe mich nicht getraut.«

»Warum nicht?«

Lena antwortete nicht sofort. »Weil ich Angst hatte, dass die gemeinen Dinge, die sie über mich gesagt haben, vielleicht wahr sein könnten.«

Sie las die unausgesprochene Frage in Darians Augen.

»Ich will das wirklich nicht wiederholen«, sagte sie leise und bemerkte, wie Darians Gesicht blass wurde. »Außerdem habe ich befürchtet, dass es dann noch schlimmer werden würde, weil sie dann wütend auf mich wären. Sie haben keine Skrupel gehabt, Mädchen zu schlagen. Das habe ich gewusst.«

Darian sah noch eine Spur blasser aus als vorher. Nun hatte er die gleiche Gesichtsfarbe wie die weißen Marmorwände in seinem Zimmer.

»Ich habe Angst gehabt, in die Schule zu gehen und ein paar Mal so getan, als wäre ich krank, um zu Hause zu bleiben. Das war keine dauerhafte Lösung, deswegen habe ich eine Menge Strategien entwickelt, um den Dreien nach der Schule nicht in die Hände zu laufen. Ich bin Umwege gegangen, durch fremde Gärten und Hinterhöfe durch.

Lukas hat gemerkt, dass mit mir etwas nicht stimmte und mich darauf angesprochen, aber ich habe alles abgestritten. Ich hatte es geschafft, eine Woche 'unfallfrei' nach Hause zu kommen, und bildete mir ein, das würde mir immer gelingen.« Lena schüttelte den Kopf über ihre eigene Naivität. »An diesem Tag haben sie mir auf meiner neuen Route aufgelauert und sie waren richtig sauer, weil ich ihnen so lange entkommen bin. Ich habe versucht wegzurennen, aber sie waren schneller. Einer hat mich eingeholt und zu Boden geworfen, die anderen haben gelacht.« Dieses gemeine Lachen konnte Lena immer noch deutlich hören, wenn sie an diesen Tag zurückdachte.

Blitze tanzten in Darians Augen, während er ihren Worten lauschte. Lena fragte sich, ob er sich dessen überhaupt bewusst war.

»Plötzlich ist Lukas aufgetaucht und hat sich auf den Jungen gestürzt. Er hat nur ein paar Überraschungstreffer landen können, dann hat ihn der andere zu Boden getreten. Selbst wenn es einer gegen einen gestanden hätte, hätte Lukas schlechte Karten gehabt; er war kleiner und jünger. Aber der Kampf war diesen Kerlen nicht unfair genug. Während mich einer von ihnen festgehalten hat, haben die anderen zwei auf Lukas eingeprügelt.« Lena atmete tief durch und versuchte, die Bilder aus ihrem Kopf zu verscheuchen. »Eine junge Frau kam dort mit ihrem Hund vorbei, dann sind die Jungs abgehauen. Sie hat sich um uns gekümmert, bis der Krankenwagen da war.

Ich bin mit ein paar Schrammen und blauen Flecken davongekommen, dafür haben sie Lukas ziemlich schlimm zugerichtet. Im Krankenhaus habe ich unseren Eltern erzählen müssen, was passiert ist. Niemand hat mir Vorwürfe gemacht. Ich habe mir gewünscht, sie hätten es getan. Unsere Eltern habe ich noch nie so besorgt und wütend zugleich erlebt. Vor allem Lukas' Vater war außer sich. Er hat dafür gesorgt, dass diese Jungs von der Schule geflogen sind.«

Darian war auffällig still, normalerweise musste er zu allem seinen Senf dazugeben.

»Ich weiß noch, wie ich Lukas im Krankenhaus besucht habe. Er hat schrecklich ausgesehen, das Gesicht grün und blau. Ich habe mich an sein Bett gesetzt und geweint. Ich dachte, er würde mich dafür hassen, was mit ihm passiert ist, schließlich ist es meine Schuld gewesen. Aber er hat gelächelt, als er mich gesehen hat, und gesagt, dass hier nur die Patienten weinen dürften, weil sie schließlich diejenigen wären, die das Krankenhausessen essen müssten.«

Auf Lenas Lippen zeichnete sich ein schwaches Lächeln ab, als sie daran zurückdachte. Sie war den ganzen Tag im Krankenhaus geblieben und war erst nach Hause gegangen, als die Besuchszeit zu Ende war. Eine schlechtgelaunte Krankenschwester hatte ungeduldig in der Tür gewartet und mit dem Fuß auf den hässlichen PVC-Boden getippt.

»Alle glauben, dass Lukas mit dem Kickboxen angefangen hat, weil er verprügelt worden ist, aber das stimmt nicht. Als ich an diesem Tag nach Hause gehen musste, hat er mir gesagt, dass es ihm leidtun würde, dass er mich nicht beschützen konnte. Und dann hat er mir versprochen, dass ich nie wieder Angst haben müsste.« In ihren Gedanken konnte Lena immer noch den entschlossenen Ausdruck in Lukas' Augen sehen. »Er hat meinetwegen damit angefangen.«

Daniel hatte ein paar Jahre später als Lukas mit diesem Sport begonnen. Seine Gründe waren gewesen: Die Aufmerksamkeit von hübschen Mädchen auf sich zu ziehen und sich in den Vordergrund zu drängen.

Darian sah betroffen aus. »Es tut mir so leid, dass dir das passiert ist. Ich wünschte, ich hätte dort sein können.« Seine Stimme hörte sich rau an.

Lena zog die Beine an und schlang ihre Arme darum. »Wäre diese Frau nur etwas später gekommen, hätte einer von uns erwachen können. Es hätte alles noch viel schlimmer enden können. Stell dir vor, wir hätten diese Jungs getötet.«

Dieser Gedanke schien Darian gar nicht so unrecht zu sein, trotzdem sagte er: »Ihr hattet Glück und diese Mistkerle auch.«

»Nein, es war kein Glück und auch kein Zufall. Ich habe schon lange nicht mehr an diesen Tag zurückgedacht, aber jetzt sind die ganzen Erinnerungen wieder da, als wäre es eben erst passiert.« Darian sah sie bestürzt an, aber Lena fuhr schnell fort, bevor er sie mit einer Entschuldigung unterbrechen konnte. »Ich kenne diese Frau und du kennst sie auch. Es ist Mira gewesen und sie hat damals genauso ausgesehen wie jetzt. Sie ist überhaupt nicht älter geworden. Als ich sie in der Bahn getroffen habe, kam sie mir sofort bekannt vor, aber ich habe nicht gewusst, woher. Darian, sie hilft uns. Sie ist auf unserer Seite.«

Er war von dieser Idee nicht sonderlich angetan. »Lena, Wächter sind auf niemandes Seite.«

»Mira schon. Sie hat uns insgesamt schon drei Mal geholfen.«

Kleine Blitze verliefen auf Darians Händen. Sein Blick war bedrohlich. »Du zählst den Blutschwur zur Kategorie Hilfe?« Er hatte immer noch daran zu knabbern, dass Mira ihn reingelegt hatte.

»Okay, dann hilft sie eben nur mir. Besser?«

»Nicht wirklich«, sagte Darian trocken und spielte mit der Lederschnur um seinen Hals. Jedes Totem war auf seine Art schön, aber Darians strahlte für Lena eine besondere Faszination aus. Der braune Seelenstein hatte die exakte Farbe seiner Augen, sogar die goldenen Tupfer waren zu erkennen. Darian fuhr mit den Fingern die zwei Silberdrähte nach, die vertikal und horizontal auf dem quadratischen Stein verliefen und ihn in vier kleinere Quadrate teilten. Wie viel von seinem Blut war immer noch darin gefangen?

»Musstest du schon viele Blutschwüre leisten?«, fragte Lena vorsichtig.

Darian ließ seinen Seelenstein los, als hätte er sich plötzlich daran verbrannt. »Mehr als ich zählen kann.«

»In meiner Nähe, da bist du immer so …« Lena suchte nach den passenden Worten, aber sie wollten ihr nicht einfallen und Darian hatte nicht vor, ihr zur Hilfe zu kommen. »Hast du Angst, ich könnte eine Vision von einem deiner Blutschwüre bekommen und du könntest deswegen sterben?«

Darian schüttelte langsam den Kopf. »Von einem Blutschwur kannst du keine Vision provozieren und Ariana könnte auch nichts davon in meinen Gedanken lesen. Diese Geheimnisse sind sicher hinter einem Bann verborgen. Ich allein kann sie freigeben.«

Erleichterung schwappte wie eine Welle über Lena hinweg. Sie musste keine Angst davor haben, Darian aus Versehen zu berühren. »Musst du immer aufpassen, was du sagst, damit du nicht aus Versehen einen Schwur brichst?«

Ein trauriges Lächeln huschte über seine Lippen. »Nein, ich fühle es, wenn ich an einen Blutschwur stoße. Sobald ich anfange, ein Geheimnis zu verraten, das durch einen Blutschwur geschützt ist, habe ich das Gefühl, in einem Sumpf zu versinken. Meine Zunge wird schwer, ich komme nicht mehr so leicht weiter. Ich meine, ich könnte schon, wenn ich es denn wirklich wollte.« Sein Blick glitt zu der Uhr neben seinem Bett – es war schon nach Mittag. »Lena, ich muss gehen. Ich treffe mich mit einem Freund und bin schon viel zu spät dran.«

Er hörte sich nicht verärgert an, aber es klang ganz eindeutig nach einem Rausschmiss. Lena nickte und wollte sich erheben, doch Darian hob die Hand.

»In deinem Zimmer bist du absolut sicher. Niemand kann hineingelangen, aber du kannst hierbleiben, solange du willst. Ich habe dir ein paar Sachen besorgt. Liegt alles auf dem Sessel. Wie die Dusche funktioniert, weißt du ja.« Seine Mundwinkel zuckten verdächtig nach oben. Danke, Ariana!

Also doch kein Rausschmiss. »Danke, dass ich hier schlafen durfte«, sagte Lena etwas verlegen.

»Keine Ursache. Das passiert mir am laufenden Band, dass Mädchen an meine Tür klopfen und die Nacht hier verbringen wollen.« Darian schenkte ihr sein schiefes Lächeln.

So wie er lächelte, fragte Lena sich plötzlich, ob hinter seiner Aussage etwas Wahres steckte.

An der Tür blieb er stehen, eine Hand auf der Klinke, die andere in seinen Haaren. »Erzähl es bitte keinem, dass du hier geschlafen hast.«

»Warum, hast du Angst, deine heimliche Freundin würde es nicht gutheißen?«, witzelte Lena.

Darian verdrehte die Augen und verschwand. Lena blieb allein auf dem Bett sitzen. Sie ließ sich wieder zurück ins Kissen fallen und rekelte sich faul auf der weichen Matratze. Das war seit Wochen der beste Vormittag, den sie gehabt hatte.

Irgendwann wurde das schlechte Gewissen doch zu groß und Lena beschloss, dass sie der harten Realität nicht länger ausweichen konnte. Mit Schwung hüpfte sie aus dem Bett und unterzog Darians Zimmer einer sorgfältigen Musterung.

Sein Zimmer hier in Vonna unterschied sich nicht sonderlich von dem Hotelzimmer, in dem er auf der Erde geschlafen hatte. Er hatte auch in diesem Raum keine persönlichen Gegenstände aufgestellt. Keine Bilder, keine Dekoration, keine Andenken. Nichts – nicht einmal ein getragenes Kleidungsstück, das über einer Sessellehne hing. Bis auf die paar Möbelstücke, die genauso aussahen wie die in Lenas Zimmer, war der Raum leer. Was Zimmereinrichtung betraf, war Darian der minimalistischste Mensch, den sie kannte, und er war bei Weitem auch der ordentlichste – so ganz anders als sie selbst.

Lena wusste, dass es nicht richtig war, aber sie konnte einfach nicht widerstehen. Sie zog die oberste Schublade auf und war überrascht, diese tatsächlich leer vorzufinden. In den anderen vier befand sich Kleidung. Lena zog die oberste Schublade zu und dann wieder auf, dann schüttelte sie den Kopf und schloss sie erneut. An Sinn für Humor mangelte es Darian auf jeden Fall nicht.

Er hatte ihr Schuhe und etwas zum Anziehen besorgt. Daneben lag ein Fläschchen mit Shampoo. Lena öffnete den Verschluss und hielt es sich vor die Nase. Es roch süß und fruchtig nach Rosen. Als sie das Fläschchen schließen wollte, rutschte es ihr aus der Hand und landete auf dem Boden. Sie ärgerte sich über ihre Schusseligkeit und beeilte sich, es aufzuheben, konnte aber nicht verhindern, dass etwas auslief und im flauschigen Teppich versickerte. Der süße Duft verteilte sich langsam überall im Raum. Darian würde bestimmt wütend werden, aber Lena fand das gar nicht mal so übel, das verlieh dem Zimmer eine angenehme Atmosphäre und ließ es bewohnt wirken.

Vorsichtig stellte sie das Fläschchen beiseite und widmete sich den anderen Sachen. Das blaue Kleid, das auf dem Sessel lag, sah genauso aus wie eines, das auch in ihrem Schrank hier in Vonna hing. Es bestand aus zwei Teilen, das erste war ein dunkles, knielanges, ärmelloses Unterkleid aus festerem Stoff und das zweite war ein hauchdünnes, hellblaues und durchschimmerndes Oberkleid mit langen Ärmeln, das unterhalb des Knies endete. Nur, dass dieses Kleid hier nicht nur so aussah wie ihr Kleid, es war ihres. Der Saum hatte ein kleines Loch, das auf den ersten Blick nicht auffiel. Man musste schon genau hinschauen, um es zu bemerken. Ariana hatte mal wieder mit dem Feuer gespielt und ein Funke hatte sich auf dem Stoff niedergelassen. Lena hatte ihn sofort gelöscht und dadurch größeren Schaden verhindert, aber dieses winzige Brandloch war der Beweis, dass es doch möglich war, in ein Zimmer einzudringen, zu dem man eigentlich keinen Zutritt hatte.


5. Feuer und Eis

»Habt ihr es schon gehört?«, fragte Maya niedergeschlagen und ließ sich neben Ariana auf die Bank sinken.

So blass, wie sie aussah, musste es etwas Schreckliches sein. Vielleicht ein weiterer Angriff der Legion? Der erste war vor drei Tagen gewesen, in der Nacht, als Lena in Darians Zimmer geschlafen hatte, vorletzte Nacht hatte es zwei weitere in den westlichen Tempeln gegeben. Die Überfälle hatten zeitgleich stattgefunden und waren nach nur wenigen Minuten vorbei gewesen. Die Legionäre waren äußerst brutal vorgegangen. Insgesamt hatte es vier Tote und dreizehn Verletzte gegeben. Das Devindanat hatte alle Gardisten hinbeordert, nur Darian war wieder zurückgelassen worden. Er hatte sich zwar deswegen aufgeregt, aber für Lena hatten seine Beschwerden eher halbherzig geklungen.

Wie vereinbart, hatte sie niemandem von dieser Nacht erzählt und quälte sich nun mit einem schlechten Gewissen, weil sie ihren Freunden etwas verschwieg. Ständig hatte sie Angst, sich zu verplappern. Darian hatte dagegen überhaupt keine Probleme, so zu tun, als wäre nichts gewesen. Er war wieder dabei, Lena wie Luft zu behandeln. Sie hatte ihn noch nicht mit der Frage konfrontiert, wie er denn an ihr Kleid gekommen war, und ehrlich gesagt, wusste sie auch nicht, wie sie es am besten ansprechen sollte, denn sie redeten kaum miteinander und sobald sie mal allein waren, ergriff er sofort die Flucht.

»Darian hat tatsächlich eine Freundin«, verkündete Maya mit Grabesstimme und kämpfte die Tränen zurück. Die Blätter an den Sträuchern hinter ihr fingen an, sich zusammenzurollen. »Meine Schwester hat gesehen, wie er vor ein paar Tagen mit einem Frühstückstablett auf sein Zimmer gegangen ist.«

Oh, oh! Lena biss sich auf die Unterlippe, hörte aber sofort damit auf, bevor es jemanden auffallen konnte. Ariana und Celine schauten Maya verdattert an und tauschten einen fragenden Blick miteinander aus. Lena mimte den verdutzen Gesichtsausdruck ihrer Freundinnen – das war wohl am unauffälligsten.

»Ich nehme an, er hatte Hunger«, sagte Ariana schließlich. Der latent genervte Unterton in ihrer Stimme war Lena nicht entgangen. Ariana hatte sich noch nie besonders für das Liebesleben anderer interessiert, aber in letzter Zeit ging sie derartigen Gesprächen noch gezielter aus dem Weg. Sobald Maya mit ihrer Schwärmerei über Darian loslegte, hatte Ariana plötzlich etwas Dringendes zu erledigen oder sie wechselte abrupt das Thema. Kein Wunder. Sie hatte gerade selbst an einer zerbrochenen Beziehung zu knabbern, und zwar an einer echten, die auf Gegenseitigkeit beruht hatte und keiner, die sie sich zusammengesponnen hatte, wie es bei Maya offensichtlich der Fall war. Lena sprach ihre Freundin nicht darauf an, denn sie kannte Ariana gut genug und wusste daher, dass es nichts bringen würde. Was sollte es auch helfen, darüber zu reden? Es würde an der Tatsache, dass Daniel nicht hier war, nicht das Geringste ändern. Lena konnte ihren Bruder nicht hierher zaubern, selbst wenn sie es gewollt hätte.

Maya schüttelte den Kopf. Die zusammengerollten Blätter rieselten dabei von den Sträuchern wie Konfetti und bedeckten den Boden mit einer Laubschicht. »Er hat schon mit Fynn gefrühstückt an dem Tag. Danach hat er bestimmt keinen Hunger mehr gehabt.«

Ha! Von wegen! Lena dachte daran, wie er sich an den süßen Teilchen bedient hatte. Sie konnte gerade noch so verhindern, laut zu protestieren.

»Findet ihr das nicht bedenklich, dass er euch nichts über seine Freundin erzählt?«, fragte Maya und schaute jede Einzelne von ihnen eindringlich an. Innerlich krümmte Lena sich unter ihrem wachsamen Blick und war heilfroh, als Maya Ariana anvisierte. Bei ihr verweilten ihre Augen mit Abstand am längsten, als würde sie auf eine bestimmte Reaktion warten, die allerdings nicht eintrat, denn Ariana verzog keine Miene.

»Bedenklich finde ich eher, wie du dich in diese Sache hineinsteigerst«, sagte Celine mit fürsorglicher Stimme und legte ihr eine Hand auf den Arm. »Ich meine, dass aus Darian und dir nichts wird, das war doch von Anfang an klar.«

Mayas Augen glitzerten verräterisch. »Ich sorge mich doch nur um ihn. Dieses Mädchen könnte eine gefährliche Irre sein«, wandte sie vorwurfsvoll ein, als wäre ihr Darian vollkommen egal.

Ja, natürlich. Lena hätte um ein Haar mit den Augen gerollt. Maya war noch eine schlechtere Lügnerin als sie selbst.

Ariana dachte wohl dasselbe, denn ihre Antwort kam wenig liebevoll daher: »Darian ist alt genug, er kommt schon klar. Du kannst also aufhören, ihm hinterherzuspionieren. Das kannst du bei Gelegenheit auch gleich deiner Schwester ausrichten.«

»Du verstehst gar nichts!«, schnauzte Maya sie an und stampfte wutentbrannt davon. Überall, wo ihre Füße den Boden berührten, wurde das leuchtendgrüne Gras welk und braun. Bei ihrem eindrucksvollen Abgang hätte sie beinahe Fynn umgerannt.

Ariana warf Lena einen langen Blick zu, der bedeutete, dass sie hier nur eine gefährliche Irre sehen konnte, und da musste ihr Lena traurigerweise recht geben. Es war ja nicht so, als hätte Darian dem armen Mädchen Hoffnungen gemacht. Lena konnte sich nicht daran erinnern, dass er auch nur ein einziges Mal mit ihr gesprochen hatte. In diesem Moment war sie ganz froh darüber, dass er darauf bestanden hatte, niemandem von dieser Nacht zu erzählen. Nur, so wie er sie behandelte, würde vermutlich sowieso niemand glauben, dass es Lena gewesen war, die in seinem Zimmer geschlafen hatte, selbst wenn sie es hoch und heilig schwören würde.

»Welche Laus ist der denn über die Leber gelaufen?« Fynn rieb sich immer noch die Stelle am Oberarm, an der ihn Maya mit ihrer Schulter erwischt hatte. Für so ein zierliches Persönchen besaß sie unglaubliche Bärenkräfte.

»Angeblich hat Darian eine Freundin. Das will Mayas Schwester herausgefunden haben, als sie neulich auf Frühstückspatrouille war«, erklärte Ariana mit unverhohlenem Spott und machte dabei eine abfällige Handbewegung, die ihr Desinteresse an dieser ganzen Geschichte noch zusätzlich unterstrich.

Fynn nahm den ehemaligen Platz von Maya ein und schaute sich um – in einem Radius von zwei bis drei Metern war kein einziges Blatt mehr an einem Ast geblieben. Der Junge fühlte sich sichtlich unwohl, umgeben von all den toten Sträuchern.

»Ich werde später mit ihr reden. Ich glaube, im Moment hat es keinen Sinn«, überlegte Celine laut. »Ihre Schwärmerei für Darian ist zu einer ernstzunehmenden Obsession geworden. Obwohl ich für meinen Teil überhaupt nicht verstehen kann, was sie an ihm findet.«

Lena konnte es sich dagegen sehr gut vorstellen und so wie Ariana die Lippen verzog, konnte sie es wohl auch.

»Das Ganze ist doch einfach lächerlich!«, empörte Ariana sich. Kleine Feuerzungen tanzten neben ihr auf der Bank. »Wenn ich mir etwas zum Essen auf mein Zimmer nehme, dann geht ihr ja auch nicht gleich davon aus, ich hätte dort einen Jungen versteckt.«

»Doch! Genau das denken wir. Und so viel Essen, wie du mitnimmst, müssten es sogar zwei sein«, neckte Lena. Sie ließ die Flammen gefrieren und sofort wieder auftauen. Munter setzten sie ihren gefährlichen Tanz auf dem steinernen Untergrund fort. Bis vor ein paar Tagen hatte sie das Einfrieren nicht rückgängig machen können, aber nun konnte sie die Flammen wieder freigeben und sie in ihren ursprünglichen Zustand versetzten.

Fynns Augen blitzten amüsiert. »Diesmal muss ich Maya allerdings recht geben. Ihr hättet Darian an dem Tag beim Frühstück sehen sollen. Er hat die ganze Zeit vor sich hingegrinst und hat sich dann mit einem vollbeladenen Tablett davongemacht. Vor dem Abendessen wollte ich noch mit ihm sprechen und habe vor seinem Zimmer auf ihn gewartet, bis er zurückkam. Er hat sich sehr merkwürdig verhalten, wollte mich zuerst gar nicht reinlassen. Ich dachte schon, er hätte eine Leiche da drin.« Fynn warf Ariana einen vielsagenden Blick zu – der bedeutete, dass es durchaus im Bereich des Möglichen gewesen wäre. »Ihr hättet mal seinen erleichterten Gesichtsausdruck sehen sollen, als er festgestellt hat, dass das Zimmer leer gewesen ist«, setzte Fynn lächelnd hinzu.

Lena war die Pointe an dieser Geschichte entgangen. Natürlich war das Zimmer leer gewesen, denn sie war um diese Zeit längst gegangen, aber Fynn grinste schadenfroh bis über beide Ohren und das konnte nichts Gutes bedeuten.

»Und?«, fragte Ariana genervt. Ihr Limit an Informationen über Darians Privatleben war schon längst überschritten. Lena wünschte sich auch, sie würden endlich das Thema wechseln.

Fynn wartete mit seiner Antwort, um die Spannung noch weiter zu steigern. »Wer sie auch ist, sie hat ihre Seidenunterwäsche auf dem Bett liegen gelassen. Darian hat zwar schnell seine Jacke drüber geworfen, aber nicht schnell genug für mich«, sagte er triumphierend und klopfte sich auf die Brust.

Innerlich schlug Lena sich gerade gegen die Stirn. Sie hatte ihr Nachthemd dort vergessen, nachdem sie geduscht und sich umgezogen hatte. Wie konnte sie nur so blöd sein?

»Außerdem hat es unglaublich gut nach Rosen geduftet. Ich gehe nicht davon aus, dass Darian einen neuen Duft ausprobiert hat«, verkündete Fynn mit fröhlicher Stimme. »Das dürfte zumindest Darians ausgesprochen gute Laune in den letzten Tagen erklären.«

Lena fand nicht, dass Darian gute Laune hatte, und hätte Fynn gerne nähergebracht, dass er sich irrte, aber damit hätte sie sich verraten, also schwieg sie.

Celine schnaubte verächtlich und streckte sich auf dem Grasstreifen aus, der Mayas Wutausbruch überlebt hatte. »Wenn sie ihre Unterwäsche wiederhaben will, dann hoffe ich für sie, dass sie ihren Namen reingestickt hat, wahrscheinlich weiß er gar nicht mehr, wie sie heißt.«

»Was?«, rutschte es Lena plötzlich heraus und sie klang dabei alles andere als freundlich. Sie versuchte, ihrem harschen Tonfall die Schärfe zu nehmen, und fügte hinzu: »Woher willst du das wissen?«

Bevor Celine antworten konnte, fiel ihr Ariana ins Wort: »Sie weiß es nicht. Keiner von uns weiß es.« Ihre Stimme hörte sich hart und warnend an, sie wollte das Thema an dieser Stelle wirklich beenden.

Fynn hob ein paar trockene Blätter vom Boden auf und zerbröselte sie zwischen den Fingern. »Na ja, wir haben verschiedene Theorien darüber aufgestellt, wie Darians Liebesleben aussehen könnte.« Er warf Ariana einen vorsichtigen Blick zu, während diese sich demonstrativ wegdrehte. »Celine glaubt, dass er sich heimlich mit einem Haufen Mädchen trifft. Ich denke, dass er seit langer Zeit unsterblich in ein Mädchen verliebt ist, mit dem er nicht zusammen sein kann. Deswegen hat er auch oft diesen melancholischen Gesichtsausdruck.«

Celine verzog den Mund. Es war eindeutig, dass sie an ihrer eigenen Theorie festhalten wollte.

»Und was glaubt Ariana?«, fragte Lena Fynn, weil sich ihre Freundin abgewendet hatte und an der Unterhaltung nicht weiter teilnahm.

»Ariana glaubt, dass es euch nichts angeht!«, giftete Ariana zurück und erhob sich. Ihre Augen loderten wild, während ihre pechschwarzen Haare feurig schimmerten. Die trockenen Blätter auf der Erde fingen an zu qualmen und gingen plötzlich in Flammen auf.

Fynn teleportierte sich weg, bevor seine Schuhe Feuer fangen konnten, denn seine Füße standen mitten im trockenen Laub. Celine brachte sich mit einem eleganten Sprung in Sicherheit. Goldenes Licht drang aus ihren Händen und hinderte die Feuerzungen daran, sich weiter auszubreiten.

Lena ließ die Flammen mit einem hohen Einsatz an Energie zu Eis erstarren und sank erschöpft auf die Knie. Das war bis dahin das größte Feuer, das sie gelöscht hatte. Als sie hochsah, war Ariana bereits verschwunden. Der Teil des Gartens, in dem sie sich aufhielten, sah total verwüstet aus: verbrannte Erde, gefrorene Flammen und tote Sträucher.

Die Stimmung beim Abendessen war dementsprechend angespannt. Lena stocherte lustlos in ihrem Essen herum. Wenn sie schlechte Laune hatte, machte sich das immer an ihrem Appetit bemerkbar. Es war schon komisch, denn Ariana verlor nur selten die Fassung und ihre Kräfte hatte sie auch immer im Griff. Davon hatte Lena heute nichts gemerkt, als ihre Freundin um ein Haar Fynn angezündet hätte. Das war Fynn und Celine offenbar auch noch gut im Gedächtnis geblieben, denn sie warfen Ariana frostige Blicke über den Tisch zu.

Alle Versuche von Darian, ein Gespräch anzufangen, wurden von den anderen sofort zunichtegemacht. Er zog die Platte mit dem Fleisch zu sich heran und beförderte ein Steak auf seinen Teller. »Na, habt ihr heute schön im Park gespielt, Kinder?«, fragte er mit einem breiten Grinsen im Gesicht. »Euch kann man ja keine Minute unbeaufsichtigt lassen.«

Ariana warf ihm einen vernichtenden Blick zu. Die Brötchen auf dem Tisch fingen an, vor sich hin zu rösten. Fynn nahm sich schnell eines weg, solange sie noch goldgelb und knusprig waren.

»Während ihr den Palastgarten auseinandergenommen habt, habe ich mich mit einem Informanten getroffen«, sagte Darian mit tadelnder Stimme. »Die Legionäre wissen immer noch nichts über Lenas besondere Fähigkeit.« Damit waren ihre Visionen der Vergangenheit gemeint. »Entweder ist Lukas noch nicht dahinter gekommen oder, was ich für wahrscheinlicher halte, er behält es mit Absicht für sich.«

»Warum sollte er das tun?«, fragte Lena und sah aus den Augenwinkeln, wie Ariana bestätigend nickte. Sie hatte ihrer Freundin die Worte aus dem Mund genommen.

»Diese Information ist viel wert. Vielleicht wartet er nur auf eine passende Gelegenheit, sich einen Vorteil damit zu verschaffen.« Darians Miene verfinsterte sich, als er fortfuhr: »Tavis bildet ihn persönlich zum Jäger aus.«

»Was ist daran so besonders? Bildet er nicht alle Jäger aus?« Lena war überrascht, wie viel es ihr immer noch ausmachte, über Lukas zu reden.

»Nein, Tavis lässt seine Jäger von anderen Legionären ausbilden. Bis jetzt hat er nur einen einzigen Schüler für würdig gehalten, um dessen Mentor zu sein.« Lena konnte deutlich die Kränkung in Darians Stimme hören, auch wenn er es mit einem amüsierten Schnauben zu überspielen versuchte. Lukas war also nicht nur für einen Avindan sehr begabt, sondern auch unter den elitären Jägern schien sein außergewöhnliches Talent herauszustechen. Er war dabei, Darians Platz in der Legion und an Tavis' Seite einzunehmen. Eine Tatsache, die Darian bis dahin vermutlich für unmöglich gehalten hatte, und es wurmte ihn gewaltig. Eigentlich könnte es ihm ja egal sein, aber das war es nicht und Lena konnte sich nicht erklären, warum. Kaum zu glauben, aber nun war die Atmosphäre am Tisch sogar noch schlechter als zuvor.

»Unsere Kleider für das Herbstalbedo sind fertig«, verkündete Ariana salbungsvoll. Das war ein Wink mit der weißen Fahne, den Celine, ohne zu zögern, ergriff. Sofort fragte sie ihre Freundin, ob die Stickereien auch so geworden waren, wie sie die Schneiderin angewiesen hatte. Vergessen war ihr Zerwürfnis von vorhin. In den seltenen Fällen, wenn sich die beiden Mädchen stritten, vertrugen sie sich wie auf Kommando wieder. Das war ein eigenartiges Phänomen, das Lena schon ein paar Mal beobachten konnte.

»Du gehst doch auch hin, oder?«, fragte Fynn seinen Freund. »Auf dem Frühlingsalbedo hast du es nur fünf Minuten ausgehalten.«

»Ich glaube, diesmal lasse ich es ganz ausfallen. Die Stickereien auf meinem Kleid gefallen mir nämlich ganz und gar nicht«, sagte Darian und schenkte sich Saft nach.

»Du musst kein Kleid tragen.«

Darian grinste schief. »Ach, ja? Und was war das, was du das letzte Mal anhattest?«

Fynn sah ihn aus schmalen Augen an. »Das war eine Tunika, die ich mit Hosen getragen habe. Du hast damals gesagt, dass es gut aussieht.«

Darian tätschelte ihm den Arm. »Ich wollte nicht, dass du weinst und deine Wimperntusche verläuft.«

»Sehr witzig, Mann.« Fynn schlug brüsk seine Hand weg. »Liegt es daran, dass du wieder keine Begleiterin hast?«

»Und du hast eine?«, fragte Darian herausfordernd.

Fynn machte eine Kopfbewegung hin zu einem Tisch am anderen Ende des Saals. Es saßen sieben Mädchen daran und kicherten laut. Warum waren sie Lena vorher nicht aufgefallen? Die waren nun wirklich nicht zu überhören. Jetzt, wo Darian zu ihnen herübersah, kam es Lena vor, als würden sie noch lauter kichern. Raya und Maya waren unter ihnen und fielen weniger durch ihr Gelächter, sondern mehr durch ihre roten Haare auf. Maya schaute finster vor sich hin und zerrupfte geistesabwesend ein Brötchen mit den Fingern, während ihre Schwester angeregt mit einer Freundin sprach und mit ihren Haaren spielte. Ganz langsam wickelte sie sich eine Strähne um den Finger. Diese Geste hätte weniger berechnend ausgesehen, wenn sie dabei nicht ständig zu Darian geblickt hätte.

Dass er keine Begleiterin für das letzte Frühlingsalbedo gefunden hatte, konnte Lena sich kaum vorstellen.

Das Mädchen, auf das Fynn zeigte, hatte dunkelblonde, kurze Korkenzieherlocken, die ihr bis zum Kinn reichten. Sie lachte nicht so laut und aufdringlich wie ihre Freundinnen und wirkte zurückhaltender. Als sie Fynns Blick bemerkte, schenkte sie ihm ein warmes Lächeln und wandte sich schnell wieder ihrer Sitznachbarin zu.

»Du hast dich also endlich getraut, Vika zu fragen«, stellte Darian zufrieden fest und klopfte ungeduldig auf die Tischplatte. »Celine? Ich kriege noch was von dir!«

»Ja, ja, ich hab's gehört«, antwortete sie seufzend und ließ eine durchsichtige Kugel quer über den Tisch zu Darian rollen, die dieser geschickt fing und in seine Hosentasche steckte. Lena vermutete, dass es sich um einen Pangilon handelte, der gerade seinen Besitzer gewechselt hatte.

»Ihr schließt Wetten auf Fynns Liebesleben ab?«, fragte Ariana bestürzt.

Darian zuckte unschuldig mit den Schultern. »Uns war langweilig.«

»Ihr drei«, Ariana zeigte dabei mit ihrer Gabel auf Fynn, Darian und Celine, »habt euch echt verdient.« Sie schüttelte verständnislos den Kopf und wandte sich wieder ihrem Essen zu.

»Soll Vika eine ihrer Freundinnen fragen, ob sie dich begleiten soll?« Fynn störte sich nicht daran, dass sein bester Freund auf ihn gewettet hatte.

Darian warf einen flüchtigen Blick zu Raya rüber, die ihn keck anlächelte. »Lass mal. Darum kümmere ich mich selbst.«

»Morgen wollen wir zum Tempel östlich von Sirab …«, Celine erzählte von ihren Plänen, aber Lena hörte nicht mehr zu, denn sie durfte ohnehin nicht mit. Sie kam sich plötzlich überflüssig und fehl am Platz vor. Das Essen schmeckte auch nicht so besonders, deswegen legte sie ihre Gabel hin und verabschiedete sich. Sollten ihre Freunde doch ohne sie ihren tollen Ausflug planen und sich über ihre Dates austauschen.

Lange Schatten zogen tiefe Furchen durch die weiße Stadt. Geduldig warteten sie darauf, bis die Sonne hinter dem Horizont verschwand und sie ihre Herrschaft antreten konnten. Lena liebte den Anblick von Vonna bei Nacht. Der weiße Marmor leuchtete selbst in der Dunkelheit dem Himmel entgegen. Sie saß auf dem Dach und blickte auf die erleuchtete Stadt hinab. Das war ihr Lieblingsplatz in Vonna. Von hier oben wirkte alles winzig und unbedeutend, sogar ihre Probleme. Sie war oft hier oben, das war ein guter Ort zum Nachdenken. Abgeschirmt von neugierigen Blicken, allein mit ihren Gedanken.

Was genau war es, das sie störte? Dass ihre Freunde hier ein Leben führten? Sich verabredeten? Diese Stadt verlassen durften? Sie aber nur das Gefühl hatte, vor sich hin zu existieren und darauf zu warten, wieder nach Hause kommen zu können?

Dieses Herbstalbedo war Lena noch vor einigen Stunden herzlich gleichgültig gewesen und dass sie keinen Begleiter hatte auch. Da hatte sie auch noch nicht gewusst, dass alle anderen eine Verabredung hatten, nur sie nicht. Aus irgendeinem Grund hatte sie angenommen, sie würden alle zusammen hingehen. Wie hoch standen die Chancen, dass Ariana sie zwingen würde, auch ohne Begleiter dort zu erscheinen? Vermutlich hoch bis sehr hoch, dachte sie betrübt und umschlang ihre Knie mit den Armen.

***

Lena beugte sich über den Brunnen, in dem sich der wolkenverhangene Himmel spiegelte, und spritze sich Wasser auf ihre erhitzten Wangen. Sie strich ihre Haare zur Seite und kühlte ihren Nacken. Die Wassertropfen liefen ihren Rücken hinunter, leider verging der kühlende Effekt viel zu schnell. Es war ein heißer Tag und zu allem Überfluss hatte Parsimonius die glorreiche Idee gehabt, sie heute Feuer bekämpfen zu lassen. Er hatte extra dafür vier Gardisten geholt, die allesamt Feuerkrieger waren und ihn unterstützen sollten. In kleinen Grüppchen hatten Lena und ihre Mitschüler der Reihe nach die Flammen unter Kontrolle bringen sollen. Wieder einmal war Parsimonius nicht zu bremsen gewesen, wenn es darum ging, Lena lächerlich zu machen. Sie fand, dass sie sich gar nicht mal so schlecht geschlagen hatte, aber mit dieser Meinung stand sie so ziemlich allein da. Diesmal waren auf der Tribüne keine Zuschauer gewesen, die sie hätten aufmuntern können. Lenas Freunde waren bereits den ganzen Tag unterwegs, obwohl ihr Ariana beim Frühstück fest versprochen hatte, zum Mittagessen wieder da zu sein. Als Paavo gesehen hatte, dass Lena allein war, hatte er sich sofort neben sie gesetzt – das war noch schlimmer gewesen, als allein zu essen. Soviel mal zum Thema Versprechen.

Wenigstens brannte die Sonne nicht mehr erbarmungslos auf Lenas heißer Haut. Schwere Gewitterwolken schirmten sie vor den Sonnenstrahlen ab. Die trockene Hitze des Tages hatte sich zu einer Schwüle entwickelt – die Luft war schwer und zum Schneiden dick. Lena konnte den Regen kaum noch erwarten. Für diese Jahreszeit war es ungewöhnlich warm, es fühlte sich eher wie Sommer und nicht wie Herbst an. Ariana hatte ihr erzählt, dass es in diesem Teil von Ancaltara nicht richtig kalt wurde – nicht so wie zu Hause. Es schneite hier so gut wie nie, das letzte Mal war vor über zwanzig Jahren gewesen. Der Winter war hier eher ein verlängerter Herbst.

Lena lehnte sich gegen die Mauer und schloss für einen kurzen Augenblick die Augen. Ihr graute davor, wieder zurückzugehen, aber das Training war noch nicht zu Ende. Sie tauchte ihre Hände ein letztes Mal in das kühlende Wasser und ging zum Übungsplatz. Ihre Füße waren schwer und wehrten sich mit jedem Schritt gegen das Weitergehen.

Bevor sie den Bogen passierte, blieb ihr Blick an zwei vertrauten Gestalten hängen: Fynn und Darian. Sie wollte ihnen hinterherrufen, aber dafür war es bereits zu spät, denn sie waren schon um die Ecke gebogen. Lena hätte sich umdrehen und zum Übungsplatz zurückkehren sollen, aber aus irgendeinem Grund konnte sie es nicht. Sie wollte ihren Freunden nicht hinterherspionieren, sie wollte lediglich die Zeit, in der sich Parsimonius über sie lustig machen würde, etwas hinauszögern.

Zuerst wollte Lena sich bemerkbar machen, doch dann fand sie es viel aufregender, den Jungs heimlich zu folgen, weil es ihr vorher noch nie gelungen war, sie zu überraschen. Die beiden schafften es dagegen immer wieder, wie aus dem Nichts aufzutauchen. Sie zu beschatten, erwies sich als viel zu einfach, denn sie waren so in ihr Gespräch vertieft, dass sie nichts und niemanden um sich herum wahrnahmen.

Ihr Weg endete in einer großen, runden Laube. Anstelle eines Daches verzierte ein kuppelförmiges Gerüst aus Eisen, an dem sich ein blühendes Gewächs rankte, das Bauwerk und spendete Schatten. Säulen aus weißem Marmor stützten die Konstruktion. Viele Räumlichkeiten in Vonna besaßen keine Wände, das war nichts Ungewöhnliches. Diese Stadt war ganz offensichtlich kein Ort für Geheimnisse.

Gerade als Lena etwas sagen wollte, merkte sie, dass die Jungs nicht allein waren. Celine und Ariana warteten bereits auf sie. Während Celine sich auf einem der unbequem wirkenden Sofas niedergelassen hatte, lief Ariana ungeduldig auf und ab. Sie trugen beide ihre Kampfmonturen und sahen alarmiert auf, als ihre Freunde hinzukamen. Lena blieb hinter einer Säule stehen.

»Habt ihr etwas erfahren?«, fragte Ariana. Sie wirkte abgeschlagen und erschöpft.

Darian schüttelte den Kopf.

Entmutigt ließ Ariana sich neben ihre Freundin auf das Sofa sinken. Nun saß sie mit dem Rücken zu Lena, sodass diese ihr Gesicht nicht mehr sehen konnte. »Ich verstehe das nicht, es war helllichter Tag. Warum haben sie den Tempel angegriffen? Sie haben nichts gestohlen, niemanden getötet. Ich sehe einfach keinen Zusammenhang zwischen all den Überfällen.« Ihre Stimme klang verzweifelt.

»Dass sie es nicht geschafft haben, jemanden zu töten, heißt noch lange nicht, dass sie es nicht vorhatten«, sagte Darian mit dunkler Färbung in der Stimme. Er hatte sich an eine Säule auf der gegenüberliegenden Seite gelehnt und ließ seinen Blick in die Ferne schweifen. Lena zog gerade rechtzeitig den Kopf ein, bevor seine Augen über ihr Versteck glitten.

»Sie wissen, dass Lena in Vonna ist. Warum greifen sie die äußeren Tempel an?«, fragte Celine.

»Vielleicht denken sie, dass sie freiwillig zu ihnen kommt, damit sie aufhören, unschuldige Menschen zu terrorisieren?«, schlug Fynn vor.

»Nein, sonst würden sie viel brutaler vorgehen«, entgegnete Darian und eine beklemmende Stille legte sich über das Gespräch.

»Was hat dir Lukas in Evolantis gesagt?«, durchbrach Ariana nach einer Weile das Schweigen.

»Nichts, was uns weiterbringen würde.« Darian konnte den Hass in seiner Stimme nicht verbergen.

»Du könntest uns das Gespräch zeigen, vielleicht finden wir irgendeinen Hinweis …«, setze Ariana an, aber Darian fuhr ihr über den Mund.

»Nein«, herrschte er sie an und wirkte in diesem Augenblick zutiefst angsteinflößend. »Das geht keinen von euch etwas an.«

Jeder andere wäre zusammengeschreckt, aber nicht Ariana. Sie warf sich die Haare in den Nacken und richtete sich an Fynn: »Gut, aber ich will Lukas trotzdem sehen. Ich habe nämlich das komische Gefühl, dass ihr beiden uns etwas verschweigt, was eure Begegnung mit ihm angeht.«

Darian warf seinem Freund einen warnenden Blick zu, der Lena nicht entging.

Mit einer fließenden Bewegung rollte Ariana ein Gedankenfenster zu Fynn. »Zeig ihn mir!«

Fynn hielt die Kugel mit seiner Hand auf, ließ sie aber auf dem Tisch liegen. »Ariana, lass …« fing er an, aber sie schnitt ihm das Wort ab.

»Ich will ihn sehen!«, wiederholte sie diesmal lauter. Ihre Stimme hatte einen autoritären Tonfall angenommen. Das war keine Bitte mehr, sondern ein Befehl.

»Ariana, versteh doch! Du bist ihre beste Freundin, du wirst es ihr sagen müssen«, räumte Darian resigniert ein.

»Das werde ich dann wohl selbst entscheiden müssen.«

Nach einem tiefen Seufzer nahm Fynn die durchsichtige Kugel in die Hand, die unter seiner Berührung golden aufleuchtete. Darian sah seinen Freund mit einem zornigen Blick an und schüttelte missbilligend den Kopf.

Lena lugte noch ein Stück weiter aus ihrem Versteck hervor, um besser sehen zu können. Das Gute an einem Pangilon war, dass, sobald sich die durchsichtige Scheibe mit Fynns Erinnerungen füllte, sie von beiden Seiten einsehbar war – nur eben spiegelverkehrt. Lena konnte von ihrem Platz genauso alles sehen wie Darian, der ihr gegenüberstand.

Ein riesiger Saal mit einer sehr hohen Decke, Spitzbögen und Steinpfeilern, die sich wie ein Gerippe durch den Raum zogen, nahm im Gedankenfenster Gestalt an. Das imposante Gebäude ließ die Menschen darin klein wirken und erinnerte an eine überdimensionale gotische Kathedrale, die mit ihrer schwerelos scheinenden Konstruktion jedem den Atem rauben konnte.

Avindan kamen und gingen – alle wirkten geschäftig. Eine Gruppe von dunkel gekleideten Legionären betrat den Saal und die Menge teilte sich vor ihnen. Es waren fünf Jungs und zwei Mädchen. Sofort war klar, dass sie sich für etwas Besseres hielten als die Menschen, die sie umgaben. Die Art, wie sie liefen und ihre Blicke über die anderen Avindan gleiten ließen, zeigte deutlich, dass sie sich einbildeten, zu gut für diese Welt zu sein. Es war erschreckend, wie perfekt Lukas in seiner Legionärsrüstung zu ihnen passte – wie ein Puzzlestück, das an seinen Platz gesteckt wurde. Ein herablassender Ausdruck und ein arrogantes Lächeln zierten sein Gesicht.

Alle konnten nur die Rüstung sehen, die ihn bedrohlich aussehen ließ, aber Lena sah noch etwas anderes, das ihr das Herz auf eine schmerzhafte Weise pochen ließ. In Lukas' Augen lag nun etwas Düsteres, etwas Bedrohliches, das nur darauf wartete, freigelassen zu werden. Darian schaute den Jungen im Gedankenfenster mit einem eigenartigen Ausdruck an, was Lena vermuten ließ, dass er genau das Gleiche in Lukas' Augen sehen konnte wie sie.

Plötzlich blieben die Legionäre stehen, als hätten sie eine unsichtbare Mauer erreicht, die sie nicht weiterließ. Ihre Gesichter, die vorher gleichgültig bis herablassend gewesen waren, verwandelten sich plötzlich in feindselig und hasserfüllt. Alle schauten sie herüber zu dem Avindan, der ihnen den Weg versperrte – Darian.

Lukas lächelte hämisch und löste sich aus der Gruppe der Legionäre. Lässig schlenderte er zu Darian, der sich mindestens genauso entspannt gab wie sein Gegenüber. Auf den ersten Blick sah es so aus, als wären sich hier zwei gute Bekannte über den Weg gelaufen, aber die entspannte Atmosphäre war nur Fassade, die die beiden nicht besonders lange aufrecht erhalten konnten.

Was sie miteinander sprachen, war nicht zu hören, denn es waren Fynns Erinnerungen und er war bei dem Gespräch nicht dabei gewesen. Doch die Gesichter von Lukas und Darian wurden im Verlauf der Unterhaltung immer finsterer.

Lena war überrascht, dass sich die beiden so viel zu sagen hatten. Zu gern hätte sie gehört, worum es ging. Gesetz hin, Gesetz her, aber für Lena grenzte es an ein Wunder, dass die Jungs nicht schon längst dabei waren, sich gegenseitig umzubringen. Auch wenn sie ihre Kräfte dort nicht einsetzen konnten, waren beide trotzdem bewaffnet. Es war nicht zu übersehen, dass jeder dem anderen einen langsamen und äußerst qualvollen Tod wünschte.

Plötzlich lachte Lukas höhnisch auf und kehrte wieder zu seinen Freunden zurück. Dabei legte er den Arm um eines der Mädchen – so wie er einst seinen Arm um Lena gelegt hatte.

Ein stechender Schmerz mitten durch Lenas Herz.

Das Mädchen hatte ihre kastanienbraunen Haare zu einem schweren, seitlichen Zopf geflochten, der ihr bis zur Brust reichte. Lukas flüsterte ihr etwas ins Ohr, dabei strich er ihr eine Haarsträhne, die sich aus ihrem Zopf gelöst hatte, zurück. Sie lächelte ihn an, daraufhin gab er ihr wie in Zeitlupe einen Kuss auf die Lippen.

Das Stechen in Lenas Herz wurde zu einem unbändigen Brennen, das sich in Wellen in ihrem gesamten Körper verteilte, ohne dass sie es verhindern konnte. Sie musste hier weg; sie hatte genug gesehen. In dem Augenblick, als sie sich abwenden wollte, traf ihr Blick auf Darian, der sie unverwandt von der gegenüberliegenden Seite anstarrte. Er hatte sie entdeckt und las den Schmerz in ihren Augen. Schnell kehrte sie ihm den Rücken zu und verschwand zwischen den Bäumen.

Das Bild von Lukas und diesem Mädchen konnte Lena nicht mehr aus ihren Gedanken vertreiben. Es war, als hätte es sich über all ihre Sinne gelegt und sie betäubt. Die Realität entglitt ihr. Sie konnte sich nicht mehr daran erinnern, wie sie wieder zurück zum Trainingsplatz gekommen war – oder noch besser, warum.

Parsimonius wartete bereits auf sie. Die Hände in die Hüften gestemmt. »Seht, wer uns da die Ehre erweist«, sagte er theatralisch. »Nicht, dass du es dir bei deinen mittelmäßigen Fähigkeiten erlauben könntest, auch nur eine Sekunde meines Unterrichts zu verpassen.«

Lena warf ihm einen hasserfüllten Blick zu und reihte sich bei den anderen Schülern ein. Zum x-ten Mal wünschte sie sich, sie wären nicht alle so viel kleiner als sie. Auf diese Weise konnte sie noch nicht einmal in der Menge untertauchen. Die Gewitterwolken waren noch dunkler geworden, doch der langersehnte Regen wollte einfach nicht kommen. Die Luft war schwer und geladen; es gab nicht einmal den kleinsten Windhauch, der für etwas Abkühlung sorgen könnte.

»Ich brauche einen Freiwilligen«, verkündete Parsimonius.

Wer könnte das wohl sein?, fragte eine innere Stimme. Parsimonius hatte wohl die Liste mit den Freiwilligen von ihrem Physiklehrer bekommen. Darauf war jeder vierte Name der von Lena.

»Wie wäre es mit Lena?« Parsimonius Stimme klang bereits amüsiert, voller Vorfreude.

Wie wäre es, wenn sich mal jemand anderes blamiert? Nur der Abwechslung halber?

Alles fühlte sich unecht an, die stickige Luft, die unerträgliche Wärme und der stechende Schmerz in Lenas Brust. Wie in Trance trat sie in die Mitte des Platzes. Ein paar der Kinder sahen sie mitleidig an, andere grinsten schadenfroh.

Ariana und Darian hatten sich auf die Tribüne gesetzt. Ariana hatte die Arme vor der Brust verschränkt; Darian saß stocksteif auf der Bank mit zusammengekniffenen Augen. Beide wirkten äußerst verärgert und hielten Abstand voneinander. Auf ein Gespräch mit einem von ihnen – oder noch schlimmer mit beiden zusammen – hatte Lena überhaupt keine Lust. Darian und Fynn hatten es die ganze Zeit gewusst und ihr nichts gesagt. Und Ariana? Was hätte sie getan? Das würde Lena jetzt nicht mehr erfahren.

»Heute habt ihr gelernt, auf eine individuelle Weise, die euren Fähigkeiten entspricht, Feuer zu bekämpfen. Dabei habt ihr immer Zeit gehabt, euch auf den Angriff vorzubereiten, weil ihr gewusst habt, wer ihn ausführt und wann. Jetzt wollen wir doch mal sehen, wie ihr euch schlagt, wenn es mehrere Angreifer gibt.«

Die vier Feuerkrieger hatten sich auf dem Übungsfeld verteilt und warteten auf ein Zeichen von Parsimonius.

Lukas beugte sich zu dem unbekannten Mädchen hinunter und küsste es auf die Lippen. Dieses Bild flackerte vor Lenas Augen, wie bei einem alten Projektor, bei dem sich die Filmrolle verhakt hatte und der immer wieder die letzte Szene zeigte.

Das Feuer kam von hinten links. Lena konnte gerade so noch zur Seite springen, bevor die Flammen den Boden an der Stelle versengten, an der sie eben noch gestanden hatte.

»Noch einmal!«, rief Parsimonius und erneut musste Lena sich vor dem Feuer in Sicherheit bringen.

Diesmal gelang es ihr zumindest, einen kleinen Teil der Flammen einzufrieren. Noch bevor sie sich darüber freuen konnte, feuerte ein weiterer Krieger und Lena musste sich mit einer Barriere schützen.

»Hör auf, dich zu verstecken! Stell dich den Flammen und halte sie auf!«, befahl der Älteste.

Immer wieder erstrahlte das Feuer und Lena versagte jedes Mal aufs Neue. Nach unzähligen Versuchen hatte sie einfach keine Kraft mehr, sie war schweißgebadet, ihre Kleidung war hier und da angesengt und klebte an ihrem Körper. Als ein erneuter Angriff folgte, schaffte sie es nicht mehr auszuweichen. Die Flammen streiften ihren linken Oberschenkel und den linken Unterarm. Der Schmerz zwang sie in die Knie. Schwere Regentropfen und Tränen fielen auf die verbrannte Erde.

Das war genug! Lena hatte die Nase voll von diesem Training und von diesem Trainer auch! Sie biss die Zähne zusammen, wischte sich die Tränen weg und marschierte zum Ausgang. Doch noch bevor sie den Torbogen erreicht hatte, versperrte ihr eine dunkelblaue Barriere den Weg.

»Du gehst nicht eher, bis du es kannst!«, rief Parsimonius streng.

Bodenlose Wut brannte in Lenas Herz und verteilte sich über ihre Adern in ihrem Körper. Bevor ihr überhaupt klar war, was sie tat, schlug sie mit ihrer Faust gegen die Barriere und beobachtete, wie die dunkelblaue Wand unter ihrem Schlag zerbarst. Alles, was danach geschah, passierte furchtbar schnell, aber für Lena war es, als würde sich alles in Zeitlupe abspielen. Sie fuhr herum und sah, wie ihr Trainer sie aus weit aufgerissenen Augen anstarrte; Darian rannte mit wütenden Gesichtsausdruck die Treppe herunter; der Mann, der neben Parsimonius stand, setzte wieder zum Angriff an; Regentropfen trafen Lenas Körper und brannten auf ihrer verletzten Haut; die Bilder aus dem Gedankenfenster tropften wie Säure auf ihr wütendes Herz. Lena hob den Arm und richtete ihn auf Parsimonius. Im gleichen Moment verloren ihre Füße den Bodenkontakt, ihre Haare tanzten wild um ihren Kopf, kleine Steinchen erhoben sich in die Luft und schwebten zusammen mit Lena über dem Boden, als wäre die Schwerkraft für sie aufgehoben worden. Aus Lenas Augen und ihrem Totem, das schwerelos über ihrer Brust hing, drang azurblaues Licht.

Lena spürte die unerschöpfliche Kraft tief in ihrem Herzen und das Einzige, was sie in diesem Augenblick wollte, war, diese unbändige Energie freizulassen und damit die Menschen zu verletzen, die ihr wehgetan hatten. Ein ohrenbetäubender Knall ertönte und alles wurde in ein azurblaues, gleißendes Licht getaucht.

Zuerst herrschte friedliche Stille und wohltuende Kälte, doch dann vermengten sich ängstliche Schreie und schwere Schritte in Lenas Kopf zu einem Dröhnen und die Kälte wurde beißend.

»Lena, kannst du mich hören?«, fragte eine bekannte Stimme.

»Darian«, krächzte Lena und schlug die Augen auf. Eiseskälte brannte wie Feuer auf ihrer Haut. »Was ist passiert?«

Ein erleichtertes Lächeln zeichnete sich auf seinen Lippen ab. Vereiste Strähnen fielen in seine dunklen Augen, seine Wimpern und die Augenbrauen waren ebenfalls von Eis bedeckt und glänzten weiß. Damit sah er aus, als wäre er plötzlich ergraut. Gesicht und Hals waren übersät mit winzigen sternförmigen Einstichen und Kratzern, als wären hunderte von kleinen Glassplittern in seine Haut gedrungen.

»Mach dir deswegen keine Sorgen. Ich bringe dich von hier weg.« Weißer Atem strömte aus seinem Mund, während er sprach.

Lena war zu erschöpft und zu durchgefroren, um zu protestieren. Er hob sie in seine Arme, sofort fühlte sie die Wärme von seinem Körper in ihren dringen. Um sie herum waren Chaos und Zerstörung, wohin das Auge blickte. Der Trainingsplatz lag in Trümmern: Ein Teil der Tribüne fehlte vollständig, die drei Becken, in denen vorher das Wasser gewesen war, sahen völlig zerfetzt aus und einfach alles war mit einer dicken Eisschicht überzogen. Vom Himmel fielen dicke Schneeflocken.

Heiler kümmerten sich um Parsimonius und seine vier Feuerkrieger. Ihr Lehrer sah schrecklich aus, die Kleider zerrissen, das Gesicht blutüberströmt, genau wie seine Arme und Beine. Einen der Männer hatte es auch schlimm getroffen, er musste näher an Parsimonius gestanden haben, denn die anderen drei waren glimpflicher davongekommen.

»Was ist mit den Kindern?«, presste Lena hervor, sie konnte kaum sprechen, die Panik schnürte ihr die Kehle zu.

»Keine Angst, denen geht es gut. Ariana hat schnell reagiert. Ihr geht es auch gut«, setzte er hinzu, als er sah, wie Lena den Mund öffnete, um ihm genau diese Frage zu stellen.

Für eine Weile musste Lena das Bewusstsein verloren haben, denn als sie wieder zu sich kam, lag sie in einem weichen Bett und wurde von einer ungewöhnlich schweren Decke in die Matratze gedrückt. Das Kissen roch unverwechselbar nach Darian – sie war in seinem Zimmer. Er saß an der Bettkante und musterte sie mit besorgter Miene. Das Eis und der Schnee waren geschmolzen, jetzt sah er wieder aus wie er selbst – nur die sternförmigen Wunden zierten weiterhin seine Haut.

»Was ist mit deinem Gesicht passiert?«, fragte Lena mit dünner Stimme und versuchte, ihre Hände unter der bleischweren Decke zu befreien. Ein Unterfangen, das sich leider als nicht ganz einfach erwies – sie hatte gefährlich viel Energie verloren.

»Ich habe versucht, zu dir vorzudringen, weil ich Angst hatte, dass dein Körper deinen Kräften nicht gewachsen ist«, erklärte Darian und half ihr mit der Decke.

Lena schüttelte verständnislos den Kopf. »Wenn jemand eine Bombe zündet, dann geht jeder vernünftige Mensch in Deckung und läuft nicht darauf zu – niemand versucht, die Bombe zu retten.«

Ein Lächeln huschte über seine Lippen. »Das sollte ich mir vielleicht irgendwo aufschreiben für das nächste Mal.«

Lena konnte nicht lächeln, im Gegenteil, Tränen brannten in ihren Augen, als sie daran dachte, dass sie beinahe über ein Dutzend Menschen getötet hätte. Sie wollte nicht hören, dass es nicht ihre Schuld gewesen wäre, denn das war es. Aber Darian sagte auch nichts dergleichen, stattdessen legte er sich zu ihr. Ganz selbstverständlich schlang er seine Arme um sie und hielt sie fest.

Lena drückte ihr verweintes Gesicht an seine Brust und ließ den Tränen freien Lauf. »Ich wollte das nicht«, flüsterte sie mit erstickter Stimme.

Darians Antwort war ein leises Murmeln, das in ihren langen, blonden Haaren versank: »Ich weiß.«


6. Jenseits der Mauern

Nach ihrem Energieausbruch musste Lena sich schonen und hatte deswegen ein paar trainingsfreie Tage hinter sich. Das mit dem 'sich schonen' kaufte sie Ariana jedoch nicht wirklich ab, denn auf die gemeinsamen Konzentrationsübungen wollte ihre Freundin dennoch nicht verzichten. Die meisten Avindan im Palast machten einen großen Bogen um Lena, als wäre sie eine tickende Zeitbombe. Vielleicht war sie das ja auch – da war sie sich selbst nicht mehr sicher.

Äußerlich gaben Darian und Ariana sich zwar Mühe, so zu tun, als wäre alles in Ordnung, aber unter der Oberfläche brodelte es gewaltig. Beide gaben sich gegenseitig die Schuld an dem, was passiert war, dabei übersahen sie, im Gegensatz zu Lena, die eigentliche Schuldige – Lena konnte sie jeden Morgen nach dem Aufstehen im Spiegel bewundern.

»Ich möchte nicht mehr mit Parsimonius trainieren«, erklärte sie schließlich. Lena war immer noch verwundert darüber, dass Parsimonius ihr lediglich eine Auszeit verordnet und sie nicht komplett vom Unterricht ausgeschlossen hatte und nach wie vor mit ihr trainieren wollte. Für sie war das der Beweis, dass der Mann nicht nur sadistisch, sondern eindeutig auch masochistisch veranlagt war.

»Das habe ich mir schon gedacht«, sagte Ariana, »aber ich finde keinen geeigneten Ersatz. Nicht nachdem, was passiert ist.«

»Vielleicht hängt ihr einen Aushang ans schwarze Brett oder gebt eine Annonce auf?«, schlug Darian amüsiert vor.

Seine Fürsorge Lena gegenüber hatte nicht besonders lange angehalten – um genau zu sein, nur bis sie wieder eingeschlafen war, danach hatte er sich aus dem Zimmer geschlichen und Ariana vorgeschickt. Seitdem hatte er wieder sein arrogantes Lächeln aufgesetzt und zeigte sich nicht gerade von seiner besten Seite. Lena konnte nicht vergessen, wie er neben ihr gelegen hatte und sie in seinen Armen eingeschlafen war. Jedes Mal, wenn sie ihn ansah, wünschte sie sich diesen Darian zurück und den gleichen Ausdruck in seinen Augen, aber damit ging er äußerst sparsam um.

»Das kannst du ja dann erledigen«, antwortete sie trocken.

Darian räusperte sich und verkündete mit dramatischer Stimme: »Auserwählte sucht kompetenten, todesmutigen Trainer. Folgende Voraussetzungen sind mitzubringen: Kampferfahrung, Kälteresistenz und der dringliche Wunsch, früh zu sterben. Fieslinge und Älteste sind nicht erwünscht.«

Celine und Ariana funkelten ihn wütend an, während Fynn ein Glucksen nicht unterdrücken konnte. Lena warf Darian ein Stück von ihrem Brötchen an den Kopf, doch leider fing er es in der Luft auf, lächelte sie frech an und steckte es sich in den Mund.

Lena schlenderte allein zum Garten, weil Ariana noch etwas mit Kaylee zu besprechen hatte, bevor es mit ihrem Unterricht losgehen konnte. Inzwischen gelang es Lena, eine weitaus stabilere mentale Barriere zu erschaffen, doch leider half ihr das herzlich wenig beim morgendlichen Kampf mit dem Sichtschutz im Bad. Vielleicht gab es dazu einen Kurs, den sie belegen konnte, sowas wie 'Duschen für Anfänger'?

Auf halbem Weg zögerte Lena und fragte sich, ob sie vorher noch einen Blick auf den Übungsplatz werfen sollte. Inzwischen hatte man den fast wiederhergestellt. Doch dann musste sie daran denken, weswegen man ihn überhaupt wieder aufbauen musste, und verwarf den Gedanken.

»Okay, ich mach's«, sagte Darian, als er sie einholte. In seiner Hand hielt er einen leuchtendroten Apfel, der verdammt lecker aussah.

»Du machst was?«, fragte Lena, ohne stehen zu bleiben. Verstohlen schielte sie auf den Apfel, den Darian beim Gehen spielerisch in die Luft warf und wieder auffing.

»Ich trainiere dich. Du bekommst sogar Einzelunterricht«, antwortete er locker, als wäre es selbstverständlich. »Ich passe hervorragend auf das Profil.«

»Du meinst das Profil, das du dir vorhin ausgedacht hast?«

Der Apfel sauste erneut in die Luft und glänzte verführerisch in der Sonne. Lenas Hand schnellte nach oben, doch Darian kam ihr zuvor und fing die Frucht auf, bevor Lenas Finger sie überhaupt berühren konnten. Mit seinem schiefen Lächeln biss er hinein und brummte ein »Ja« mit vollem Mund.

»Und was ist mit dem Keine-Fieslinge-Part?«, fragte Lena mit gespieltem Ernst.

»Irgendwo muss man immer Abstriche machen«, gab Darian unbeeindruckt zurück. Er kaute extra laut, um Lena zu zeigen, was ihr gerade entging. Sie hatten inzwischen den hinteren Teil des Gartens erreicht, wo Darian sich lässig auf eine Marmorbank sinken ließ.

Lena bemühte sich, ihre Stimme nicht gekränkt klingen zu lassen: »Warum so plötzlich? Seit wir in Vonna sind, wollte keiner von euch mit mir trainieren.« Die Konzentrationsübungen mit Ariana zählte sie nicht dazu.

»Ich habe meine Meinung eben geändert. Das passiert schon mal, wenn man den Tod plötzlich vor Augen hat«, gab Darian zu und biss ein weiteres Mal herzhaft von seinem Apfel ab.

Lena hatte den Verdacht, dass er unter einem schlechten Gewissen litt und sich nur deswegen für diesen undankbaren Job opfern wollte, sagte aber nichts weiter dazu. Sein Vorschlag mit dem Einzelunterricht war gar nicht mal so schlecht – zumindest besser als die Alternative. Lena hatte es keinem gesagt, aber im Wirklichkeit war sie froh darüber, dass sie ihre Kräfte seit einigen Tagen nicht einsetzen musste – sie hatte Angst davor, was dann passieren könnte, vor allem, wenn Parsimonius dabei war. Dieser Mann war ein mächtiger und erfahrener Krieger, nur deshalb war er mit dem Leben davongekommen. Lena wollte sich gar nicht vorstellen, was passiert wäre, wenn Ariana nicht da gewesen wäre, denn Lenas Mitschüler hätten nicht auf eine jahrzehntelange Kampferfahrung zurückgreifen können.

Ein Schmetterling mit blutroten Flügeln landete auf einer Blüte. Wenn seine Flügel geschlossen waren, hatten sie eine unauffällige Färbung und hoben sich kaum von den zartrosafarbenen Blütenblättern ab. Lena hielt ihre Hand hin und der Schmetterling krabbelte auf ihren Finger, dabei schlug er ganz langsam mit den Flügeln – Rosa und Blutrot wechselten sich in einem fortwährenden Rhythmus ab. Lena stellte sich vor, dass ihre Augenlider genauso wie diese Flügel waren: Alle konnten nur das äußere Rosa sehen, sie dagegen sah das innere Blutrot, sobald sie die Augen schloss, denn das Bild von Lukas und dem anderen Mädchen hatte sich auf die Innenseite ihrer Augenlider gebrannt.

»Du solltest dich nicht so hängen lassen.« Darians Stimme riss Lena aus ihren Gedanken, doch sie wandte den Blick von den hauchzarten Flügeln nicht ab.

»Das tue ich nicht.«

»Ach, ja?« Darian beförderte die Überreste seines Apfels mit einem schwungvollen Wurf ins Gebüsch. »Du sitzt jeden Abend auf dem Dach und suhlst dich in Selbstmitleid.«

Zuerst wollte sie widersprechen, weil sie nicht jeden Abend auf dem Dach gesessen hatte und in Selbstmitleid hatte sie sich schon gar nicht gesuhlt, doch dann drängte sich eine andere Frage auf: Woher wusste er, was sie jeden Abend machte?

»Hast du nicht mal gesagt, du wärst kein Stalker?«

»Ich bin ein Jäger, das ist was Ähnliches.« Ein flüchtiges Lächeln streifte sein Gesicht, dann wurde sein Ausdruck ernst. »Lena, leb dein Leben, das tut Lukas auch.«

»Es ist aber nicht sein Leben, das er lebt!«, entgegnete sie hitzig. Der Schmetterling auf ihrer Hand brachte sich in Sicherheit, indem er sich wieder in die Lüfte schwang.

»Aber irgendein Leben lebt er und es scheint ihm zu gefallen. Das solltest du auch tun.«

Lena zog es vor zu schweigen.

»Hast du einen Begleiter für das Herbstalbedo?«, fragte Darian aus heiterem Himmel. In seiner Stimme schwang ein spöttischer Unterton mit.

»Nein, Ariana und ich gehen zusammen hin. Ohne Begleiter«, fügte sie schroff hinzu. Wieder hatte sie das seltsame Gefühl, sich rechtfertigen zu müssen, das hatte sie bei Lukas auch oft verspürt. Es war ja nicht so, als hätte sie niemand gefragt. Sie hatte sogar mehrere Einladungen bekommen, trotz des Zwischenfalls auf dem Trainingsplatz, eine davon von Paavo, aber sie hatte dankend abgelehnt. »Und hast du dich um eine Begleiterin gekümmert?«

»Was denkst du denn?«, fragte Darian, dann schnaubte er amüsiert und vollführte eine Handbewegung, als würde er ein Bild vor ihren Augen entstehen lassen. »Ich sehe es schon vor mir, wie Ariana und du in einem Haus zusammen mit zwanzig Katzen lebt und euren Verflossenen hinterher trauert.«

»Zwanzig Katzen?«, hakte Lena mit einer hochgezogenen Augenbraue nach.

»Du hast recht. Zwanzig sind zu wenig. Dreißig kommt schon eher hin«, gluckste er und stand auf, weil er Ariana kommen sah.

Lena strafte ihn mit einem genervten Blick.

»Denk mal darüber nach«, sagte er zum Abschied und warf Lena einen zweiten Apfel zu, den er aus seiner Jackentasche gezaubert hatte.

Sie fuhr mit den Fingern über die wachsartige Oberfläche der Schale und schaute Darian hinterher. Er blieb bei Ariana stehen und wechselte ein paar Worte mit ihr. Lena bezweifelte, dass er es riskieren würde, den Katzenwitz bei ihrer Freundin zu bringen.

Im Grunde hatte er recht und das wusste sie auch, nur zugeben würde sie das niemals. Das Leben ging weiter – sogar für Lukas, nur sie war auf der Strecke geblieben.

***

Lena klopfte noch einmal – das dauerte ihr schon viel zu lange. Wieder stand sie mitten in der Nacht vor Darians Zimmer und wartete, bis er ihr endlich die Tür öffnete. Diesmal war sie wenigstens passend gekleidet. Okay, die Lederjacke wäre eigentlich nicht notwendig gewesen – so kalt war es nun auch wieder nicht –, aber das Oberteil, das Lena darunter trug, war eines von den Stücken, die man nicht einfach so anziehen konnte, ohne sämtliche Blicke auf sich zu ziehen.

Darian sah genauso verschlafen aus wie letztes Mal und hatte auch genauso wenig an. Er rieb sich die Augen, als er sie erblickte.

»Als ich gesagt habe, dass wir früh beginnen, da meinte ich nicht so früh«, sagte er gähnend.

»Lass mich rein!« Die Dringlichkeit in Lenas Stimme war nicht zu überhören, aber Darian genoss die Situation sichtlich.

»Weißt du, Lena, wenn du gleich abends herkommen würdest, dann müsstest du mich nachts nicht jedes Mal wecken«, grinste er sie aus verschlafenen Augen an.

»Ich will hier nicht schlafen.« Sie drängte sich einfach an ihm vorbei.

»Könntest du aber, du hast ja praktischerweise dein Nachthemd hier gelassen. Wenn man das bisschen Stoff überhaupt so bezeichnen kann.« Darian schenkte ihr ein anzügliches Lächeln und ließ seine Augenbrauen lasziv nach oben hüpfen.

Dafür hatte Lena nun wirklich keine Zeit, aber Darian war nicht zu stoppen, deswegen setzte sie sich auf die Bettkante und wartete, bis er sich wieder einkriegen würde.

»Sag mal, als du hier allein warst, hast du da etwa den Teppich einshampooniert? Als ich ins Zimmer gekommen bin, dachte ich, mich würde jemand mit einem Strauß Rosen ins Gesicht schlagen.«

Darian hoffte, ihr ein Lächeln zu entlocken, aber Lena sah ihn so lange ernst an, bis auch seines gefror.

»Ich muss unbemerkt die Stadtbarriere überwinden und brauche deine Hilfe«, trug sie ihr Anliegen ohne Umschweife vor.

Entgeisterung machte sich auf seinem Gesicht breit. Er war derart fassungslos, dass er einige Sekunden brauchte, um die passenden Worte zu finden. »Als ich dir gestern gesagt habe, du sollst dein Leben leben, da dachte ich eher an sowas, wie dir einen Begleiter für diesen bescheuerten Ball zu suchen und nicht dich umbringen zu lassen.«

»Darian, es ist wichtig. Jemand, der dringend unsere Hilfe braucht, ist da draußen. Ich glaube, er ist verletzt.«

»Hat derjenige vielleicht auch Schokokekse dabei?«, fragte Darian mit zynischer Stimme.

»Es ist keine Falle, das weiß ich genau.« Lena war sich absolut sicher, dass ihnen nichts passieren würde.

»Weil deine Visionen ja immer so eindeutig sind und du dich noch nie geirrt hast.« Darian lachte ein hohles Lachen: »Lass mich raten. Es ist Goldlöckchen, den wir retten sollen?«

Lena schüttelte den Kopf. »Nein, es ist ein Fremder.«

»Noch besser!«, kommentierte Darian giftig. »Worauf warten wir dann noch?«

»Er wird sterben, wenn wir ihm nicht helfen.«

»Ist mir egal.«

Die Gleichgültigkeit in seiner Stimme erschütterte Lena zutiefst. »Ein Mensch könnte sterben. Wie kann dir das egal sein?«

Sie blickte Darian eindringlich an, doch seine Gesichtszüge blieben hart. Er hatte keinen Funken Mitleid.

»Bitte, Darian! Hilf mir!«, versuchte sie es noch einmal, doch sie drang nicht zu ihm durch, das konnte sie deutlich in seinen Augen sehen. »Also gut«, sagte sie schließlich und erhob sich, »ich wünsche dir noch eine gute Nacht. Wir sehen uns dann beim Frühstück.«

Darian versperrte ihr den Weg – das konnte er inzwischen ziemlich gut. »Ich lasse dich heute Nacht nicht mehr gehen.«

»Und was willst du tun, wenn ich mich weigere, hierzubleiben? Mich fesseln?«, fragte sie aus schmalen Augen.

Sein Blick wirkte bedrohlich, sein Körper angespannt. »Wenn es sein muss.«

Jetzt war Lena an der Reihe, fassungslos zurückzustarren. »Ich bin hergekommen, weil ich dachte, dass du mir hilfst, und nun willst du mich hier gewaltsam festhalten?«

»Das ist nur zu deinem Besten«, sagte Darian mit einem selbstgerechten Unterton in der Stimme, für den ihm Lena am liebsten ins Gesicht gesprungen wäre. Ständig trafen andere Entscheidungen für sie, die angeblich nur ihrem Besten dienen sollten. Freiwillig würde Darian sie nicht mehr gehen lassen, aber auf einen Kampf wollte es Lena nicht ankommen lassen, denn sie wollte niemanden wecken und außerdem wäre sie Darian gnadenlos unterlegen – das wussten sie beide leider nur zu gut. Aber Lena musste den Unbekannten retten, kostete es, was es wollte.

Sie nahm eine entspannte Körperhaltung ein. Mit einer geübten Handbewegung strich sie sich die Haare auf eine Seite, so dass sie auf ihrer linken Schulter lagen, und entblößte ihren Hals. »Und was schlägst du vor, was wir hier die ganze Nacht machen sollen?«, fragte sie und sah Darian tief in die Augen.

Er schaute sie einen Augenblick lang verwirrt an. »Ich würde vorschlagen, du gehst schlafen.«

Lena schüttelte langsam den Kopf, dabei fiel ihr eine Haarsträhne ins Gesicht. »Ich glaube nicht, dass ich jetzt schlafen möchte.«

Sie streifte sich die Jacke ab, ohne dabei den Blickkontakt zu Darian abbrechen zu lassen, und ließ sie achtlos auf den Boden gleiten. Ihre nackten Arme hoben sich von dem schwarzen Stoff ihres Shirts ab und schienen in der Dunkelheit zu leuchten. Das Oberteil hatte einen tiefen V-Ausschnitt, der sogar Lenas weniger üppige Brust gut aussehen ließ. Zum ersten Mal war sie froh über den extravaganten Geschmack ihrer unbekannten Stylistin.

»Wir könnten reden«, schlug Darian vor und klang dabei leicht verunsichert, was Lena mit Genugtuung bemerkte.

Wieder schüttelte sie den Kopf und kam langsam auf ihn zu. Auf Darian Gesicht spiegelte sich Verblüffung und noch etwas anderes wider, das Lena nicht deuten konnte. Nur wenige Zentimeter trennten sie jetzt voneinander. Die goldenen Tupfer in seinen Augen glühten sie an, als sie sich auf die Zehenspitzen stellte, um ihn zu küssen. In diesem Moment teilten sich seine Lippen, ob er ihr etwas sagen oder sie zurückküssen wollte, sollte Lena nicht erfahren, denn sie nutzte den Augenblick und erschuf eine Barriere um ihn herum.

Zornig funkelte Darian sie hinter der bläulichen Wand an und schüttelte den Kopf über seine eigene Unbedarftheit. Er schlug mit der Faust gegen die Barriere, aber sie hielt stand. Das Training mit Parsimonius hatte doch Früchte getragen.

Lena hob ihre Jacke auf und warf Darian einen Luftkuss zu, bevor sie aus dem Zimmer verschwand. Lange würde ihn die Barriere nicht aufhalten können, aber vielleicht würde es reichen, um sich einen Vorsprung zu verschaffen und aus der Stadt zu kommen.

Wachen patrouillierten in den Gängen, weswegen Lena oft in Deckung gehen musste. Sie hatte das Tor der ersten Mauer erfolgreich überwunden und näherte sich nun dem der zweiten. Aus dem Palast zu kommen, war schwieriger gewesen, als sie es sich vorgestellt hatte, und dabei war die eigentliche Herausforderung das verschlossene große Eisentor, das aus der Stadt führte – ganz zu schweigen von der mächtigen Barriere, die sogar Legionäre von der Stadt fernhalten konnte.

Gerade als die Wachen vorbeigegangen waren und Lena durch den zweiten Torbogen schlüpfen wollte, packte sie jemand von hinten und hielt ihr den Mund zu. Alles passierte so furchtbar schnell, Lena hatte keine Zeit, sich zu wehren oder zu schreien. Der Angreifer drehte sie um und presste sie mit seinem Körper gegen die Mauer, ohne dabei seine Hand von ihrem Mund zu nehmen. Plötzlich blickte Lena in Darians blitzende Augen.

»Tu das nie wieder!«, zischte er sie an.

In seiner Stimme knisterten wütende Blitze, sein Atem kam stoßweise und schnell. Der Zorn stand ihm ins Gesicht geschrieben. Er hatte es in der kurzen Zeit nicht nur geschafft, sich aus der Barriere zu befreien und Lena zu finden, sondern auch sich umzuziehen. Das war schon eine beeindruckende Leistung, aber in diesem Augenblick konnte Lena das nicht würdigen, denn sie hatte wirklich Angst vor ihm. Das bedrohliche Etwas, das in seinen Augen wohnte, war dabei auszubrechen. Lenas ängstliches Herz schlug durch ihr Shirt hindurch gegen seine Brust. Das konnte Darian auch fühlen, denn der Ausdruck in seinen Augen wurde eine Spur weicher, die Blitze verschwanden. Er nahm seine Hand fort und trat einen Schritt zurück.

Eine Weile schauten sie sich schweigend an. Während Lena mit ihrer Angst kämpfte, rang Darian sichtlich um Fassung. Ob er mehr wegen des Beinahe-Kusses oder der Barriere wütend war, konnte sie nicht sagen.

»Willst du getötet werden?«, fragte er aufgebracht.

»Nein, ich …«, wollte Lena sich verteidigen, aber er ließ sie nicht ausreden.

»Hast du überhaupt eine Vorstellung davon, was ich gerade durchgemacht habe?« Seine Augen waren so voller Wut und Vorwürfe, dass Lena ihren Blick senken musste.

»Es tut mir …«, flüsterte sie, aber Darian legte ihr wieder seine Hand auf den Mund. Zwei Wachen liefen an ihrem Versteck vorbei. Solange die Männer in ihrer Nähe waren, blieb Darians Hand auf Lenas Lippen, sein vernichtender Blick bohrte sich in ihre Augen. Sie wagte es nicht, sich zu rühren oder Darian wegzustoßen. Er hatte jedes Recht, wütend zu sein – sie war zu weit gegangen.

Ja, aber er auch!, dachte sie plötzlich und stieß ihn fort.

»Ich habe dich um Hilfe gebeten und was hast du stattdessen getan?«, fauchte sie ihn an, als die Wachen außer Hörweite waren. »Und spar dir diesen Mist, von wegen du willst nur mein Bestes! Du bist nicht mein Vormund!«

»Du willst dich umbringen lassen?! Schön!«, fauchte Darian zurück. »Dann lass uns gehen und deinen in Not geratenen Fremden retten!« Trotz der Wut konnte Lena deutlich die Niederlage in seiner Stimme hören.

»Ich dachte, wir wollten aus der Stadt raus?«, fragte sie ein paar Minuten später, als sie über einen dunklen Korridor huschten. »Warum führst du uns zurück in den Palast?«

»Ich kenne einen besseren Weg hier raus.« Darians Stimme war eisig.

Zielsicher bog er in einen unscheinbaren Gang, dort stieß er eine Tür auf und sie landeten in einem verlassenen Hof. Außer zwei Bänken, Blumenbeeten und einem kleinen Springbrunnen, der tagsüber wahrscheinlich als Vogelbad diente, gab es hier nichts. Der Hof wurde von hohen Mauern umgeben und war damit eine Sackgasse, aber Darian machte nicht den Eindruck, als wollte er wieder gehen. Er schob den Springbrunnen samt Sockel zur Seite – zum Vorschein kam eine kleine Luke im Boden.

»Gib mir deine Hände. Ich lasse dich hinunter«, forderte er barsch. Seine Laune lag immer noch unter dem Gefrierpunkt, Lena hatte dagegen Schwierigkeiten, ihre Freude zu verbergen. Es war zwar nicht exakt so gelaufen, wie sie es geplant hatte, aber schließlich hatte sie ihn dazu gebracht, ihr zu helfen.

Lenas Schmetterlingsspirit erhellte den unterirdischen Tunnel, der viel breiter und weniger angsteinflößend war, als sie befürchtet hatte. Ihre Schritte hallten laut durch den leeren Gang, während Darian vollkommen lautlos neben ihr herlief. Sie wollte ihn gerade fragen, wie er das anstellte, aber er kam ihr zuvor.

»Gab es deine Schuhe nur in laut?«, fragte er genervt.

Lena warf ihm einen scharfen Blick zu. »Nein, die gab es auch noch in extra laut, aber leider waren sie in meiner Größe bereits vergriffen.«

Darian schüttelte den Kopf und wandte sein Gesicht ab, aber Lena wusste, dass er es nur tat, damit sie sein Lächeln nicht sehen konnte.

»Diesen Geheimgang kennen nur Gardisten, die Hohepriesterin und die sieben Ältesten.«

»Und woher weißt du dann davon?« Lenas Stimme rollte durch den endlos scheinenden Korridor und wurde auf eine unheimliche Weise von den Wänden zurückgeworfen.

Statt zu antworten, lächelte Darian geheimnisvoll, aber Lena war klar, dass Fynn es ihm verraten haben musste.

Die unterirdische Barriere war sogar noch stärker als die oberirdische, das konnte Lena an der Struktur erkennen. Auch wenn sie es nicht gern zugab, hatte sie von Parsimonius viel über Barrieren gelernt.

Scheinbar unabsichtlich ließ Darian sich einen Schritt zurückfallen und überließ Lena so den Vortritt. Die Barriere öffnete sich wie ein Vorhang, als sie sich mit ihrem Totem der schimmernden Wand näherte. Aber Lena kannte Darian zu gut, um zu wissen, dass er nichts unabsichtlich tat. Entweder konnte oder wollte er die Barriere nicht selbst öffnen.

Es dauerte eine ganze Weile, bis sie schließlich eine Leiter erreichten und nach oben kletterten. Kalte Luft schnitt Lena wie eine scharfe Messerklinge in Gesicht und Hals. Sie stellte den Kragen ihrer Jacke auf und war froh, dass sie sie angezogen hatte. Tagsüber war es nach wie vor sehr warm, aber nachts fielen die Temperaturen seit einigen Tagen beachtlich. Im windgeschützten Palast war es ihr nicht so kalt vorgekommen wie hier draußen.

Darian verschloss die Luke, die sofort mit dem Erdboden verschmolz und nicht mehr zu sehen war. Lena war sich sicher, dass sie den Eingang in den Geheimgang allein nicht wiederfinden würde.

Ein leuchtendes Objekt, das neben ihnen schwebte, wäre nicht gerade das, was man als unauffällig bezeichnen würde, deswegen ließ Lena ihren Spirit verschwinden. Leider spendete der sichelförmige Mond nicht genug Licht. Er erhellte die Nacht nur ein kleines bisschen und ließ dunkle Schatten immer näher herankriechen. In Lena entfachte für den Bruchteil einer Sekunde der Wunsch, wieder zurück in den Tunnel zu klettern und sich in ihr warmes Bett zu kuscheln. Sie atmete tief durch und schüttelte diesen Gedanken ab.

Ihre Augen hatten sich noch nicht ganz an die Dunkelheit gewöhnt, trotzdem konnte sie bereits einen Eindruck von der Umgebung gewinnen: Hinter ihnen erstreckte sich die weiße Stadt Vonna und strahlte in den Nachthimmel herauf, in einiger Entfernung vor ihnen befand sich der Wald Sirab und dazwischen lag ein kleines Tal.

»Wir müssen da lang.« Lena zeigte auf die Bäume, dort lag der Ort, den ihr ihre Vision offenbart hatte.

»Das habe ich befürchtet«, seufzte Darian und zog sein Schwert. »Lena, du musst wissen, dass dieser Wald heilig ist und die Tiere, die darin leben, nicht verletzt oder getötet werden dürfen.«

»Und deswegen hast du deine Waffe gezogen?«, fragte Lena beunruhigt.

»Die Warnung gilt nur für dich. Ich riskiere es lieber, einen Waldgott zu verärgern, als dass wir zerfleischt werden.«

»Was für Tiere leben denn dort?«

»Hauptsächlich Kleintiere, aber auch Wildschweine und Rehe«, zählte Darian beim Gehen auf. Da Kaninchen nicht gerade dafür bekannt waren, Menschen zu zerfleischen, wartete Lena auf die Erwähnung von Wölfen oder Bären, aber Darian überraschte sie mit einem ganz anderen Tier: »Außerdem gibt es hier Macane.«

»Sind das Reptilien?«

»Nein. Macane sind Tiger.«

Lena stieß ein frustriertes Schnauben aus. »Warum sagst du dann nicht einfach Tiger?«

»Weil normale Tiger keine flammenden Körper besitzen, deswegen«, antwortete Darian angespannt. Sein Blick glitt immer wieder zum Tal herunter, als erwartete er, aus dieser Richtung angegriffen zu werden. »Außerdem sind sie viel größer und erheblich schneller als gewöhnliche Tiger – und weitaus gefährlicher. Sie sind die Hüter von Sirab. Ihre Aufgabe besteht darin, den Heiligen Wald gegen Eindringlinge zu verteidigen – also uns. Sie verlassen den Wald normalerweise nicht, außer jemand tötet oder verletzt ein Tier, dann suchen sie den Schuldigen auf und bringen ihn zur Strecke – egal, wie lange es dauert, sie geben niemals auf. Die meisten Avindan meiden diesen Ort.«

»Du auch?« Lena konnte sich nicht vorstellen, dass Darian vor etwas Angst hatte.

»Kein Jäger oder Teleporteur geht freiwillig in diesen Wald. Die Fähigkeit, Energiespuren zu lesen, funktioniert dort nur eingeschränkt und Teleportation ist dort ausgeschlossen. Du wirst gleich sehen, warum.«

»Wie groß ist der Wald?«, fragte Lena weiter. Ein trockener Ast zerbrach unter ihrem Fuß und strahlte ein verräterisches Knacken in die Dunkelheit hinaus.

Darian, der sich auch hier geräuschlos fortbewegte, warf ihr einen warnenden Blick zu. »Das hier ist nur ein Zipfel. Der Heilige Wald ist riesig und erstreckt sich über die Berge bis nach Borea.«

Als Lena den ersten Baum passierte, spürte sie sogleich die Energie in der Luft vibrieren. Kleine Funken, die aussahen wie Glühwürmchen, flogen zwischen den Bäumen umher und ließen sich auf Ästen und Blättern nieder – einige sogar auf ihren Köpfen. Sie funkelten in Darians Haaren wie lebendige Schneeflocken, die er genervt abschüttelte. Doch die Fünkchen blieben nicht lange weg, sobald er seine Hand wegnahm, eroberten sie sich ihren Platz in seinen Haaren wieder zurück.

Lena führte Darian immer tiefer in den Wald hinein. Sie wusste, dass ihnen nichts passieren würde, aber Darian konnte ihren Optimismus nicht teilen. Die hohe Energiekonzentration, die seine Fähigkeit behinderte, machte ihm sichtlich zu schaffen. Bei dem kleinsten Geräusch fuhr er herum und die harmlosen Energiefunken empfand er als äußerst lästig. Lena fand sie dagegen wunderschön, vor allem wie sie in Darians Haaren glitzerten und seine erfolglosen Versuche, sie zu verscheuchen, waren sehr unterhaltsam.

Lena blieb abrupt stehen, als sie einen Felsbrocken sah, der ihr bekannt vorkam. Das war der Ort, den sie in ihrer Vision gesehen hatte, aber hier war weit und breit niemand. Es lag der kalte Geruch von verbranntem Holz in der Luft und erinnerte an ein erloschenes Lagerfeuer.

»Ich glaube, hier hat es einen Kampf gegeben«, sinnierte Darian, während er den Erdboden inspizierte. »Spürst du die übriggebliebenen Energiefetzen?«

»Nicht mehr als vorher.« Lena lief weiter und ließ ein paar Schmetterlinge fliegen – sie brauchte mehr Licht, denn mit Energielesen kam sie nicht weit. Die Spirits erleuchteten das Arial vor ihr und boten ein Bild des Schreckens: Einige Bäume waren verbrannt, andere umgeknickt, auf manchen hatten riesige Klauen tiefe Furchen hinterlassen, dunkelrotes Blut klebte an der aufgeschlitzten Rinde einer Eiche.

»Lena, hier ist niemand mehr«, sagte Darian leise. »Wir kommen zu spät und das ist vermutlich auch besser so. Ich glaube, das war das Werk eines Skanders.«

»Was soll das jetzt schon wieder sein? Ein blitzeschleudernder Bär?«

Darian strafte ihre Bemerkung mit einem verächtlichen Zungenschnalzen. »Das sind reptilienähnliche Bestien, deren einziger Lebensinhalt darin besteht zu töten und zu fressen – nur nicht immer in dieser Reihenfolge«, fügte er düster hinzu und zeigte auf einen großen, unförmigen Fleck auf dem Boden, der Lena vorher nicht aufgefallen war – es war Blut, das dort in die Erde gesickert war. »Skander bewegen sich eigenständig zwischen den Welten und können überall auftauchen. Ausgewachsene Exemplare sind wegen ihres dicken Panzers sehr schwer zu töten. Die Legion hat versucht, sie zu bändigen, aber diese Viecher sind fast unmöglich zu kontrollieren.«

Lena verspürte das Bedürfnis, ihre Waffe auch zu ziehen. Sie konnte ihre Augen nicht von dem blutdurchtränkten Erdboden abwenden. »Und was fressen sie?«

»Avindan stehen ganz oben auf ihrer Speisekarte. Sie bevorzugen Wesen mit einer hohen Konzentration an Energie. Normale Menschen greifen sie eher selten an, deswegen tauchen auf der Erde mittlerweile kaum noch Skander auf. Sie meiden deine Welt, weil es dort einfach zu wenige Avindan gibt.«

Lena schüttelte den Kopf. »Auf der Erde gibt es keine Skander und gab es auch nie.«

»Hast du als Kind nie Märchen gelesen?« Darian fuhr sich durch die Haare und schüttelte damit einen Teil der Funken ab, die sich darauf niedergelassen hatten. »Schon mal was von Drachen gehört?«

»Märchen und Drachen?« Lena warf ihm einen skeptischen Blick zu.

»Drachen, Monster, Ungeheuer. Nenn sie, wie du willst.« Darian zuckte gleichgültig mit den Schultern.

»Sag bloß, sie können auch noch fliegen?«

»Nein, dazu fehlen ihnen die Flügel. Auf die Darstellungen in euren Büchern und Filmen kannst du dich nicht verlassen. Diejenigen, die wirklich einen Skander zu Gesicht bekommen haben, waren danach nicht gerade in der Lage, eine detaillierte Skizze anzufertigen.« Darian deutete mit seinem Schwert auf ein großes Loch im Erdboden. »Fliegen können sie zwar nicht, aber extrem weit springen und sich sehr schnell bewegen, auch unter der Erde oder unter Wasser. Sie schießen in einem Tempo aus dem Boden, dass man glauben könnte, sie könnten tatsächlich fliegen. Weißt du, an Märchen und Legenden ist meistens etwas Wahres dran. Aber wie gesagt, insgesamt gab es auf der Erde nur wenige Avindan, die erwacht sind, weil die meisten ein normales Leben bevorzugt haben. Anders zu sein, war nicht erwünscht. Denk nur mal an die Hexenverbrennungen im Mittelalter. Menschen fürchten das, was sie nicht verstehen.« Darian hielt inne. »Du wünschst dir doch auch nichts sehnlicher, als wieder normal zu sein.«

Lena hörte deutlich den Vorwurf in seiner Stimme und betrachtete ihre wunderschönen Spirits, die zwischen den weißen Energiefunken umherflogen, als würden sie mit ihnen spielen. Es war etwas, das sie erschaffen hatte.

»Zuerst war das so«, gab sie zu, »aber jetzt will ich meine Kräfte nicht mehr hergeben. Sie sind ein Teil von mir. Es ist, als hätte ich sie mein Leben lang vermisst, ohne dass ich mir dessen bewusst war, bis ich sie dann endlich gefunden habe. Verstehst du, was ich meine?«

»Das verstehe ich sogar sehr gut«, antwortete er lächelnd.

Auf seinem Gesicht lag diesmal kein arroganter oder spöttischer Ausdruck. Lena mochte dieses ehrliche Lächeln an ihm, er zeigte es leider viel zu selten. Ganz unerwartet fuhr er ihr durch die Haare, um die Funken zu vertreiben, die nun in alle Richtungen davonflogen. Überall um sie herum blitzten die kleinen Lichter und ließen die Luft vor Energie vibrieren. Irgendwie fühlte sich alles surreal an – wie in einem Traum, in dem man weiß, dass man träumt. Mit jedem Funken, der Darians Haut traf, leuchtete sein Totem stärker auf, genau wie das von Lena. Wie von selbst bewegte sich ihre Hand nach oben, um ihm ebenfalls durch die Haare zu fahren.

»Wir sollten gehen!«, holten Darians Worte Lena in die Realität zurück, bevor sie ihr Vorhaben in die Tat umsetzen konnte.

Sie machte eine wegwerfende Handbewegung, als würde sie versuchen, die Energiefunken zu verscheuchen, um das Heben ihrer Hand irgendwie zu kaschieren. »Nein, er ist noch da«, sagte sie bestimmt und ging weiter, obwohl es ihr schwerfiel, sich vorzustellen, dass jemand diesen Kampf überlebt haben könnte.

»Sagst du mir wenigstens, wonach wir suchen?«, fragte Darian ungeduldig.

»Ich sage es dir, wenn ich es sehe«, gab Lena zurück und ließ ihre Spirits weiter fliegen. Versteckt unter einem Hang lag ein kleines Häuschen. Es war unfassbar, dass so tief im Wald jemand wohnte. Erst bei näherer Betrachtung registrierte sie das morsche Dach und die einsturzgefährdeten Steinwände.

»Wer auch immer das gebaut hat, ist schon lange tot«, sagte Darian ungerührt.

Die Tür knarrte gespenstisch laut, als er sie aufstieß und das verlassene Gebäude betrat. Eine dicke Staubschicht hatte sich im Inneren niedergelassen und ließ alles grau erscheinen, daran konnte selbst Lenas blaues Spiritlicht nichts ändern. Seit vielen Jahren hatte niemand einen Fuß über diese Schwelle gesetzt. Die spärliche Einrichtung wirkte genauso antik wie das Haus.

»Echt gemütlich hier«, kommentierte Darian und rückte einen Stuhl mit seinem Fuß zur Seite. Die Holzbeine hinterließen Schlieren auf dem staubigen Boden.

Lena kehrte dem Haus den Rücken zu, es war nicht wichtig, sie hatte es in ihrer Vision überhaupt nicht gesehen. Hinter dem Häuschen fand sie endlich das, wonach sie so lange gesucht hatte – den Steinhaufen aus ihrem Traum, der in Wirklichkeit ein ausgetrockneter Brunnen war. Seit sie aus der Luke gestiegen waren, ließ Darian sie keine Sekunde aus den Augen. Er entfernte sich höchstens zwei Schritte von ihr, als wären sie durch eine unsichtbare Schnur miteinander verbunden. Auch jetzt war er ihr nach draußen gefolgt. Er ließ seinen silbernen Spirit den Brunnen erhellen, der entgegen Lenas Erwartung leer war.

»Wir sollten gehen, solange wir noch können.« Er umfasste Lenas Handgelenk und wollte sie wegführen, doch sie hielt ihn auf.

»Hast du das gesehen?«, fragte sie aufgeregt und deutete in den Brunnen.

»Was?«, fragte Darian noch ungeduldiger als zuvor. Er wollte hier so schnell wie möglich weg.

Lena schickte ihren eigenen Spirit hinunter, der genau wie Darians silberne Rune den Boden erreichte und nichts als ein paar Steine offenbarte. Darian schaute Lena fragend an, aber sie bedeutete ihm, wieder nach unten zu sehen. Der blaue Schmetterling umkreiste den Brunnenboden und verschwand plötzlich in einer Öffnung in der Wand.

»Wir müssen hinunter.« Lena war euphorisch – sie hatte sich nicht geirrt. Dort unten war jemand, der ihre Hilfe brauchte.

Darian stöhnte laut auf. »Zuerst schleppst du mich mitten in der Nacht in den Wald, wo es vor gefährlichen Bestien nur so wimmelt, und nun sollen wir auch noch in einen Brunnen klettern? Wenn das mal nicht der Anfang eines Horrorfilms ist …«

Das erinnerte Lena gerade tatsächlich an eine Szene aus einem Horrorfilm, von dem sie sich wünschte, sie hätte ihn nie gesehen. Danke Ariana, für dieses unvergessliche Filmerlebnis!

»Du kannst ja hier warten. Ich gehe allein.« Lena zog ihre Waffe und wollte springen, aber Darian schob sie beiseite.

»Nein, ich gehe. Du wartest! Steck das Schwert nicht weg!« Er kommandierte Lena für ihren Geschmack zu gerne herum. Das gemeinsame Training mit ihm würde bestimmt kein Zuckerschlecken werden.

»Sei vorsichtig!«, mahnte sie.

»Das hätte mir mal jemand sagen sollen, als du heute Nacht an meine Tür geklopft hast.« Darian schenkte ihr sein schiefes Lächeln und sprang.

Um besser sehen zu können, was unten passierte, schickte Lena ihren Schmetterlingsspirit hinterher, aber Darian verschwand sofort in der Öffnung der Brunnenwand und dann wurde es totenstill. Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, bis endlich etwas passierte: Ein kaltes, silbriges Licht erstrahlte – Darian setzte seine Heilkräfte ein –, dann ertönte ein Rascheln, gefolgt von einem dumpfen Knall und einem Fluchen aus Darians Mund.

»Hast du ihn gefunden?«, rief Lena hinunter. Sie konnte die Anspannung nicht mehr ertragen.

»Ja, wir kommen hoch«, antwortete Darian mit einem belustigten Glucksen in der Stimme, das Lena stutzig machte.

Als er aus der Öffnung in der Wand herauskam, war er allein und es folgte ihm auch niemand, als er hinaufkletterte. Lena sah an ihm vorbei, aber der Brunnen blieb leer.

»Erwartest du noch jemanden?«, fragte Darian mit einem amüsierten Grinsen. »Hast du etwa noch einen Jungen runter geschickt, während ich weg war?«

Lena sah ihn prüfend an. Er benahm sich sehr seltsam. »Was war da unten los? Hast du nicht gesagt, ihr kommt glei…?« Sie brach mitten im Satz ab und starrte entsetzt auf Darians Jacke, die sich bewegte. Falls er ihr Angst einjagen wollte, dann gelang ihm das ziemlich gut.

Er zog den Reißverschluss auf und holte ein kleines Knäuel hervor. Lena brauchte einen Moment, bis ihr klar wurde, dass es sich um ein verdrecktes Kätzchen handelte. Sie ließ ihren Spirit näher heranfliegen, damit sie es besser sehen konnte. In den großen, grauen Katzenaugen spiegelte sich der blaue Schmetterling. Sofort schlug es mit seinem Pfötchen nach dem flatternden Spirit, der allerdings viel schneller war als das tapsige Kätzchen. Lena nahm es Darian aus der Hand – es war einfach zu niedlich. Sie streichelte es liebevoll und sofort fing es an zu schnurren.

»Wie heißt du denn, mein Kleiner?«

»Darian. Ich dachte, das wüsstest du«, sagte Darian mit gespielter Kränkung in der Stimme.

Lena verdrehte die Augen – konnte sich das Lächeln allerdings nicht verkneifen. »Gehen wir!« Sie hatten einen langen Weg vor sich und sie mussten sich beeilen, wenn sie noch vor Anbruch des Morgens wieder im Palast sein wollten.

»Du willst es mitnehmen?«, fragte Darian wenig begeistert.

»Es ist ein Er und wir können ihn ja schlecht hier im Wald lassen!«, wandte sie ein. »Er ist doch noch so klein und ganz allein.«

Darian brummte irgendetwas vor sich hin, das Lena nicht verstand. Sie verspürte auch wenig Lust nachzufragen, was jetzt wieder sein Problem war.

»Wie soll ich dich nennen?«, fragte sie das kleine Fellknäuel in ihrer Hand. Das Kätzchen sah aus klugen Augen zurück.

»Wie wär's mit Nummer Eins? Das würde Ariana und dir helfen, den Überblick zu behalten, wenn eure Katzensammlung erst mal in den zweistelligen Bereich geht.«

Lena verpasste ihm einen Knuff in den Oberarm.

»Ahh!« Darian hielt sich die Schulter und tat so, als hätte er einen echten Schlag bekommen. »So wie es aussieht, müssen wir an deiner Rechten wohl nicht mehr arbeiten.« Ein spöttisches Grinsen brach durch: »Auch auf die Gefahr hin, dass du mich wieder schlägst, muss ich dir das trotzdem sagen: Falls Nummer Eins und du euch bereits nach Immobilien umseht, ich kenne da ein gemütliches, freistehendes und möbliertes Häuschen in ruhiger Lage und einem echt großen Garten.«

»Das müssten Ariana und ich uns gemeinsam ansehen. Es soll uns schließlich beiden gefallen«, konterte Lena und streichelte das schnurrende Kätzchen.

Darian betrachtete Lenas neuen Freund missbilligend von der Seite. »Diese Katze ist die Ausgeburt der Hölle. Sieh dir nur mal an, was sie mit meiner Hand gemacht hat.« Er schob den Ärmel hoch und zeigte Lena seinen rechten Unterarm, den lange Kratzer zierten.

»Hast du den bösen Darian verletzt?«, fragte sie mit zuckersüßer Stimme. Das Kätzchen drückte seine samtweichen Pfötchen gegen ihren Arm. Es verspürte nicht das Bedürfnis, sie zu kratzen, also hatte es zumindest eine gute Menschenkenntnis. »Ich glaube, so ein gemeingefährliches Tier, das einen Jäger zur Strecke bringen kann, braucht auch einen gefährlichen Namen.«

Darians Kehle entwich ein genervtes Schnauben, das Lena wohlwollend ignorierte. Sie konzentrierte sich darauf, auf dem unebenen Untergrund nicht zu stolpern, vor allem da sie jetzt eine wertvolle Fracht mitführte. Sie kraulte dem Kätzchen den Kopf, woraufhin es zufrieden miaute. »Wie wäre es mit Hannibal?«

»Hannibal? Du nennst deine Katze nach einem Serienkiller aus einem Horrorfilm?«, fragte Darian mit gewölbten Augenbrauen. Sie hatten den Wald inzwischen verlassen und seine Laune war sichtlich besser geworden. »Wobei – passt irgendwie«, murmelte er nach einem Blick auf seinen zerkratzten Arm.

»Nein, ich nenne ihn nach einem der größten Kriegsherren der Antike.«

»Was hast du an meinem Vorschlag auszusetzen?«

»Nichts«, sagte sie rasch. »Nummer Eins ist wirklich ein wunderschöner Name, deswegen denke ich, du solltest ihn dir aufsparen für den Fall, dass du mal Kinder hast. Ich glaube, so was Gutes wird dir nicht nochmal einfallen.«

Lena wartete vergeblich auf einen bissigen Konterspruch, aber Darian blieb auffällig still. Sie hatte etwas Falsches gesagt und befürchtete nun, dass er sich wieder verschließen würde, doch ihr fiel nichts ein, das sie tun könnte, um ihn daran zu hindern.

Es dämmerte bereits und jetzt sah Lena, dass das Tal zwischen Vonna und dem Heiligen Wald, gar kein Tal war, sondern ein See. Vor Schreck hätte sie fast Hannibal fallengelassen – sie kannte diesen Ort aus ihren Träumen. Es war der See, der geglitzert hatte wie tausend Diamanten unter der untergehenden orangenen Sonne. Lena hatte immer angenommen, dass sie sich diesen Ort nur zusammengeträumt hatte und es ihn in Wirklichkeit nicht gab.

»Der Smaragdsee«, erläuterte Darian. Er war auch stehengeblieben und musterte Lena neugierig von der Seite. In seinem Blick lag etwas, das Lena für einen Moment glauben ließ, er würde ihren Traum kennen, aber das war unmöglich.

Sie konnte eine ganze Weile lang ihre Augen nicht von der Wasseroberfläche lösen und zum ersten Mal in dieser Nacht drängte Darian sie nicht dazu weiterzugehen. Er stand neben ihr und gab ihr Zeit, ihre Gedanken zu ordnen.

»Warum heißt der See so?«, fragte Lena irgendwann.

Auf Darians Gesicht zeichnete sich ein seltsamer Ausdruck ab, als würde er sich an etwas Trauriges erinnern. Er wirkte für einen Augenblick weit weg: »Es ist eine alte Legende, die jedes Kind in Vonna kennt. Lange bevor es das Devindanat gab, wurde die Stadt jahrhundertelang von einem sehr mächtigen Königsgeschlecht regiert.

Eines Tages hat der machthungrige König beschlossen, sein Reich zu vergrößern und dafür einen Teil des Heiligen Waldes zu roden. Seine einzige Tochter hat die Fähigkeit besessen, mit Tieren zu sprechen, und hat alles daran gesetzt, ihren Vater aufzuhalten, doch leider ohne Erfolg. In der Nacht, bevor die Rodung beginnen sollte, hat sich die Prinzessin ihr smaragdgrünes Totem vom Hals gerissen und es in den See eingetaucht. Aus dem leuchtendgrünen Wasser haben sich riesige Tiger mit flammenden Körpern erhoben und sich schützend vor den Heiligen Wald gestellt. So kamen Macane in unsere Welt.

Die Prinzessin hat die Stadtbewohner gewarnt, dass jeder Tropfen Blut, der in Sirab von Menschenhand vergossen wird, zurückgezahlt werden muss. Dann ist sie mit den Feuertigern im Wald verschwunden und wurde nie wieder gesehen. Bis heute behaupten immer wieder Avindan, sie hätten die Anwesenheit der Smaragdprinzessin im Heiligen Wald gespürt. Einige glauben sogar, dass sie sich selbst in einen Tiger verwandelt hat.« Darian gab ein abfälliges Geräusch von sich, das deutlich zeigte, dass er nicht daran glaubte. »Der König hat den Verlust seiner geliebten Tochter nicht verkraftet und ist als gebrochener Mann gestorben. Da er keine weiteren Kinder gehabt hat, übernahm der Ältestenrat nach seinem Tod die Herrschaft über Vonna.«

Wenn Lena die Augen schloss, konnte sie das Mädchen vor sich sehen: Flammendrote Haare, smaragdgrüne Augen, entschlossener Blick, Feuer schlug um ihren Körper.

»Flammende Tiger, die aus dem Wasser steigen? Glaubst du daran?« Lena zweifelte die Existenz dieser Tiere nicht an, nur die Tatsache, dass sie aus dem Wasser gestiegen sein sollten, fand sie doch recht abenteuerlich.

Darians Blick schweifte in die Ferne. »In manchen Nächten schimmert der See wirklich smaragdgrün. Ich könnte mir vorstellen, dass die Prinzessin ein Tor in eine andere Welt geöffnet hat und diese Tiger hierher beschworen hat, damit sie den Heiligen Wald verteidigen. Vielleicht ist das Portal sogar noch aktiv und es kommen immer noch Feuertiger zu uns, wer weiß?« Er zuckte mit den Schultern.

Diese Legende hörte sich nicht so an, als wäre sie Bestandteil der Jägerausbildung. Darian hatte sie bestimmt nicht von einem Legionär gehört, sondern von jemanden aus Vonna und seiner Stimmlage nach zu urteilen, musste es jemand gewesen sein, der ihm viel bedeutete.

»Das Haus, das wir gefunden haben, glaubst du, sie hat dort gelebt? Ganz allein?« Lena fand die Vorstellung irgendwie traurig.

»Jeder könnte dort gelebt haben. Es ist nur eine Legende. Wer weiß, wie viel davon wahr ist? Wenn diese Prinzessin klug war, dann ist sie auf der anderen Seite wieder aus dem Wald spaziert und hat sich irgendwo einen netten Mann gesucht.«

Lena warf ihre Stiefel achtlos in die Ecke und beförderte ihre Jacke auf den Sessel, während Darian seine Schuhe ordentlich neben das Bett stellte. Er hob eines von Lenas Oberteilen auf und hängte es über die Sessellehne, über die er vorher bereits seine Jacke gehängt hatte.

»Wirklich nett. Du hast dem Zimmer eine persönliche Note verpasst.«

»Mir gefällt's«, gab sie unbeeindruckt zurück. Der Aufenthalt in Ancaltara hatte ihrem Faible für Unordnung nichts anhaben können – wenigstens etwas Beständigkeit in ihrem Leben.

Darian streckte sich müde auf ihrem Bett aus und machte es sich bequem, als ob es selbstverständlich wäre, dass er sich hier aufhielt. Die Kratzer auf seinem Arm waren nicht besonders tief, sahen aber dennoch schmerzhaft aus. Hannibal, der kleine Übeltäter, hatte sich zu einem kleinen Ball zusammengerollt und lag friedlich neben ihm. Lena hatte das Kätzchen gleich bei ihrer Ankunft gebadet und sich dabei keinen einzigen Kratzer geholt. Darian hatte sich geweigert, ihr zu helfen und das Geschehen lieber mit einem Sicherheitsabstand von der Seite beobachtet. Nachdem der ganze Dreck und das Blut weg waren, kam ein getigertes, rötlichbraunes Fell zum Vorschein. Das Kätzchen war höchstens vier oder fünf Wochen alt – zu klein, um allein im Wald herumzuirren.

»Ist das nicht das Niedlichste, was du je gesehen hast?«, fragte Lena und setzte sich im Schneidersitz auf das Bett.

Darian sah sie eine Weile mit einem herausfordernden Funkeln in den Augen an. »Hab schon Niedlicheres gesehen.«

Lena wusste nicht, was sie darauf antworten sollte, und nestelte am Zipfel ihrer Bettdecke herum. Sie dachte daran, was sie in dieser Nacht getan hatte, um aus seinem Zimmer zu flüchten, und fühlte sich mit einem Schlag so verlogen, dass sie den Blick abwenden musste.

»Du hattest Angst vor mir, als ich dich eingeholt habe«, sagte Darian auf einmal.

»Jeder hätte Angst, wenn man ihn von hinten packen und ihm den Mund zuhalten würde.«

Er schüttelte den Kopf. In seinen Augen lag wieder der wehmütige Ausdruck. »Als du gesehen hast, dass ich es bin, hattest du sogar noch mehr Angst.«

Treffer! »Das stimmt nicht«, entgegnete Lena schnell.

»Du lügst mittlerweile schon viel besser.« Ein trauriges Lächeln streifte sein Gesicht. »Ich hätte dir heute Nacht fast geglaubt.«

Lena fragte sich plötzlich, wie es weitergegangen wäre, wenn sie keine Barriere erschaffen hätte und aus dem Zimmer gestürmt wäre. Darian hatte nicht gerade erfreut ausgesehen über ihren Annäherungsversuch, war aber auch nicht zurückgewichen. Überrumpelt würde es wohl am besten beschreiben.

»Ich könnte dich niemals verletzen. Ich will, dass du das weißt«, sagte er mit aufgewühlter Stimme. »Ich war in diesem Augenblick auf mich selbst wütend. Ich hätte wissen müssen, dass du nicht so leicht aufgibst und dir gleich helfen sollen.« Er hielt kurz inne. »Lena, wenn dir etwas passiert wäre, hätte ich mir das niemals verzeihen können. Versprich mir, dass du mich mitnimmst, wenn du das nächste Mal in eine gefährliche Mission aufbrichst, um zum Beispiel einen Hundewelpen aus einem brennenden Tempel, der gerade von Legionären belagert wird, zu retten.«

Er verstand es wirklich, ihr ein schlechtes Gewissen zu machen. »Ich dachte, ein Mensch wäre in Gefahr und bräuchte unsere Hilfe«, versuchte Lena, sich zu rechtfertigen. Sie hatten ihr Leben gerade für ein Kätzchen riskiert. »Wie ist Hannibal deiner Meinung nach in den Wald gekommen?«

»Mich würde eher interessieren, warum ihn ein Skander angegriffen hat. Er war halb tot, als ich ihn gefunden habe.«

Lena war froh, dass ihr dieser Anblick erspart geblieben war. Sie konnte sich nicht vorstellen, warum sich jemand am süßesten Kätzchen der Welt vergriffen hatte. »Kann es sein, dass er kein gewöhnlicher Kater ist und besondere Kräfte besitzt?«

Darian ließ seine Handfläche über Hannibal kreisen. »Keine auffällige Energiesignatur – nur eine gewöhnliche Katze. Nicht mehr und nicht weniger.« Er nahm seine Hand wieder runter. »Ich glaube, es ging in Wirklichkeit um seinen Besitzer. Hannibal war nur zur falschen Zeit am falschen Ort.«

»Aber das würde bedeuten, dass er nicht allein gewesen ist und man ihn dort zum Sterben zurückgelassen hat.« Lena war schockiert über solch ein hohes Maß an Herzlosigkeit.

»Ich denke nicht, dass es so abgelaufen ist«, sagte Darian vorsichtig, als würde er einem Kind erklären, dass es das Böse in der Welt gab. »Da war eine Menge Blut – so viel, dass ein Mensch danach nicht einfach hätte weggehen können. Wahrscheinlich wollte er sich da unten verstecken, aber der Skander hat ihn gefunden und …« Darian brach ab, aber er brauchte nicht weiterzusprechen, den Rest konnte Lena sich auch so denken.

»Wenn wir doch nur früher gekommen wären, dann …«

»Dann wären wir jetzt vermutlich auch tot«, beendete Darian ihren Satz. »Lena, ich habe noch nie allein gegen einen ausgewachsenen Skander gekämpft.«

»Du wärst aber nicht allein gewesen«, korrigierte sie.

»Du weißt, was ich meine.«

»Ja, dass ich nicht zähle.«

Seine Stimme klang defensiv: »Doch, natürlich! Nur eben nicht so.«

Darians Worte fühlten sich wie eine heiße Nadel an, die er ihr in die Brust rammte. Zu Ariana und Celine würde er so etwas bestimmt nicht sagen. Lena rang sich ein Lächeln ab – er sollte nicht sehen, wie sehr er sie verletzt hatte. Nur eben nicht so. – Ja, wie denn sonst?, fragte eine innere forsche Stimme.

Lena schloss für einen Moment die Augen. Sie wollte nicht mehr darüber nachdenken und darüber reden wollte sie schon gar nicht, deswegen richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf Hannibal, doch das machte es nicht besser. Ihre Gedanken kreisten um die Frage, was das kleine Fellknäuel mitangesehen haben musste?

Ihr bekümmerter Blick, mit dem sie Hannibal betrachtete, färbte für einen Augenblick auf Darian ab, doch dann grinste er breit: »Jetzt hat er ein schönes Zuhause gefunden und bald bekommt er noch neunundzwanzig Spielkameraden.«

Lena sah den Jungen mit einem säuerlichen Ausdruck an und zeigte mit dem Zeigefinger auf ihn. »Hannibal, fass!«

Das Kätzchen schlug die Augen auf, wälzte sich faul auf die andere Seite und blickte Darian kurz gelangweilt an, dann drehte es sich wieder zurück und schlief weiter.

Also mit Tieren sprechen kann ich schon mal nicht.

Darian lachte lauthals auf und streichelte Hannibal über das seidige Fell. »Ich glaube, daran musst du noch arbeiten.«

»Das glaube ich auch.« Lena ließ sich auf das Kissen fallen. Sie hatte die ganze Nacht nicht geschlafen und nun zollte sie der Müdigkeit Tribut. Auch Darian kämpfte gegen den Schlaf an, ohne dass er es verhindern konnte, fielen ihm die Augen zu. Er sah zum Niederknien aus, wie er die Hand um das Kätzchen gelegt hatte und nun friedlich schlief. Lena lächelte, bevor sie auch abdriftete und in ihren Lieblingstraum eintauchte …

Die Wasseroberfläche des Sees erstrahlte wie tausende Diamanten unter der rotorangenen Sonne. Sie hüllte alles in ein magisches Leuchten ein und tanzte auf Lenas geschlossenen Lidern. Es roch unwiderstehlich gut nach ihren Lieblingsblumen. Insekten erfüllten die Luft mit einem angenehmen Summen. Das hier war der schönste Tag in Lenas Leben, aber es war nicht der Ort, der sie glücklich machte, es war der Junge, der bei ihr war.

Zärtlich schlang er seine Arme von hinten um Lenas Oberkörper und drückte sie an seine Brust. Sie lächelte und löste sich aus der Umarmung, um Lukas anzuschauen, doch stattdessen blickte sie in Darians Gesicht. Die Bitterkeit und die Härte waren aus seinen Zügen verschwunden und es lag auch nichts Bedrohliches mehr in seinem Blick. Er schloss Lena fest in seine Arme. Der Duft von Herbst vermischte sich mit dem von Frühling. Lena atmete diesen Geruch tief ein – sie wollte ihn sich für immer einprägen, ihn mitnehmen und bei sich tragen, wo auch immer sie hingehen würde, er würde sie begleiten.

Darian strich ihr über die Wange, bei dieser Berührung raste Lenas Herz vor Angst und Aufregung. Aber es war eine gute Angst, wie bei einer Achterbahnfahrt, wenn der Wagen gerade dabei war, nach oben zu fahren, um danach den Berg herunterzusausen. Darian beugte sich zu ihr herunter und drückte seine Lippen auf ihre; sie waren viel sanfter, als sie es sich vorgestellt hatte. Elektrische Impulse wanderten durch Lenas Körper, ihr Atem stockte, während ihr Herz unregelmäßig schnell schlug. Es fühlte sich an, als würde der Achterbahnwagen mit hoher Geschwindigkeit in die Tiefe rasen und die Welt verschwamm in einem bunten Wirbel vor ihren Augen.

Darian löste sich aus der Umarmung. »Lena?«

Sie schaute verwirrt zurück, weil sie nicht verstand, was er von ihr wollte, gerade eben hatten sie sich noch geküsst. Sie blinzelte angestrengt und bemerkte allmählich, dass sich die Umgebung verändert hatte. Sie war nicht mehr länger am Smaragdsee, sondern in ihrem Zimmer. Darian schaute sie belustigt an.

»Du hast mich geweckt, weil du ständig meinen Namen gesagt hast«, berichtete er amüsiert. »Erzählst du mir, was du geträumt hast?«

»Hannibal hat dich gefressen«, brummte sie zurück und drehte sich auf die andere Seite.

»Ich hau mich in meinem Zimmer noch etwas aufs Ohr – da wird eindeutig weniger gesprochen und geschnurrt«, fügte er hinzu. Lena konnte das Lächeln in seiner Stimme hören.

Nur noch vage bekam sie mit, wie die Tür zufiel und ihr signalisierte, dass Darian gegangen war, da rannte sie bereits eine steile Wendeltreppe hinauf.

Sie musste den schweren Rock von ihrem schwarzen Kleid mit beiden Händen anheben, um nicht über die vielen Lagen Stoff zu stolpern. Ihre Haare waren zu einer komplizierten Frisur hochgesteckt und mit schwarzen Glasperlen durchzogen. Das schulterfreie Kleid hatte einen ausladenden Rock und eine enggeschnürte Korsage, die Lena mit jeder Sekunde immer enger vorkam.

Sie blieb nicht stehen, um zu lauschen, ob ihr jemand folgte, das würde nur wertvolle Zeit kosten. Zeit, die sie nicht hatte und so dringend brauchte. Oben angekommen, stieß sie die Tür auf und trat ins Freie. Gierig atmete sie die eisige Luft ein – ihr Atem verharrte einen Moment in einer weißen Wolke, bevor er sich in der kalten Nacht auflöste. Der Mond warf sein fahles Licht auf Lenas Gesicht und ließ ihre blasse Haut in der Dunkelheit leuchten. Es war eine kristallklare Nacht, ohne ein einziges Wölkchen am Himmel, das die Sterne verdecken konnte. Lena überquerte den Balkon und stieg in ihren hohen Absätzen auf die Brüstung, die wesentlich schmaler war, als sie angenommen hatte. Bei dieser Höhe könnte jeder Fehler tödlich enden – nicht, dass es jetzt noch eine Rolle spielte …

Der Wind ließ Lena für einen Moment wanken, doch sie fand ihr Gleichgewicht wieder und richtete sich auf. Sie öffnete die Finger, sofort wurde der federleichte Gegenstand, der in ihrer ausgestreckten Hand lag, vom Wind erfasst und weggetragen – wie ein dunkler Spirit flatterte er davon, den Sternen entgegen. Lena fragte sich, was sie sich wünschen würde, wenn sie jetzt eine Sternschnuppe sehen könnte.

Plötzlich hörte sie, wie die Tür hinter ihr aufgestoßen wurde – es war zu spät für Wünsche. Aber er würde sie nicht mehr aufhalten können – niemand würde das. Ein letztes Mal drehte sie sich nach ihm um und ließ sich in diesem Moment nach hinten fallen.

»LENA! NEIN!«, schrie er und schnellte nach vorn, aber es war zu spät. Sie fiel bereits. Der Fall kam ihr unendlich lang vor.


7. Herz des Lichts

»Lena, wach auf! Du musst aufwachen!«, befahl eine laute, energische Stimme.

Lena riss die Augen auf und starrte in Darians erschrockenes Gesicht. Er hatte sich über sie gebeugt und seine Hände um ihre Schultern gelegt. In Lenas Kopf drehte sich alles, denn in ihren Gedanken fiel sie immer noch. Sie atmete tief durch und versuchte, sich zu beruhigen. Irgendetwas stimmte hier nicht – und zwar ganz und gar nicht.

»Alles ist gut. Du bist in Sicherheit«, flüsterte er ihr beruhigend zu.

Lena brauchte einige Sekunden, um zu begreifen, dass sie in ihrem Bett lag. In diesem Moment musste sie einen ziemlich verwirrten und verängstigen Eindruck auf Darian gemacht haben, denn er strich ihr zärtlich über die Wange.

Hannibal war aufgesprungen und machte einen Katzenbuckel. Das Fell gesträubt, fauchte er wütend in ihre Richtung.

»Was tust du hier?«, fragte sie perplex.

»Ich habe dich schreien gehört. Ich dachte, dass etwas passiert wäre«, sagte Darian mit belegter Stimme. Seine Finger immer noch an ihrer Wange. »Ich dachte schon, deine Killerkatze versucht, dich zu töten.«

»Ich wollte nicht wissen, warum du hier bist, sondern wie du in mein Zimmer gekommen bist. Ariana ist die Einzige, die hier hinein kann.«

Sofort zog er seine Hand fort. Jegliche Fürsorge war aus seinem Gesicht verschwunden. »Die Tür war angelehnt«, sagte er kühl und irgendwie hörte er sich gleichzeitig aggressiv an.

»Nein, war sie nicht.« Das war sie ganz sicher nicht. Lena konnte sich gut daran erinnern, dass die Tür zugefallen war.

»Glaub doch, was du willst!«, herrschte er sie an und stürmte hinaus. Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss.

Da! Das ist doch der Beweis! Diese blöde Tür kann man überhaupt nicht angelehnt lassen!

Also, wie um alles in der Welt war er in ihr Zimmer gekommen, wenn nicht einmal ein Teleporteur hier hinein konnte?

Als Darian die Tür hinter sich zugeschlagen hatte, war Hannibal vor Schreck unter einen der Sessel gehuscht. Von Killerkatze konnte keine Rede sein, aber schnell war er, das musste Lena ihm lassen.

Sie warf entnervt ihren Kopf zurück auf das Kissen und legte sich ihren Arm über die Augen. Was war denn nur los? Immer wenn Darian einen Schritt in ihre Richtung machte, sprang er sofort zwei Schritte wieder zurück.

***

Gestern hatte Darian die erste Trainingseinheit ausfallen lassen und war auch nicht zu den Mahlzeiten erschienen. Angeblich war er krank. Eine lahmere Ausrede war ihm wohl nicht eingefallen, dabei war er sonst sehr kreativ, was das Lügen betraf.

Lena setzte sich auf das Geländer der Tribüne und ließ ihre Beine baumeln. Heute war er zumindest beim Essen gewesen, aber sie hatte keine Gelegenheit gehabt, mit ihm zu reden, es hatte einfach zu viele Zeugen am Tisch gegeben. Sie wollte nicht, dass jemand etwas darüber erfuhr, warum Darian um diese Uhrzeit überhaupt in ihrem Zimmer gewesen war. Ariana würde den Ausflug in den Heiligen Wald bestimmt nicht gutheißen, deshalb konnte sie ihr auch nichts von Hannibal, ihrem neuen Haustier, erzählen. Seine Lieblingsbeschäftigung war es, Lenas Spirit quer durchs Zimmer zu jagen. Zu ihrer Belustigung stellte er sich dabei oft sehr tollpatschig an: Er rutschte auf dem glatten Fußboden aus, wenn er zu schnell in die Kurve ging oder er plumpste wenig anmutig auf den Boden, wenn er von einem Sessel auf den anderen sprang und dabei seine Sprungweite überschätze. Er schlief in Lenas Bett und wich ihr nicht von der Seite, wenn sie in ihrem Zimmer war. Manchmal schreckte er aus dem Schlaf hoch und schaute sich verängstigt um, dann kroch er näher zu Lena heran und rollte sich neben ihr zu einem kleinen Ball zusammen.

»Du siehst gut aus«, begrüßte Lena Darian und glitt vom Geländer herunter. »Die Pseudoerkrankung sieht man dir gar nicht an.«

»Ich habe auf irgendwas allergisch reagiert«, entgegnete er verstimmt.

»Die Wahrheit vielleicht?«, fragte Lena. »Das haben chronische Lügner so an sich.«

Seine Augen zogen sich zu Schlitzen zusammen, aber Lena war noch lange nicht fertig und sie hatte den ganzen Nachmittag Zeit, ihn zu konfrontieren. Doch bevor sie auch nur noch ein einziges Wort sagen konnte, tauchte Fynn plötzlich neben ihnen auf.

»Die Verspätung tut mir leid«, brabbelte er hastig und fing auf der Stelle an, Dehnübungen zu machen. Wie sich herausstellte, hatte Darian ihn darum gebeten, ihm zu assistieren. Er warf Lena hinter Fynns Rücken einen überlegenen Blick zu und lächelte selbstzufrieden.

Gott, dieser Junge ist wirklich ein Genie des Bösen! Er wusste, Lena würde vor Fynn nichts sagen und nutzte das schamlos aus. Warum war er ihr immer einen Schritt voraus?

Trotz der komischen Stimmung zwischen Lena und Darian war das Training gar nicht mal so übel. Zum ersten Mal lag der Fokus weder auf Lenas Kräften, noch auf ihren mentalen Fähigkeiten, denn heute stand Schwertkampf auf dem Programm – ganz ohne Parsimonius oder Keydreon. Fynn war Lenas Gegner, während ihr Darian wenig freundliche Anweisungen aus der Entfernung gab.

Die Schwerter, mit denen sie übten, waren mit gläsernen Trainingsklingen bestückt. Ein Treffer mit solch einer gelblich schimmernden Klinge hinterließ keine Wunde, nur einen roten Abdruck auf der Haut, der nach einer Weile verblasste. Es war unmöglich, jemanden mit dieser Waffe zu verletzen oder gar zu töten. Schmerzlos waren die Treffer jedoch nicht. Es war zwar nur ein Echo einer echten Wunde, aber es tat dennoch weh, getroffen zu werden. Fynn zielte immer nur auf Lenas Arme und Beine, weil Stiche in Brust und Bauch noch mehr schmerzten.

Lena hatte schon unzählige Hiebe einstecken müssen, während sie Fynn nur ein einziges Mal erwischt hatte, weil er gestolpert war. Treffer ist Treffer, sagte sie sich trotzig und wischte sich mit dem Ärmel ihres Shirts den Schweiß aus der Stirn.

»Was tust du denn da bloß?«, rief ihr Darian ungehalten zu. »Du lässt ihn viel zu nah an dich ran. Du musst seinen Angriff viel früher abwehren. Komm ihm entgegen, damit nimmst du ihm den Bewegungsspielraum. Mach es so, wie ich es dir gezeigt habe! Das kann doch nicht so schwer sein!«

»Versuch du mal, einem entgegenzukommen, der doppelt so viel wiegt wie du und gerade mit einem riesigen Schwert nach dir schlägt!«, rief Lena zurück.

»Hey! Ich kann dich hören!«, sagte Fynn gekränkt und schoss Lena einen beleidigten Blick zu, von dem sie allerdings wusste, dass er nicht ernst gemeint war.

»Glaubst du, du kannst dir bei einem echten Kampf deine Gegner nach Körpergröße aussuchen?«, fragte Darian und stellte sich zwischen sie und Fynn. »Es stimmt, das ist kein gleichberechtigter Kampf, aber nur weil du zu defensiv bist. Fynn ist der Angreifer, du nur das hilflose Opfer. Du lässt dich von ihm immer wieder in diese Rolle hineindrängen.«

Lena wollte protestieren, aber Darian hob die Hand.

»Du hast recht, rein körperlich bist du kleiner und schwächer als er, aber das heißt nicht, dass du ihm unterlegen bist. Erinner dich daran, was ich dir über physisches Erscheinen gesagt habe. Du darfst es auf keinen Fall mit Stärke oder Schwäche assoziieren. Mit der richtigen Technik kannst du ihn schlagen. Du musst ihn angreifen, bevor er überhaupt die Möglichkeit hat, zum Schlag auszuholen.« Darian lächelte schief: »Weil du klein und niedlich bist, erwartet niemand, dass du zuerst zuschlägst, und genau das musst du ausnutzen. Du hast den Überraschungsmoment auf deiner Seite.«

Lena wusste, mit wem er sie verglich, wenn er sie als niedlich bezeichnete, und stemmte empört den schwertfreien Arm in die Hüfte.

»Versuchen wir es noch ein letztes Mal für heute«, wies Darian an und ging zurück zu seinem Platz.

Lena stieß ein wütendes Schnauben aus, während sie sich vor ihrem Gegner in Stellung brachte. Darian sprach immer von wir, nur war es eben nicht er, der ständig aufgespießt wurde und auf seinem Allerwertesten landete.

Sie verstärkte den Griff um die Waffe in ihrer Hand und verpasste Fynn einen Hieb, den er jedoch geschickt parierte. Sein Gegenangriff kam so schnell, dass sie nicht mehr ausweichen konnte. Die Klinge bohrte sich in ihren Oberschenkel. Ein stechender Schmerz durchzuckte Lenas Körper wie ein Blitz und ließ sie das Gleichgewicht verlieren. Sie stürzte zu Boden, aber wenigstens fiel ihr nicht wieder die Waffe aus der Hand. Das war auch etwas, das Darian nicht müde wurde zu sagen: Niemals die Waffe fallen lassen. Es war zwar möglich sich eine weitere Sastra zu erschaffen, aber das würde wertvolle Zeit und viel Energie kosten, die vielleicht über Leben und Tod entscheiden könnten. Außerdem konnte Lena noch keine zwei Schwerter gleichzeitig erzeugen, dafür fehlte es ihr an Erfahrung.

Nach ungefähr einer Minute war der Schmerz weitgehend abgeklungen. Fynn half ihr auf und lächelte sie aufmunternd an, während sie sich den Staub von der Hose klopfte. Der Schmerz der Trainingsklinge ebbte zwar ab, aber die blauen Flecken, die sie sich bei ihren unzähligen Stürzen zugezogen hatte, blieben.

»Das war schon besser, aber du bietest ihm immer noch zu viel Angriffsfläche«, tadelte Darian. »Na ja, für den Anfang war das ganz …« Er hielt inne, als würde ihm das passende Wort nicht einfallen. »Hm, wie sage ich es denn am besten, ohne dir zu nah zu treten und ohne dabei zu lügen? Es ist auf jeden Fall ausbaufähig.«

Ganz unerwartet griff er nach Lenas Hand und zog sie zu sich. Bevor sie verstand, wie ihr geschah, verteilte sich das silbrige Licht aus seinen Handflächen auf ihrem Körper und sämtliche Schmerzen verschwanden. Für ein paar Sekunden wurde sie von der Vorstellung verblendet, dass er den Gedanken daran, dass sie verletzt war – wenn auch nur geringfügig –, nicht ertragen konnte.

»Ariana hat mir mit Folter gedroht, wenn ich dich auch nur mit einem einzigen Kratzer bei ihr abliefere«, erklärte er schroff.

Lenas Wunschvorstellung von Darian zerplatzte wie eine Seifenblase.

»Und, können wir heute Abend mit dir rechnen?«, fragte Fynn und strich sich die Haare aus der Stirn. Er war kaum ins Schwitzen gekommen.

Darian schüttelte lediglich kurz den Kopf und nahm ihm die gläserne Klinge aus der Hand. Seine Stimmung hatte binnen Sekunden Minusgrade erreicht.

»Sag bloß, sie hat nein gesagt?« Fynn konnte den Funken Schadenfreude in seiner Stimme nicht verbergen.

»Nein, hat sie nicht, aber diese spießigen Partys sind einfach nicht mein Fall. Außerdem wird dort jemand sein, der mir vermutlich den ganzen Abend blöde Fragen stellen und mich mit an den Haaren herbeigezogenen Vorwürfen konfrontieren wird.« Bei diesen Worten schaute Darian Lena unverwandt an. »Da ist es doch nur verständlich, dass ich mit dieser bestimmten Person so wenig Zeit wie möglich verbringen will.«

Lena reichte ihm schweigend das Schwert, obwohl er es nicht brauchte, denn er wusste ganz genau, wie er Menschen auch ohne Waffe verletzen konnte. So wie in ihrem Zimmer, als er ihr gesagt hatte, dass sie bei einem Kampf nicht zählte – zumindest nicht richtig. Bei Worten existierten leider keine Trainingswaffen, nur messerscharfe Schwertklingen und wenn man sich daran schnitt, verheilten die Wunden nicht so schnell.

***

Das Kleid, das ihr Ariana für das Herbstalbedo besorgt hatte, war wunderschön und hatte zum Glück nichts mit dem Kleid aus ihrem Albtraum gemein. Um die Brust war es eng geschnitten und wurde nach unten hin weiter. Der weiße Stoff war so zart, als wäre er aus Wolken gewoben, und umschmeichelte Lenas Körper. Es endete knapp unterhalb des Knies. Die hauchdünnen Träger sorgten dafür, dass das Kleid nicht nach unten rutschte. Feine, silberne Stickereien, die um die Brust herumführten, passten zu den ebenfalls silbernen Schuhen. Es waren Riemchen-Sandalen mit hohem Absatz, die man sich wie einen Römerschuh bis über die Wade zuschnüren musste. Lena fühlte sich darin wie eine Elfe – wären ihr in diesem Moment Flügel gewachsen, sie hätte sich nicht gewundert.

Hannibal presste seinen Kopf seitlich an ihr Bein und fing an, seine Flanken der Länge nach an ihr zu reiben, anschließend schaute er mit seinen großen grauen Augen zu ihr auf und wiederholte das Ganze. Das machte er immer, wenn er ein paar Streicheleinheiten abgreifen wollte. Lena wusste aus Erfahrung, dass es nichts bringen würde, ihn zu ignorieren, weil er dann nur quengelig werden würde, und das endete in unzufriedenem Miauen. Deshalb nahm sie ihn hoch, um sein flauschiges Fell zu streicheln. Sie war immer wieder aufs Neue überrascht, wie wenig er wog – für jemanden, der so klein und leicht war, richtete er ziemlich viel Chaos in ihrem Zimmer an.

»Na, du kleiner Frechdachs?«, fragte Lena und hielt ihn mit ausgestreckten Händen vor sich. Seine grauen Augen wirkten heute viel dunkler als sonst.

Als Antwort bekam sie nur ein unschuldiges »Miau«.

»Hast du Lust, Darian nochmal zu kratzen?«

Hannibal miaute zwei Mal, das bedeutete wohl 'Ja'.

Lena hielt ihn näher an ihr Gesicht. Sie sah ihr eigenes Spiegelbild in seinen riesigen Pupillen, die ihr wie zwei schwarze Teiche entgegenblickten. Es war seltsam, denn sie konnte sich so deutlich darin erkennen, als wären es winzige Spiegel, die ihr jedes Detail ihres Gesichtes offenbarten. Sie schaute genauer hin und das Bild fing an, sich zu verändern: Ihre Haare und Augenbrauen wurden dunkler, ihre Gesichtszüge kantiger, ihre Lippen schmaler – nur ihre blauen Augen veränderten sich nicht. Wie in Trance blickte Lena in das fremde Gesicht, das dort war, wo ihr eigenes hätte sein sollen. Sie hatte dieses braunhaarige Mädchen bereits zwei Mal gesehen – im Spiegel auf Lukas' Party und in einer Vision, während des Kampfes mit Lukas.

Lenas Puls beschleunigte sich: Beide Male war Lukas in ihrer Nähe gewesen. Könnte es damit zusammenhängen?

Ja, aber Darian ist auch dort gewesen, ergänzte eine innere Stimme und verpasste Lena einen kleinen Dämpfer.

Ein Klopfen riss sie abrupt aus ihrer Starre. Der Blickkontakt zwischen ihr und Hannibal brach ab. Als sie noch einmal in seine Augen schaute, war das Mädchen verschwunden. Sie ließ ihn auf den Boden hinunter und ging zur Tür. Wie auf Kommando verkroch er sich unter dem Bett.

Lena blieb mit offenem Mund stehen, als ihre Freundin an ihr vorbei ins Zimmer rauschte. So aufgedonnert hatte sie Ariana noch nie gesehen. Der Stoff ihres Kleides war wesentlich schwerer und fester als das von ihrem. Es sah aus, als wären zwei weiße Stoffbahnen um sie herumgewickelt und im Nacken zusammengebunden worden. Sie hatte ein sehr tief ausgeschnittenes Dekolleté und an den Seiten waren handflächengroße Aussparungen, durch die man ihre olivfarbene Haut sehen konnte. Auf dem Rücken kreuzten sich die Stoffbahnen und vereinigten sich mit einem schön gerafften Rock, der bis zum Boden reichte. Ihre Haare hatte sie hochgesteckt und mit einer weißen Haarspange festgemacht.

Daniel hätte einen Mord begangen, um Ariana in diesem Kleid sehen zu dürfen. Schnell schob Lena den Gedanken an ihren Bruder beiseite, sie wollte weder sich noch ihrer Freundin diesen Abend verderben.

Als Ariana Lenas Outfit betrachtete, war sie, ihrem breiten Lächeln nach zu urteilen, mit ihrem Werk auch mehr als zufrieden.

»Du siehst wunderschön aus«, sagte sie freudestrahlend, doch Lena kannte sie gut genug, um zu wissen, dass gleich noch ein Aber folgen würde, wenn Ariana diese kleine Falte zwischen den Augenbrauen bekam. Und dann kam es auch schon in Form von: »Willst du deine Haare etwa so lassen?«

»Ich will sie nicht hochstecken«, schmollte Lena und befürchtete bereits, dass Ariana gleich versuchen würde, ihr eine Haarspange aufzuschwatzen.

Ariana seufzte: »Also gut, keine Haarspange.« Die wortlose Kommunikation bestand nach wie vor zwischen ihnen, dafür brauchte Ariana ihre Kräfte nicht einzusetzen. »Lass mich was anderes versuchen. Ich verspreche auch, dass ich vorsichtig bin, nicht so wie damals …«

»Was war denn damals?«, fragte Lena beunruhigt, aber da wickelte Ariana sich bereits eine ihrer Haarsträhnen um Zeige- und Mittelfinger, ihre Augen glühten dabei rötlich auf. Lena spürte die Wärme, die von Arianas Hand ausging. Als sie die Haarsträhne losließ, hatte sich eine Korkenzieherlocke gebildet. So eine Fähigkeit hätte Lena auch gerne gehabt.

Nach ein paar Minuten betrachtete sie ihre neue Lockenpracht im Spiegel. »Dankeschön«, strahlte sie ihr eigenes Spiegelbild an. »Sagst du mir jetzt, was damals war?«

Ariana schaute beschämt auf den Boden. »Es ist schon lange her und mittlerweile kann ich das auch viel besser … Ich habe an mir selbst geübt.« Sie sah Lenas bohrenden Blick und fuhr fort: »Na ja, Celine hatte nicht immer kurze Haare, weißt du? Aber inzwischen gefällt es ihr viel besser so. Nur damals war sie etwas … sauer.«

Lena schaute sie entgeistert an. Es war gut, dass Ariana ihr diese Gesichte nicht vorher erzählt hatte. »Wie sauer war sie denn?«

»So sauer, dass ich ihren Zutritt zu meinem Zimmer vorübergehend aufheben musste. Ich dachte, sie tötet mich sonst im Schlaf«, sagte ihre Freundin ernst.

Lena konnte sich nicht helfen, sie musste einfach lachen. Zunächst warf ihr Ariana einen strengen Blick zu, doch dann konnte sie sich das Lachen auch nicht verkneifen.

Der große Festsaal sah beeindruckend aus. Weiße Blüten und ganze Blumenkränze schwebten von der hohen Decke, die mit kleinen künstlichen Sternen versehen worden war. Ariana hatte Lena erzählt, dass Raya für die fliegenden Blumenarrangements verantwortlich war und sie davon abhielt abzustürzen.

Das Orchester bildeten fünf Avindan, die kein einziges Instrument dabei hatten. Musik machten sie nur mithilfe ihrer Hände. Lena wusste, dass diese hübsche Fähigkeit durchaus gefährlich sein konnte, denn neben schönen Tönen konnten sie auch tödliche Schallwellen erzeugen.

Die Tische waren genau wie die Stühle in einen Alabasterstoff gehüllt und mit Schleifen verziert worden. Auf der Westseite des Saals ersetzte eine riesige Front aus Buntglasfenstern die gewöhnliche Marmorwand. Die untergehende Sonne warf ihre Strahlen hindurch und zauberte bizarre Farben auf Kleider und Gesichter der Gäste. Dieses Schauspiel kam Lena seltsam vertraut vor, als hätte sie es schon einmal gesehen. War es in einer Vision? Sie konnte sich einfach nicht daran erinnern und das machte sie verrückt.

»Gleich ist es soweit«, sagte Fynn voller Vorfreude und deutete auf die bunte Glaswand. Er trug weiße Hosen und dazu eine weiße Tunika, die nun wirklich nicht wie ein Kleid an ihm aussah.

»Wovon sprichst du?«

»Das Herz des Lichts entfaltet seine Wirkung nur in der goldenen Stunde.« Er sah Lenas ratlosen Ausdruck und setzte hinzu: »Das ist kein gewöhnliches Buntglas. Das Licht, das durch dieses Glas fällt, verändert die Farbe der Kleidung der Personen hier im Raum. Alles Weiße, das du am Körper trägst, nimmt die Farbe deiner Seele an. Gleich wirst du es selbst sehen. Ein wirklich überwältigender Anblick. Leider kann man dieses Phänomen nur an zwei Abenden im Jahr bewundern – einmal im Herbst und einmal im Frühling. Der Effekt hält auch nur solange an, bis die Sonne untergeht.«

Also musste hier deswegen jeder in Weiß erscheinen. Lena hatte sich schon über den komischen Dresscode gewundert.

»Mir gefallen deine Haare«, sagte er lächelnd und nippte dabei an seinem giftig aussehenden Getränk – Lena hatte dankend abgelehnt, als der Kellner vor ein paar Minuten mit einem Tablett vorbeigelaufen war.

»Danke«, lächelte sie zurück. Bei Fynn war sie sich sicher, dass er Komplimente ohne irgendwelche Hintergedanken verteilte – zumindest an sie. »Hat Ariana gemacht.«

»Ach, ja? Hat sie das?«, fragte Celine mit einer Stimme scharf wie eine Rasierklinge und Lena musste unpassenderweise wieder kichern. »Lach du nur, aber komm nicht zu mir, wenn dein Kopf in Flammen steht!« Sie verzog ihr Porzellangesicht zu einem selbstgerechten Schmunzeln und strich ihr Kleid glatt, obwohl es überhaupt keine Falten warf. Die feinen Stickereien an ihrem champagnerweißen Seidenkleid waren nur zu sehen, wenn das Licht auf eine bestimmte Weise darauf fiel, so wie jetzt.

»Das ist doch schon lange her«, winkte Lena ab.

»Nicht so lange, wie du denkst«, entgegnete Celine mit einem eigenartigen Unterton und verschwand in der Menge.

Fynns Begleiterin Vika stand mit ihren Freundinnen zusammen, wo sie sich offenbar über den neuesten Tratsch austauschten. Der Ball lief bereits seit einigen Stunden und Darian war immer noch nicht aufgetaucht. Lena hätte sich ununterbrochen an die Stirn schlagen können – sie hatte vorgehabt, Darian mit mehr Raffinesse nach seiner rätselhaften Fähigkeit, sich Zutritt zu ihrem Zimmer zu verschaffen, fragen zu wollen, und dann war sie nach ihrem Albtraum einfach mit der Tür ins Haus gefallen. Das war nicht gerade subtil gewesen.

Sie ertappte sich immer wieder dabei, dass sie nach ihm Ausschau hielt, dabei hatte er bereits gesagt, dass er nicht kommen würde und falls doch, dann würde er den Abend sicherlich nicht mit ihr verbringen. Dieser Gedanke war wie ein kleines Zwicken an ihrem Herzen.

Lena hatte aufgehört, sich an Ariana zu halten, denn an ihrer Seite wurde sie nur in ein langweiliges Gespräch nach dem anderen hineingezogen. Ihre Freundin hatte es sich zur Aufgabe gemacht, sie mit den einflussreichsten – und nicht zu vergessen den ödesten – Avindan in ganz Ancaltara bekanntzumachen. Dazu gab es noch einige Jungs, die Ariana regelrecht belagerten und wenn Lena neben ihr stand, wurde sie von ihnen ebenfalls ins Visier genommen, worauf sie gut verzichten konnte.

»Hast du Lockenwickler unter dem Bett gefunden? Oder haben dir die Vögelchen beim Ankleiden und Frisieren geholfen?«, fragte Darian, der plötzlich neben ihr aufgetaucht war. Mit einem Fingerschnipsen ließ er eine von Lenas Locken schwingen.

Er trug eine weiße Hose und ein weißes Hemd, bei dem die obersten Knöpfe offen standen und ein Stück seiner Brust zeigten. Damit verstieß er eindeutig gegen die strengen Kleidervorschriften, aber Lena bezweifelte, dass es jemand wagen würde, ihn darauf hinzuweisen. Es war eigenartig, ihn ganz in Weiß gekleidet zu sehen, normalerweise trug er dunkle Farben. Sie musste zugeben, dass es ihm ebenfalls gut stand, aber trotzdem nicht so gut wie schwarz.

Lena hatte gemischte Gefühle bei seinem Anblick. Einerseits freute sie sich, dass er schließlich aufgetaucht war, und dazu auch noch allein, andererseits war sie seine ständigen Launen und Geheimnisse leid.

»Weder noch. Ariana hat mir die Haare gemacht«, sagte sie tonlos und wandte sich wieder Fynn zu. Darian brauchte sich nichts einzubilden, sie würde ihn nicht nochmal danach fragen, wie er in ihr Zimmer eingebrochen war.

Er pfiff anerkennend. »Du bist aber mutig. Celine sah ganz schön gruselig aus mit Glatze.«

Bei Gelegenheit wollte Lena ein ernstes Gespräch mit Ariana über Zeitangaben und ihre Bedeutung führen. Anscheinend war für sie 'schon lange her' ein sehr dehnbarer Begriff. So lange konnte das wohl nicht her sein, wenn sogar Darian Celines Glatze gesehen hatte. Er hatte die Legion erst vor einem Jahr verlassen – die Zeit auf der Erde nicht mitgerechnet.

»Es geht los«, verkündete Fynn. Das Licht, das durch das bunte Glas fiel, erstrahlte für einen Augenblick golden und plötzlich färbten sich die Roben der Gäste in den unterschiedlichsten Farben. Darians Hose und Hemd hatten ein dunkles Braun angenommen – sogar die goldenen Tupfer waren darauf zu sehen. Das Graublau von Fynns Tunika war eher dezent, während das leuchtende Rot von Arianas Kleid quer über die ganze Tanzfläche zu ihnen herüber strahlte.

Lena blickte fasziniert an sich hinab – ihr Kleid schien jetzt aus Millionen Eiskristallen zu bestehen. Sie hielt den Atem an und wartete darauf, dass sie anfangen würde zu frieren, aber nichts dergleichen geschah. Als sie wieder hochsah, kreuzte sich ihr Blick mit Darians. Seine Augen waren fest auf sie gerichtet, doch der Ausdruck darin war nicht der, den Lena gehofft hatte zu sehen. Statt hingerissen zu sein von ihrem atemberaubenden Kleid, wirkte er seltsam distanziert, als würde er sie gar nicht wahrnehmen. Gefangen in seinen eigenen Gedanken – weit weg, wo sie ihn nicht erreichen konnte.

Vika winkte Fynn zu sich und deutete auf die Tanzfläche. Eine neue Musik hatte eingesetzt und sie wollte unbedingt dazu tanzen. Er drückte Darian sein Getränk in die Hand und teleportierte sich neben das Mädchen, das zunächst erschrocken quiekte und dann in schallendes Gelächter ausbrach.

Zwischen Lena und Darian breitete sich ein unbehagliches Schweigen aus. Der Traum, in dem Darian sie küsste, schlich sich in Lenas Kopf. Mit der größten Mühe verbannte sie diese Bilder aus ihren Gedanken.

»Wie geht's deiner menschenfressenden Killerkatze?«, fragte er schließlich.

»Wie bist du in mein Zimmer gekommen?«, fragte Lena zurück und warf damit ihren neugefassten Vorsatz nach nicht einmal drei Minuten über Bord.

Darian grinste sie arrogant an. »Ich war kaum draußen, da hast du schon geschrien. Die Tür war noch nicht zugefallen.«

»Nicht gut genug.«

»Was ist nicht gut genug?«

»Deine Lüge.« Mit diesen Worten ließ Lena ihn stehen. Kaum war sie ein paar Schritte gelaufen, wurde sie von jemanden angetippt – Parsimonius. Das war ein klarer Fall von: Vom Regen in die Traufe.

»Du kommst nicht mehr zum Training«, stellte der Älteste fest. »Entweder du bildest dir ein, alles zu können, oder du hast Angst vor deinen Fähigkeiten. – Und ehrlich gesagt, weiß ich nicht, was schlimmer ist.«

Seine Stimme klang derart blasiert, dass Lena Mühe hatte, sich zu beherrschen, als sie antwortete: »Warum sind Sie so zu mir?«

»Was hast du denn erwartet? Eine Belobigung dafür, dass du bist, wer du bist? Du hast bis jetzt noch nichts dafür getan, um dir meinen oder sonst jemandes Respekt zu verdienen. Soll ich dir etwa den Kopf tätscheln, nur weil du noch niemanden aus Versehen getötet hast?« Der Mann funkelte sie aus seinen hellen Augen an, die im Kontrast zu seiner dunkelblauen Robe noch blasser wirkten. »Anstatt deine Kräfte zu beherrschen, beherrschen sie dich.«

»Sie haben mich mit Absicht provoziert«, sagte Lena mehr zu sich selbst als zu ihrem Gegenüber. Warum hatte sie es nicht früher gemerkt?

Parsimonius stritt es noch nicht einmal ab. »Ich habe dir lediglich eine Kostprobe deiner eigenen Fähigkeiten geliefert und dir den Schaden gezeigt, den du damit anrichten kannst.«

»Jemand hätte sterben können«, warf sie ein, doch dieses Argument schien bei Parsimonius nicht zu fruchten, denn er schüttelte lediglich den Kopf.

»Einige Risiken sind kalkulierbar, andere nicht«, erklärte der Älteste seelenruhig. Sein Blick wanderte zu Darian, der auf der anderen Seite der Tanzfläche stand und mit Raya sprach – sie hatte tatsächlich nicht nein gesagt. »Der Jäger ist kein guter Umgang für dich. Nicht als Lehrer und schon gar nicht als Freund. Loyalität ist ein Fremdwort für ihn. Er hat sich mitten in der Schlacht gegen seine eigenen Leute gewandt, als wäre ihm plötzlich eingefallen, dass er für die falsche Seite kämpft.«

Lena konnte sich nicht vorstellen, dass es so abgelaufen war, aber da sie nichts über Darians Weggang von der Legion wusste, konnte sie ihn noch nicht einmal in Schutz nehmen und das hätte sie in diesem Moment sehr gerne getan.

»Er versteht sich nur aufs Kämpfen und Töten. Sein Herz ist genauso schwarz wie die Rüstung, die er so gerne trägt. Aber was kann man schon von einem Jungen erwarten, der bei den Wölfen aufgewachsen ist?«

Lena hatte sich inzwischen daran gewöhnt, dass dieser bärtige Fiesling sie beleidigte, aber dass er über Darian herzog, ging eindeutig zu weit. Sie spürte eine unbändige Wut in Form von Kälte in sich aufsteigen. Ohne dass sie es wollte, zersprang das Glas in Parsimonius Hand mit einem lauten Klirren und beschmutzte seine Robe mit grüner Flüssigkeit. Lenas Kleid bekam keinen einzigen Spritzer ab, obwohl sie direkt vor ihm stand – ihre Kräfte hatten sie abgeschirmt.

Mit nur einer Handbewegung befreite Parsimonius sein Gewand vom Schmutz, doch anstatt verärgert zu sein, wirkte er überaus zufrieden mit sich selbst, weil Lena seine Aussage, dass sie ihre Kräfte nicht kontrollieren konnte, gerade ein weiteres Mal bestätigt hatte. »Du darfst wieder an meinem Unterricht teilnehmen, wenn du mehr mit deinen Kräften anfangen willst als das.«

Lena sah dabei zu, wie er zu den anderen Ältesten zurückkehrte. Keiner der anderen Gäste hatte von diesem Zwischenfall etwas mitbekommen, dafür war die Musik einfach zu laut. Lena überlegte, ob sie besser Celine oder Ariana suchen wollte – beides nicht gerade erfreuliche Vorstellungen, doch noch bevor sie sich zu einer Entscheidung durchringen konnte, eilte ein Bediensteter herbei, der die Glassplitter und das verschüttete Getränk auf dem Boden bemerkt hatte. Lena machte ihm Platz und sah Urvedon, den Botschafter aus Borea und den mit Abstand langweiligsten Menschen auf der Welt, auf sich zukommen. Sie hatte vor einer halben Stunde bereits mit ihm gesprochen und dagegen war die Unterhaltung mit Parsimonius noch ein Vergnügen gewesen. Sie schlüpfte kurzerhand hinter eine Säule, um einem weiteren Gespräch mit ihm zu entgehen. Es gab Menschen, die die Eigenschaft besaßen, die Zeit wie im Flug vergehen zu lassen, und dieser Mann besaß das Gegenstück dazu. Er verstand es wirklich, ein Fünfminutengespräch wie eine zweistündige Wurzelbehandlung erscheinen zu lassen. Lena wartete einige Minuten in ihrem Versteck, bis er weg war, und gerade als sie dachte, dass sie endlich wieder rauskommen könnte, hörte sie, wie jemand Darians Namen sagte, und rührte sich nicht vom Fleck.

»Ich hasse dieses arrogante Arschloch«, erklärte Paavo in einem selbstherrlichen Tonfall, der typisch für ihn war, aber seine Wortwahl war so gar nicht typisch für ihn. »Jedes Mal, wenn ich den sehe, könnte ich ihm eine reinhauen.«

Also einen Beliebtheitswettbewerb wird Darian in Vonna garantiert nicht gewinnen.

Paavos Gesprächspartner gluckste abfällig und sagte dann mit einer gedehnten Stimme: »Das würde ich mir an deiner Stelle nochmal überlegen. Nachher poliert er dir wieder die Fresse und dann ist Fynn vielleicht nicht da, um dir das Leben zu retten.«

»Ich hätte ihn noch fertig gemacht, wenn der sich nicht eingemischt hätte!«, empörte Paavo sich lautstark.

Das glaubte Lena eher weniger.

Sein Gesprächspartner schien das auch so wie sie zu sehen und seufzte laut, statt Paavo beizupflichten. »Ich verstehe nicht, was Ariana und Fynn an dem finden. Andauernd nehmen sie ihn in Schutz. Und das Schlimmste ist, dass Kaylee verdächtig oft auf seiner Seite steht.« Er räusperte sich und setzte wieder an, wobei er sehr gelungen Fynns Stimme nachahmte: »Das war nur ein bedauerliches Missverständnis. Darian wollte niemanden schlagen. Paavo ist ihm einfach in die Faust gelaufen. – Ja klar! Und das fünf Mal hintereinander!«

Lena konnte gerade noch so ein Kichern unterdrücken. Das hätte sie zu gern gesehen. Kein Wunder, dass Darian immer schadenfroh grinste, wenn er diesen Schleimer sah.

Paavo schnaubte wütend. »Dann hat dieser Mistkerl auch noch so ein verdammtes Glück! Zieht mit den zwei heißesten Mädchen in Vonna los und kommt mit einer zurück, die noch schärfer aussieht. Wir hätten Ariana und Celine begleiten sollen und nicht Fynn und dieser Jäger!« Das Wort 'Jäger' klang aus Paavos Mund wie ein Schimpfwort.

»Hast du schon rausgefunden, wie lange sie auf der Erde waren?«

»Fast ein Jahr und haben sich überhaupt nicht verändert. Ist das zu fassen?«, fragte Paavo erbost. »Von wegen gefährliche Mission! Sie haben alle zusammen in einem riesigen Haus gewohnt und sich von Celine bekochen lassen!« Seine Stimme triefte vor Neid. So konnte nur jemand klingen, der noch nie eines von Celines Gerichten gekostet hatte. »Es gibt einfach keine Gerechtigkeit in dieser Welt.«

»Doch gibt es«, beruhigte ihn sein Freund. »Darian hat mal gesagt, dass er nie was mit einer anfangen würde, vor der er seine Gedanken abschirmen muss. Ich bin mir ziemlich sicher, dass zwischen ihm und Ariana nichts gelaufen ist und auch nie was sein wird.«

Lena verspürte einen Stich – vor ihr musste Darian seine Gedanken auch abschirmen. Gleichzeitig fragte sie sich, warum es sie überhaupt störte, dass es für ihn von vornherein ausgeschlossen war, dass er mit einem Mädchen wie ihr etwas anfangen würde. Wen interessierte schon, wie Darian sich seine Traumfrau vorstellte? Anscheinend dich, wenn du dir darüber den Kopf zerbrichst!, zischte eine innere Stimme.

»Wie Celine zu Darian steht, muss ich dir nicht erklären und von dieser Lena spricht er nicht gerade gut«, fuhr der Unbekannte fort und versetzte Lena einen weiteren Stich. »In dieser Richtung musst du dir also auch keine Sorgen machen.«

Lena war unfähig, sich zu rühren.

»Was hat er denn über sie gesagt?«, fragte Paavo und sprach Lena damit aus der Seele. Sie hätte nämlich auch sehr gern gewusst, was Darian über sie zu sagen hatte, und hätte Paavo nicht gefragt, dann hätte sie diese Frage selbst laut gestellt – in einer Sekunde oder so.

»Er hat gesagt, dass er so tun musste, als würde er sie mögen, um sie nach Ancaltara zu bringen. Das ist ihm nicht sonderlich leicht gefallen, weil sie so nervtötend und dazu noch eine wandelnde Katastrophe ist.«

Lenas Stechen in der Brust schwoll an und wurde zu einem wütenden Brennen.

»Ständig muss sie gerettet werden«, fuhr der Junge fort, »vor der Legion oder noch schlimmer – sich selbst. Sie hat sich mal an einem Springbrunnen festgefroren. Kannst du dir das vorstellen?«

Ja, das konnte Paavo sich anscheinend sehr gut vorstellen. Beide Jungs lachten köstlich und dazu noch übertrieben lange, wie Lena fand.

»Etwas tollpatschig ist sie ja schon«, sinnierte Paavo immer noch lachend.

Woher willst du das denn wissen?, regte Lena sich auf. Er hatte sie, wenn es hochkam, vielleicht sechs Mal gesehen und sie konnte sich nicht daran erinnern, bei einer dieser Gelegenheiten etwas Tollpatschiges gemacht zu haben – wie über ihre eigenen Füße zu stolpern oder sich an einem Springbrunnen festzufrieren.

»Sie ist aber auch verdammt süß. Ich berichte dir nachher, ob sie sich beim Küssen genauso tollpatschig anstellt.« Paavos Stimme krächzte vor Überheblichkeit und Siegesfreude.

Lena stellte sich vor, dass Paavo gleich noch fünf weitere Male in eine Faust laufen wird, diesmal aber in ihre. Und Darian sollte am besten auch beide Augen offen halten.

»Oder ich berichte dir?«, fragte der andere Junge in seinem gedehnten Tonfall. »Mal sehen, wer bessere Chancen hat«, rief er Paavo hinterher, aber er war anscheinend schon losgezogen, um herauszufinden, wie Lena sich beim Küssen anstellte.

Nach einigen weiteren Minuten verließ Lena endlich ihr Versteck hinter der Säule und rannte ausgerechnet Urvedon in die Arme. Und als ob das nicht schon schlimm genug wäre, wurde sie, während sie dem Vollblutlangweiler über die Architektur in Vonna zuhören musste, von Paavo entdeckt, der überschwänglich winkte und sich seinen Weg durch die Menge bahnte. Das war ja ein unfassbar schrecklicher Abend!

»Hast du Lust zu tanzen?«, fragte Paavo mit einem siegessicheren Lächeln und einem verträumten Blick.

Lena konnte sich vorstellen, wo er mit seinen Gedanken bereits war. Wie realitätsfremd konnte man denn sein? Darauf kannst du lange warten!, versuchte sie ihm mit ihren Augen zu kommunizieren und lehnte seine Aufforderung recht plump ab. Die Ausrede, dass sie gerade in ein interessantes Gespräch vertieft war, musste selbst der letzte Idiot als dreiste Lüge verstehen, schließlich sprach Lena mit Urvedon, doch ausgerechnet der fiel ihr nun in den Rücken.

»Ihr jungen Leute solltet tanzen und euch amüsieren und euch nicht von alten Männern wie mir langweilen lassen.«

Da hat er allerdings recht.

Noch bevor Lena protestieren konnte, schob der Botschafter sie zu Paavo. Dieser witterte seine Chance, packte ihren Arm und zog sie auf die Tanzfläche. An Dreistigkeit fehlte es ihm auch nicht, denn er legte seine Hand viel zu tief auf Lenas Rücken.

»Ich bin ein hervorragender Tänzer, wenn ich mich mal selbst an dieser Stelle loben darf.«

»Und bescheiden bist du auch noch«, entgegnete sie und schob seine Hand auf ihre Taille, wo sie hingehörte – zumindest für die Zeitdauer von diesem Tanz.

»Ich weiß«, gab Paavo völlig unbeeindruckt zurück. Die subtile Botschaft war bei ihm nicht angekommen. »Du wirst diesen Tanz nicht so schnell vergessen.«

Du auch nicht! Lena lächelte kalt zurück und trat ihm auf den Fuß, sobald die Musik einsetzte.

»Ich habe dich vorhin überall gesucht«, sagte er und geriet selbst aus dem Takt, denn Lena kannte die Schrittfolge nicht. Von wegen hervorragender Tänzer!

»Ich habe mir den Springbrunnen draußen angesehen. Wenn du willst, können wir nachher unsere Beine im Wasser baumeln lassen?«, fragte sie mit honigsüßer Stimme und trat ihm wieder auf den Fuß.

Paavo sah sie völlig entgeistert an. Allein sein blöder Gesichtsausdruck in diesem Moment war es wert gewesen, mit ihm zu tanzen. »Vielleicht ein anderes Mal, wenn du deine Kräfte … Ich meine, wenn es nicht so voll ist«, stotterte er.

Lena dachte gerade darüber nach, dass sie ihn wirklich am Springbrunnen festgefroren hätte, wenn er mitgegangen wäre. Okay, vielleicht auch nicht, aber davon träumen durfte sie wenigstens.

»Ich habe übrigens den fünften Rang«, verkündete Paavo stolz. Er sprach sehr gern über sich selbst.

»Im Tanzen?«

»Nein, Dummerchen! Bei der Garde«, lachte er.

Dummerchen?! Lena trat ihm nochmal auf den Fuß, diesmal richtig fest.

Die Musik wechselte und Paavo stand die Erleichterung förmlich ins Gesicht geschrieben. »Ich hole dir was zu trinken«, schlug er rasch vor und hinkte davon. Alles, was ihn von ihr wegbrachte, war Lena willkommen. Sie hielt Ausschau nach ihren Freundinnen – in dem Zustand würde Paavo sie nicht so schnell einholen können.

»Ich tanze nicht«, antwortete sie automatisch und ohne sich umzudrehen, als sie jemand antippte.

»Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich mit dir tanzen möchte, nachdem ich gesehen habe, wie du deinen letzten Tanzpartner zugerichtet hast?«, fragte Darian und verzog den Mund zu einem spöttischen Grinsen. »Als ich mich an ihm vergriffen habe, gab es eine Anhörung und dir bringt er noch ein Getränk.«

Lena bedachte ihn mit einem frostigen Blick und wandte sich sofort wieder ab.

»Was? Redest du nicht mehr mit mir?«, fragte Darian und versperrte ihr die Sicht.

»Wenigstens rede ich nicht über dich«, erklärte sie und drehte sich in eine andere Richtung, um ihn nicht mehr ansehen zu müssen – nur schaute sie jetzt leider direkt auf eine Wand.

»Was ist denn nun schon wieder?« Darian stellte sich wieder in Lenas Sichtfeld. Er war echt hartnäckig!

»Du hast recht, es liegt an mir. Es ist allein meine Schuld. Ich kenne mich mit falschen Entschuldigungen und geheuchelter Freundschaft eben nicht so gut aus wie du. Deswegen habe ich etwas länger gebraucht, um dahinter zu kommen«, entgegnete Lena verärgert. »Aber jetzt musst du mir nichts mehr vormachen. Du hast mich schließlich nach Ancaltara gebracht. Aufgabe erfüllt! Jetzt musst du nicht mehr so tun, als wären wir Freunde.«

Darian sah gekränkt aus. »Wir sind Freunde. Das dachte ich zumindest.«

»Wenn wir das wären, dann hättest du diesen Idioten nicht erzählt, wie nervtötend ich doch bin und wie schwer es dir gefallen ist, so zu tun, als würdest du mich mögen. Ganz zu schweigen davon, dass ich eine wandelnde Katastrophe bin und ständig gerettet werden muss.« Lena funkelte ihn zornig an. »Und über die Sache mit dem Springbrunnen haben sie sich auch sehr amüsiert.«

Darian stieß laut die Luft aus. »Diese Typen hätten dich doch nur unnötigerweise belästigt. Ich habe dir damit einen Gefallen getan.«

»Ach, ja? Dann tu mir bitte einen Weiteren – und lass mich in Ruhe!« Lena ließ ihn stehen und marschierte Richtung Bar. Diese Party war die reinste Hölle!

»Da bist du ja!« Schon war Paavo wieder an ihrer Seite und reichte ihr ein Glas mit einer suspekten orangenen Flüssigkeit. Dieser Typ war eine fürchterliche Klette und das Getränk, das er ihr besorgt hatte, war so stark, dass man allein vom Geruch ohnmächtig werden konnte. Jedes Mal, wenn er wegsah, ließ sie einen Teil ihres Drinks in sein Glas schweben. Nach nur kurzer Zeit war er schon beschwipst. Gerade als sie sich entschuldigen wollte, fiel ihr Blick auf Ariana, die angeregt mit Kaylee sprach. Das Kinn hielt die Hohepriesterin immer einen Tick zu hoch, was ihr ein arrogantes Erscheinen verlieh. Vielleicht durfte man auch arrogant sein, wenn man als einziger lebender Gardist den neunten Rang innehatte.

»Sieh dir nur Kaylees neuen Liebling an!«, lallte Paavo und ließ ein abfälliges Schnauben ertönen. »Ariana soll die nächste Hohepriesterin werden.« Er nahm ihre leeren Gläser und tauschte sie gegen zwei volle bei einem vorbeilaufenden Kellner.

»Warum? Hattest du gehofft, diese Position zu bekommen?«, fragte Lena mit unverhohlener Unfreundlichkeit und nahm ihren neuen Drink an sich.

»Nein.« Paavo schüttelte den Kopf so stark, dass sein Getränk dabei über den Rand schwappte und den Boden vollspritzte. »Das Oberhaupt der Garde ist immer eine Frau, damit soll das Gleichgewicht gewahrt werden.«

»Welches Gleichgewicht?«

Er betrachtete Lena abschätzig. »Vier der sieben Ältesten sind Männer und nur drei sind Frauen. Das war schon immer so. Die Hohepriesterin sorgt für ein ausgeglichenes Männer-Frauen-Verhältnis.«

Seiner Tonart zufolge war ihm das nicht recht, dass die Frauen im Ältestenrat genauso viel zu sagen hatten wie die Männer.

»Nach dem Erreichen des fünfzehnten Lebensjahres trennt sich bei uns Avindan die Spreu vom Weizen recht schnell.« Es war klar, wozu Paavo sich selbst zählte. »Nur wenige erreichen bereits mit achtzehn den sechsten Rang – in Arianas Jahrgang gab es gleich zwei Mädchen, die mit siebzehn sogar den siebten erreicht haben. Ariana war nicht Kaylees erste Wahl, die Hohepriesterin hat sich für … entschieden«, Paavo nuschelte einen Namen, den Lena wegen der lauten Musik nicht verstand. Sie wollte ihn danach fragen, aber er fuhr mit seinem Monolog fort, also ließ sie es sein: »Sie war die Begabtere der beiden. Die Ältesten haben sie in den höchsten Tönen gelobt und Kaylee hat ihre Meinung stets respektiert.

Ariana und sie waren zwar Freundinnen, aber Ariana hat die Tatsache, dass sie nur an zweiter Stelle kam, nicht gut weggesteckt. Daran ist ihre Freundschaft letztendlich zerbrochen. Nach außen haben sie sich weiterhin als ein Herz und eine Seele präsentiert, aber ich selbst habe Ariana vor der verschlossenen Tür ihrer ehemals besten Freundin gesehen – einer Tür, die sie jahrelang mit ihrem Totem aufschließen konnte.«

Paavo nahm einen kräftigen Schluck und ließ ihn genüsslich auf der Zunge zergehen. Dabei ergötzte er sich in Wirklichkeit nicht an dem Drink, sondern am Unglück anderer. Obwohl Lena das nicht für möglich gehalten hätte, wurde er ihr von Minute zu Minute sogar noch unsympathischer.

»Leider hat die Hohepriesterin einfach kein Glück mit ihren Nachfolgerinnen«, lallte er verschwörerisch. »Es heißt mittlerweile schon, dass dieser Posten verflucht sei, denn sobald Kaylee ein Mädchen als ihre Nachfolgerin bestimmt, passiert dem armen Ding etwas Schreckliches. Ariana ist nun das dritte Mädchen. Mal sehen, ob es tatsächlich einen Fluch gibt.«

»Was ist mit den anderen beiden passiert?«, fragte Lena mit der gleichen verschwörerischen Stimme und füllte mit einer unauffälligen Handbewegung Paavos Glas aus ihrem eigenen wieder auf.

Der Junge beugte sich zu ihr herunter. »Die Erste starb bei dem brutalsten Skanderangriff der letzten zehn Jahre. Ein ganzer Tempel ausgelöscht. Einfach so. Die Leichen waren so schlimm zugerichtet, dass eine Identifizierung kaum noch möglich war …«

Lena verspürte eine aufsteigende Übelkeit, ob das an den grausamen Details der Erzählung oder am Alkoholatem des Erzählers lag, konnte sie nicht sagen. »Konntet ihr die Identität nicht anhand ihrer Seelensteine feststellen?« Wenn ein Avindan starb, färbte sich sein Totem schwarz, aber selbst ohne Farbe müssten doch die meisten Seelensteine aufgrund ihrer Form und Fassung eindeutig zu erkennen sein.

Paavo lachte lauthals auf und bekam währenddessen Schluckauf. »Du weißt gar nichts über Seelensteine, oder?«, fragte er herablassend. »Wenn ein Avindan stirbt, dann verlässt seine Seele seinen Körper und sein Totem. Nach einigen Sekunden oder Minuten – das ist immer unterschiedlich – löst der Stein sich auf und folgt der Seele in die nächste Welt«, hickste Paavo und kippte seinen Drink in einem Rutsch hinunter. »Der Seelenstein eines Sterbenden darf nicht berührt werden.«

»Warum nicht?« Lena versuchte, den Atem anzuhalten, während sie auf seine Antwort wartete.

»Weil der Stein sonst nicht gehen kann. Er wird durch den anderen Avindan an diese Welt gebunden und verbleibt in dessen Besitz, bis zu seinem Tod, der viel eher eintreten kann, als man denkt, denn jeder weiß, dass ein fremder Seelenstein verflucht ist.« Paavo glaubte anscheinend sehr an Flüche. Er nahm noch einen Schluck aus seinem Glas, nur um festzustellen, dass es bereits leer war. »Ein Totem kann immer nur einer Seele gehören, und zwar der, für die es angefertigt wurde – niemals einer anderen.«

»Wozu braucht jemand den Seelenstein eines Toten, wenn er ihm nicht gehören kann?« Lena fand das Ganze sehr makaber.

»Manche Menschen tun dies, weil sie sich nicht vom Toten trennen wollen. Was absoluter Unsinn ist, denn seine Seele verlässt diese Welt trotzdem. Ein Totem ist genauso wie ein Körper – lediglich ein Gefäß für die Seele. Ich habe gehört, Legionäre heben die Seelensteine von Toten auf, um damit irgendwelche Rituale abzuhalten. Diese Barbaren!« Bei den letzten Worten spuckte Paavo wenig appetitlich auf den Boden.

»Was ist mit dem anderen Mädchen passiert, dem aus Arianas Jahrgang?«

»Ich weiß nicht, ob ich dir das erzählen soll. Schließlich ist Ariana deine Freundin, und auch wenn sie es niemals zugeben würde, hat sie doch vom plötzlichen Tod ihrer Vorgängerin profitiert«, sagte Paavo mit falscher Besorgnis in der Stimme. Er musterte Lena eine Weile, dann legte er einen Arm um sie und senkte seine Stimme zu einem Flüstern: »Durch ihre Fähigkeiten war sie der Legion seit Jahren ein Dorn im Auge. Avindan wie sie neigen leider oft dazu, früh zu sterben …«

»Störe ich?«, fragte Darian mit einem selbstzufriedenen Lächeln, das ganz deutlich zeigte, dass er sich dessen bewusst war, dass er störte. »Paavo, ich glaube, dir ist da ein Arm abhandengekommen. Du solltest ihn besser wieder an dich nehmen, sonst kommt er noch ganz weg.« Seine Stimme war ruhig, aber seine Augen loderten bedrohlich.

Paavo nahm sofort seinen Arm von Lenas Schulter. Seine Gesichtsfarbe hatte eine interessante Weißschattierung angenommen – als Eierschale würden das wohl die Innenarchitekten bezeichnen. Er murmelte etwas von einem weiteren Drink und schwankte davon.

»Gern geschehen«, sagte Darian überheblich und rückte seinen weißen Kragen zurecht. Die goldene Stunde war vorbei und ihre Kleidung hatte sich wieder zurückgefärbt.

Er hatte Lena gerade um eine interessante Information gebracht und erwartete allen Ernstes auch noch, dass sie sich bedankte. »Mit dem wäre ich schon fertig geworden.«

»Sah nicht danach aus.« Darian verzog das Gesicht zu einer arroganten Grimasse.

»Stimmt, das habe ich ja vollkommen vergessen. Ich muss ja ständig gerettet werden. Danke, dass du da warst. Was für eine selbstlose Geste von dir. Jetzt kannst du wieder gehen und dich mit deiner Begleiterin amüsieren.«

»Als ob sich hier überhaupt irgendjemand amüsieren würde«, sagte er abfällig.

Innerlich gab ihm Lena völlig recht. Das war die mit Abstand schlechteste Party, auf der sie je gewesen war.

»Lass uns hier verschwinden!«, schlug er aus heiterem Himmel vor. In seinen Augen lag ein herausforderndes Funkeln.

Sie starrte ihn überrascht an. Hatten sie nicht gerade Streit? »Dir ist schon klar, dass du dann Zeit mit mir verbringen musst? Zeit, die ich dazu nutzen werde, um dir blöde Fragen zu stellen und dich mit an den Haaren herbeigezogenen Vorwürfen zu konfrontieren.«

»Das ist mir durchaus bewusst, aber ich bin bereit, mich für das Team zu opfern.«

»Welches Team denn?«

Darian machte eine kreisende Bewegung mit der Hand, in die er Lena und sich miteinbezog. »Ich spreche von unserer todesmutigen Kätzchen-Rettungsspezialeinheit.«

»Wirklich nobel von dir«, bemerkte Lena. »Und was ist mit deiner Begleiterin? Wie heißt sie nochmal?«, fragte sie, obwohl sie genau wusste, wie Raya hieß. Lena schaute sich nach der Besagten um, aber sie war nirgendwo zu entdecken, nur ihre Schwester Maya winkte ihr kurz vom Buffet aus zu und nahm sich ein kleines Himbeertörtchen, von denen Lena im Laufe des Abends auch schon zwei gegessen hatte.

»Wir müssen reden.«

»Dann rede.«

»Nicht hier.« Er schüttelte vehement den Kopf, dann ließ er seine Augen kurz über die anderen Gäste schweifen. »Gott, Lena! Wie lange willst du diesen Schnarchverein noch ertragen?«, fragte er mit einem spöttischen Unterton und weil er keine Antwort auf seine Frage erwartete, setzte er wieder an: »Weißt du, was das Beste an einer langweiligen Party ist?«

Lena schüttelte den Kopf.

»Sich heimlich zu verdrücken.« Er blickte sie abwartend an und schenkte ihr sein schiefes Lächeln, das ihm so gut stand.

So wie er dastand und sie anlächelte, hatte Lena erhebliche Probleme damit, weiter böse auf ihn zu sein.

»Du kannst hierbleiben und dich vom nächsten Idioten ins Koma quatschen lassen oder du kommst mit mir. Ich bin dir nämlich noch eine Erklärung schuldig.«

»Nur eine?« Lena warf Darian einen skeptischen Blick zu, den er mit einem frechen Grinsen beiseite wischte. Sie wollte an ihrem Entschluss, auf der Party zu bleiben, festhalten, doch dann sah sie wieder Urvedon in ihre Richtung kommen. »Ich musste Ariana versprechen, bis zum Ende zu bleiben.« Selbst für sie klang ihre Stimme unsicher.

»Keine Sorge, beim letzten Tanz sind wir wieder da und tun so, als wären wir die ganze Zeit hier gewesen. Bei den vielen Leuten hier fällt unser Verschwinden nicht auf.«

Darian zog sie hinter eine Säule, öffnete einen Vorhang und schon liefen sie einen leeren Flur entlang.


8. Pyrit

»Ich kann in diesen Schuhen nicht so schnell rennen«, quengelte Lena, als sie auf einem Balkon ankamen, von dem aus man den ganzen Palasthof überblicken konnte.

»Das musst du auch nicht mehr. Wir springen.«

Ein Blick in die Tiefe und Lena griff instinktiv nach der Brüstung. Sie hatte keine übertrieben ausgeprägte Höhenangst, aber die Vorstellung, da runter zu springen, war alles andere als erfreulich. »Ich kann in den Schuhen kaum rennen und du möchtest, dass ich da runter springe und mir beide Beine breche?«

»Ich kann dich ja sofort heilen.« Er zog neckisch die Augenbrauen hoch.

»Lieber nicht.« Lena schaute sich bereits nach einer Treppe um.

Ohne Vorwarnung schwang Darian sie hoch in seine Arme.

»Was machst du da?«, kreischte sie. Entweder wollte er mit ihr runter springen oder sie über die Brüstung werfen – beides durchaus im Bereich des Möglichen bei den Stimmungsschwankungen, die er in den letzten Wochen an den Tag gelegt hatte.

»Wonach sieht es aus? Ich werde springen.«

»Das ist viel zu hoch.« Lena schaute hinunter und spürte sofort den Schwindel. Mit aller Kraft klammerte sie sich an Darian fest, was ihm gar nicht unrecht zu sein schien.

»Keine Angst! Ich halte dich.«

»Und wer hält dich?«, witzelte sie mit dünner Stimme. Ihr war in dieser Situation überhaupt nicht nach Scherzen zumute, aber sie konnte sich nicht helfen. Es spielte sowieso keine Rolle, was sie sagte, denn nichts konnte Darians Entschlossenheit etwas anhaben.

»Bist du bereit?«, fragte er lässig, als ginge es um etwas Banales, wie die Frage nach einem Tanz – wobei ein Tanz mit Lena vermutlich nicht minder gefährlich war.

Er schaute sie so lange an, bis sie schließlich nickte, dann sprang er in die Tiefe und für den Bruchteil einer Sekunde fühlte Lena sich zum ersten Mal nicht eingesperrt in diesen Palastmauern. Sie wäre gerne für immer weiter gefallen, doch genau die Momente, die sie festzuhalten versuchte, verstrichen leider viel zu schnell. Kaum hatte sie sich gewünscht, die Landung würde niemals kommen, trafen Darians Füße auf dem Erdboden auf, und zwar um einiges sanfter, als sie befürchtet hatte. Es sah so aus, als würde er sie nach ihrem Sprung nur widerwillig wieder hinunter lassen.

»Diese Schuhe sind echt praktisch«, höhnte er, als er Lena auf den Boden stellte. »Die sollten am besten gleich zusammen mit einer Sänfte und vier muskelbepackten Trägern verkauft werden.«

Lena hatte es in den Wochen, die sie bereits in Vonna verbracht hatte, nicht geschafft, alles zu erkunden. Das Palastgelände war riesig und es gab etliche versteckte und verwinkelte Gänge. Sie war schon froh, wenn sie den Speisesaal fand, ohne sich zu verlaufen. Darian hatte dagegen keine Orientierungsschwierigkeiten. Er führte Lena in einen Teil des Palastes, in dem sie vorher noch nicht gewesen war.

Jeder Palastgarten, den sie gesehen hatte, und war er noch so klein, besaß etwas Besonderes, das ihn einmalig machte – exotische Pflanzen, ausgefallene Springbrunnen oder wunderschöne Statuen. In dem Garten, den sie jetzt betraten, stand ein riesiger Baum mit schneeweißer Rinde. Er erinnerte Lena an den Baum, den sie an ihrem ersten Tag in Ancaltara gesehen hatte, nur waren die Blüten von diesem hier nicht rosafarben, sondern lila. Sie rieselten wie bunte Schneeflocken auf die Erde. Lena hatte das sonderbare Gefühl, dass die Blüten viel zu langsam fielen – als wäre die Zeit um den Baum herum verlangsamt. An dessen Fuß befand sich die Statue einer Frau, einer Kriegerin besser gesagt. Obwohl sie barfuß war und ein schlichtes Kleid trug, hielt sie ein langes Schwert in ihrer schlanken Hand. Ihre langen Haare tanzten wild um ihren Kopf, als würde sie einem Sturm trotzen. Seltsam war, dass die Frau kein Gesicht hatte. Dabei war die lebensgroße Statue mit vielen kleinen Details versehen worden – die Falten des Kleides oder die einzeln herausgearbeiteten Haarsträhnen. Trotz der Waffe machte die Kriegerin einen verletzlichen Eindruck auf Lena. Sie stellte sich vor, wie ihr Gesicht aussehen könnte, und plötzlich mischten sich bodenlose Wut und unfassbare Traurigkeit in ihr Herz. Lena zwang sich, den Blick abzuwenden – die fremden Gefühle verblassten.

Darian hatte sich einen recht merkwürdigen Ort für ein Gespräch ausgesucht und musterte Lena nun neugierig von der Seite, als erwartete er eine bestimmte Reaktion von ihr.

»Warum hat die Frau kein Gesicht?«, fragte sie mit einem abfälligen Unterton, der eigentlich keine Absicht war.

Darian zuckte mit den Achseln, aber in seinen Augen lag ein eigenartiger Ausdruck. Vermutlich kam er gerne hierher und sie war nicht gerade begeistert von diesem Garten.

Sie blickte nach oben zu den hinabfallenden Blüten, die langsam durch die Luft wirbelten wie in einer Schneekugel. Das Gras und die Wasseroberfläche eines kleinen Teichs waren mit einer farbenfrohen Schicht überzogen. »Das ist wunderschön!«

Darian schüttelte den Kopf. »Entspricht nicht meiner Vorstellung von wunderschön. Das sind doch nur Blüten.«

Lena schaute ihn fragend an.

»Ich gebe zu, sie sind ganz nett.«

»Nur ganz nett? Und was entspricht deiner Vorstellung von wunderschön?«

Darian schaute sie einen Moment lang an, dann wandte er sich ab. Eine Antwort blieb er schuldig.

»Also«, fing Lena an, weil Darian nicht so aussah, als würde er ihr die Erklärungen, die er ihr versprochen hatte, von allein liefern, »wie bist du in mein Zimmer gekommen?«

Er überging die Frage. »Ich will nicht, dass wir uns streiten«, platzte er stattdessen heraus und atmete erleichtert auf, als hätte er gerade ein Kapitalverbrechen gestanden, das sein Gewissen lange belastet hatte.

»Du tust aber verdammt viel dafür.« Dieses Auf und Ab zwischen ihnen war mittlerweile schon zur Gewohnheit geworden. »Ich verstehe nicht, was ich falsch gemacht habe, dass du mich so schlecht behandelst, seit wir hier sind.« Lena musste daran denken, wie er ihre Hand gehalten hatte, als sie nach Ancaltara gesprungen waren, nur um sie so schnell wie möglich abzuschütteln. Das Zwicken in ihrem Herzen wurde wieder präsenter.

Sie wollte sich auf eine Bank setzen, aber in diesem Teil des Gartens gab es keine. Eine Sänfte wäre jetzt wirklich nicht schlecht gewesen. So langsam fühlte es sich an, als würde sie auf spitzen Steinen laufen. In diesen Schuhen konnte Lena keine Sekunde länger stehen und setzte sich direkt an der Mauer auf den Boden – bis auf die Blüten, die zum Glück nicht so weit reichten, war es in Vonna so sauber, dass man vom Boden essen könnte. Es war vielleicht nicht ganz damenhaft, aber in diesem Moment war es ihr egal, denn ihre Füße brachten sie noch um.

Darian fuhr sich durch die Haare, aber die sonst so lässige Geste wirkte unbeholfen, als ob er verzweifelt nach Halt suchen würde. »Du hast nichts getan.«

Lena streckte die Beine aus und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Mauer. Der Marmor hatte sich den ganzen Tag unter der Sonne aufgeheizt und war noch warm. »Mal bist du nett und dann benimmst du dich wie ein richtiges Ekelpaket.« Das war nicht gerade die feine englische Art, aber es war die Wahrheit.

Er sah hin- und hergerissen aus, dann setzte er sich neben sie. Mit seiner Antwort ließ er sich allerdings Zeit. »Ist dir schon mal aufgefallen, dass ich nur im Beisein von anderen ein … Ekelpaket bin?« Dieses Wort schien ihn zu amüsieren. »Ich will nicht, dass jemand denkt, dass wir Freunde wären. Deswegen habe ich auch ein paar weniger nette Dinge über dich gesagt.«

Lena wusste nicht, was sie darauf antworten sollte.

»Weißt du noch, wie ich dir auf der Erde gesagt habe, dass du die Menschen, die mit dir zusammen sind, in Gefahr bringst? – Und hier in Ancaltara, wo es vor Legionären nur so wimmelt …«

Lena hob die Hand, damit er aufhörte zu reden. »Schon klar. Das musst du mir nicht erklären.« Sie richtete ihren Blick wieder auf die gesichtslose Kriegerin – das trug leider nicht gerade zur Besserung ihrer Laune bei. Die ganze Geheimniskrämerei, als sie in seinem Zimmer geschlafen hatte, machte plötzlich Sinn. Vermutlich saß Darian nur deswegen neben ihr, weil ihn hier niemand sehen konnte, das erklärte auch die Wahl des abgeschiedenen Ortes für dieses Gespräch und warum er sich geweigert hatte, auf dem Ball mit ihr zu reden – er wollte nicht mit ihr gesehen werden. Verständlich. Nach dem, was mit Lukas passiert war. »Ich würde auch nicht mit mir befreundet sein wollen«, sagte sie resigniert. Komisch, dass es Ariana, Celine und Fynn wollten.

»Lena, lass mich doch mal ausreden!« Ganz unerwartet legte er seine Hand auf ihre. Sie fühlte sich warm an und ließ ihre Haut kribbeln. Waren das etwa Blitze? »Hier in Ancaltara ist das genau andersherum. Ich bringe andere in Gefahr. Ich habe ein paar sehr gefährliche Feinde und die sollen nicht wissen, wer meine Freunde sind.«

»Das wissen sie doch schon längst.«

»Nein, tun sie nicht. Wir waren zwar lange auf der Erde, aber hier in Ancaltara ist es, als wären wir nie weggewesen. Die Legionäre wissen nicht genau, was in deiner Welt gewesen ist, und was hier in Vonna passiert, kriegen sie nur bruchstückhaft mit. Der letzte Stand war, dass Celine sich geweigert hat, mich auf die Mission zur Erde mitzunehmen und Ariana ist von dieser Vorstellung auch nicht gerade begeistert gewesen. Nur Fynn wollte mich dabei haben. Letztendlich hat Kaylee ein Machtwort gesprochen und ich durfte mit. Vielleicht hat sie ja gehofft, ich würde draufgehen«, fügte er mit einem zynischen Lächeln hinzu. »Ich werde hier nur geduldet. Das hast du bestimmt schon gehört?«

Er versuchte, das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken, aber Lena ging nicht darauf ein. »Die haben es sowieso schon auf mich abgesehen.« Ihre Stimme hatte den trotzigen Unterton eines Kindes angenommen, das unbedingt etwas haben wollte.

»Ja und gerade deswegen ist es für dich noch gefährlicher, mit mir befreundet zu sein. Wenn es einen Menschen gibt, den die Legion noch lieber in die Finger bekommen möchte als dich, dann bin das ich. Ich bin ein Abtrünniger. Soll ich dir mal sagen, wie viele es von meiner Sorte gibt?« Darian wartete einen kurzen Augenblick, bevor er seine Frage selbst beantwortete: »Keinen, der noch am Leben ist. Die Wenigen, die sich in all den Jahren getraut haben, die Legion zu verlassen, wurden aufgespürt und zusammen mit ihren Familien hingerichtet.«

Seine Worte jagten Lena einen Schauer über den Rücken – er hatte keine Familie mehr, aber andere Menschen, die ihm genauso viel bedeuteten.

»Du und Fynn, ihr seid auch Freunde und zu ihm bist du nicht so …« Lena stockte. »Na ja, jedenfalls nicht so oft.«

Irgendwie fiel es ihr schwer zu denken, solange Darians Hand auf ihrer lag. Vorsichtig zog sie sie weg. Das schien ihm nichts auszumachen – zumindest unternahm er keinen Versuch, sie daran zu hindern oder ihre Hand wieder zu nehmen.

»Ich habe Fynn auch gewarnt, aber ihn scheint die Lebensgefahr, in die er sich begibt, nicht zu stören. Außerdem hat er vor dem Devindanat für mich gebürgt, da fällt es schwer, so zu tun, als wären wir keine Freunde.«

Ariana hatte auch für Lena gebürgt. »Was bedeutet die Bürgschaft für Fynn?«

Ein bübisches Grinsen erhellte Darians Gesicht. »Das bedeutet, wenn ich Mist baue, kriegt er Ärger.«

»So wie bei der Schlägerei im Forum?«

Sein Grinsen wurde noch breiter. »Du hättest ihn danach mal sehen sollen. Ich glaube, Celine hat ihm extra dafür Nachhilfe im Finster-Dreinschauen gegeben.«

Das konnte Lena sich bei Fynn nicht wirklich vorstellen. Er konnte jemanden höchstens nur ein paar Sekunden am Stück finster ansehen.

»Ich wurde festgenommen und in Handschellen abgeführt.« Darian schüttelte belustigt den Kopf. »Als ob diese lächerlichen Teile mich daran gehindert hätten, von hier zu verschwinden. Dafür sind ganz andere Fesseln nötig.«

Plötzlich erinnerte Lena sich an etwas, das sie ihn schon lange fragen wollte: »Weißt du noch im Hotel, als du Lukas die Armreife gegeben hast, da hat er sich beschwert, dass es die Falschen wären? Was hat er damit gemeint?«

»Es gibt verschiedene Steinarten, aus denen Fesseln angefertigt werden können. Je nachdem, welchen Stein man benutzt, besitzen sie unterschiedliche Eigenschaften. Am einfachsten ist die Herstellung von Fesseln aus Anthrazit. Sie benötigen keinen Schlüssel und lassen sich von jedem öffnen, der selbst keine Fesseln trägt. Auf diese Weise wird verhindert, dass sich Gefangene gegenseitig befreien können. Diese Armreife sind weit verbreitet und werden häufig eingesetzt, obwohl sie einen entscheidenden Nachteil haben, denn sie bändigen die Kräfte des Gefangenen nicht, und wenn es sich dabei um einen mächtigen Krieger handelt, könnte er sich selbst befreien.«

Darian holte einen breiten Ring hervor, der sich in seiner Hand zur Größe eines Armreifs weitete. Er drehte an dem Reif, der sich mit einem leisen Klick in zwei schmale Ringe spaltete. Die Anthrazitfesseln glänzten bedrohlich auf seinen Handflächen.

Lena konnte sich nur zu gut daran erinnern, wie die dunkelgrauen Steinarmbänder in ihre Haut geschnitten hatten. Sie nahm einen Reif in die Hand und fuhr mit den Fingern über die glatte Oberfläche. Der Stein fühlte sich ungewöhnlich leicht an, als würde er nichts wiegen, damals war er ihr schwerer vorgekommen.

»Solange du nur einen Armreif anlegst, kannst du ihn auch selbst wieder ausziehen«, erklärte Darian und ließ den zweiten Reif spielerisch an seinem Zeigefinger kreisen.

Vorsichtig streifte Lena sich den Armreif über die linke Hand und sah zu, wie sich der Stein um ihr Handgelenk zog. Obwohl sie wusste, dass sie sich jeden Moment befreien konnte, fluteten die Erinnerungen an die Nacht, als sie die Reife getragen hatte, ihren Geist. Sofort löste sie die Fessel mit der anderen Hand und streifte den geweiteten Reif ab. Mit einem mulmigen Gefühl sah sie dabei zu, wie Darian die Armbänder wieder in seiner Hosentasche verstaute.

»Die Fesseln, nach denen mich Lukas gefragt hat, werden aus schwarzem Pyrit gefertigt. Diese Steine sind extrem selten und unheimlich teuer. Außerdem ist das Herstellungsverfahren sehr aufwändig und kompliziert. Armreife aus Pyrit sind unzerstörbar und haben den Vorteil, dass sie die Kräfte einer Person blockieren können. Lediglich ein paar Mal hatten wir den Fall, dass die Fesseln bei außergewöhnlich starken, mentalen Fähigkeiten nicht gewirkt haben, aber das hat den Gefangenen trotzdem nicht geholfen, sich zu befreien.«

Mit Schaudern dachte Lena daran, wie sie Darian fast getötet hätte, als sie gedacht hatte, er wäre auf der Seite der Legionäre. Das wäre nicht passiert, wenn die Armbänder ihre Kräfte blockiert hätten. »Schade, dass du die anderen nicht hattest. Das hätte uns den Zwischenfall auf der Toilette erspart.«

Darian suchte ihren Blick, sein Gesichtsausdruck war ernst. »Lena, ich hatte die anderen.«

Er zeigte ihr einen anderen Ring. Das satte Schwarz des Steins strahlte eine unheimliche Stille aus. Darian schloss die Finger darum und als er sie wieder öffnete, lagen zwei breite Ringe auf seiner Handfläche. Er nahm in jede Hand einen und balancierte sie auf seinen Handflächen. Lena wartete darauf, dass sich die Ringe weiten würden und für einen Moment taten sie das auch, aber sie wurden nicht so groß wie die Anthrazitfesseln, stattdessen ertönte ein kaum hörbares Knacken und die Reife sprangen in der Mitte auseinander, als hätte Darian ein unsichtbares Schloss geöffnet.

»Diese Fesseln muss man dem Gegner nicht umständlich über die Hand ziehen, man kann sie ihm beim Kampf direkt an das Handgelenk schnalzen.«

Lena wollte Darian ihre Hand hinstrecken, aber sie war zu langsam, mit einer flinken Bewegung hatte er den Reif um sein eigenes Handgelenk geschnallt und zeigte ihr das Ergebnis. Dieses Schwarz war wirklich seltsam, es glänzte nicht, aber matt war es auch nicht. Es war die Abwesenheit von jeglichem Licht auf diesem Gegenstand, das bei Lena eine Gänsehaut auslöste. Diese Reife waren um einiges breiter als die grauen und hoben sich stark von Darians heller Haut ab. Die Beschaffenheit der Oberfläche war genau wie die Farbe irgendwie samtig, ließ sich jedoch mit keinem bekannten Material vergleichen.

»Sie lassen sich nur mit einem Schlüssel öffnen.« Er zeigte ihr die Innenseite seines Handgelenks: In dem Reif befand sich eine kreisförmige Vertiefung, die vielmehr ein Muster war und kein Schlüsselloch, das Lena erwartet hatte. »Für jedes Armreifpaar werden immer zwei Schlüssel angefertigt.«

Darian zog eine schwarze Kette hervor, an der ein runder Anhänger aus Pyrit baumelte. Die erhabenen Stellen darauf passten exakt in die Vertiefung des Reifs. Er fügte die zwei Teile zusammen und drehte den Anhänger drei Mal gegen den Uhrzeigersinn. Die Fessel an seinem Handgelenk sprang auf und fiel mit einem dumpfen Geräusch auf den Boden zwischen ihnen.

»Warum hast du diese Armreife nicht benutzt?«, fragte Lena verwirrt und hob die Fessel auf. Sie hatte das Gewicht eindeutig unterschätzt und war nun überrascht, wie schwer der Reif in ihrer Hand lag.

»Glaubst du, ich hätte dir das antun können? Dich zu Velizar und Sarowin zu bringen, war schon schlimm genug, aber dir die Pyritfesseln anzulegen, das hätte ich niemals gemacht. Du wärst völlig schutzlos gewesen. Was, wenn mir etwas zugestoßen wäre? Du hättest dir nicht selbst helfen können.«

»Ich konnte mir auch so nicht helfen. Weißt du noch die Ngury auf der Terrasse? Ich konnte nichts tun.«

»Das stimmt nicht. In Extremsituationen lassen dich deine Kräfte nicht im Stich. Du hättest dich selbst schützen können, wenn ich nicht rechtzeitig gekommen wäre.«

Lena sagte nichts. Ihre Kräfte hatten sie im Stich gelassen. Verzweifelt hatte sie versucht, sie zu aktivieren. Nichts war passiert. Anscheinend war sie noch schwächer, als alle dachten. Jeden Tag fühlte sie sich immer mehr als Versagerin. Alle erwarteten mehr von ihr. Was war dieses Mehr überhaupt? Mittelmäßige Fähigkeiten, dröhnten Parsimonius Worte in ihren Ohren. Darian konnte Lena in diesem Punkt nicht verstehen, denn man hatte ihm schon als Kind außergewöhnliche Kräfte attestiert und ihn daraufhin zum Jäger ausgebildet.

»Sarowin hat mir geglaubt, aber Velizar hat an meiner Loyalität stark gezweifelt«, sagte Darian. »Wir sind nie gut miteinander ausgekommen. Ich glaube, das liegt daran, dass er grundsätzlich nicht gut mit Menschen klarkommt. Ich hatte Angst, er würde sich gegen mich wenden, sobald ich dich zu ihnen gebracht habe, deswegen hätte ich niemals die schwarzen Reife genommen. Nicht bei dir.«

»Du hast sie aber früher eingesetzt?« Sobald die Frage ausgesprochen war, bereute es Lena sofort, aber sie konnte ihre Worte nicht zurücknehmen. Darian sprach so gut wie nie über seine Vergangenheit. Jedes Mal, wenn das Thema zur Sprache kam, huschte ein schmerzverzerrter Ausdruck über sein Gesicht. Genau wie jetzt.

Er schaute an ihr vorbei. »Ja und ich habe sie sogar selbst getragen. Beim Training«, fügte er hinzu, als er Lenas Gesichtsausdruck sah. »Deshalb weiß ich, wie es sich anfühlt, seine Kräfte nicht einsetzen zu können, hilflos und schutzlos zu sein. Diese Grenze hätte ich bei dir niemals überschritten.«

Lena betrachtete den schweren Reif in ihrer Hand. Es wäre viel einfacher gewesen, ihr die Pyritfesseln anzulegen, stattdessen hatte Darian lieber sein eigenes Leben riskiert. In Gedanken versunken fuhr sie mit dem Daumen über die schwarze Oberfläche und fühlte eine Prägung, die ihr vorher nicht aufgefallen war. Neben dem Schloss war feinsäuberlich eine winzig kleine Rune des Donnergottes in das Material graviert.

»Wo hast du die Reife her?«

»Tavis hat sie mir zu meinem fünfzehnten Geburtstag geschenkt. Du hättest mich an diesem Tag sehen sollen, ich wäre vor Stolz fast geplatzt«, sagte er voller Selbstverachtung. »Ein Instrument, mit dem ich einem anderen Avindan die Freiheit und die Kräfte rauben konnte. Kein Widerstand, kein freier Wille – völlige Unterwerfung.«

»Ich dachte, sie blockieren nur die Kräfte? Was hat das mit dem Willen zu tun?«

»Einfach alles, denn das«, Darian hielt den anderen Reif hoch, »ist nur der Anfang. Der Gefangene wird so lange gefoltert, bis sein Wille bricht.«

Lena spürte ein unheilvolles Ziehen in der Magengegend. »Und wenn er nicht bricht?«

Über Darians Gesicht legte sich ein dunkler Schatten. »Jeder Mensch kommt irgendwann an den Punkt, an dem er bricht. Bei manchen dauert es nur länger, bis sie ihn erreichen.«

Wie lange hatten sie Lukas gequält, bis sein Wille gebrochen war? Was hatten sie ihm alles angetan? Lena sah vor ihrem inneren Auge die Vision, in der Lukas vor Sarowin gekniet und geschrien hatte, und blendete die Bilder sofort wieder aus.

»Wie viele Gefangene hattest du eigentlich vor, auf diesem Ball zu machen?«, fragte sie spöttisch.

Darian lachte lautlos in sich hinein. »Keine. Ich habe bloß gelernt, meinen Besitz auf ein Minimum zu reduzieren und immer bei mir zu tragen.«

Auf diese Weise konnte er Vonna jederzeit verlassen, ohne sich umzudrehen. Bei Lena verhielt es sich ähnlich, nur dass sie noch weniger besaß als Darian. Die Anhänger ihres silbernen Armkettchens funkelten im Licht der Sterne. Sie schaute sich jeden Einzelnen genau an: Stern, Violinschlüssel, Schneeflocke, Schmetterling und Sonne. Die Bedeutung der letzten beiden kannte Lena immer noch nicht.

»Alles, was mir wichtig ist, befindet sich genau hier«, sagte Darian und schaute dabei zu den hinabrieselnden Blüten, die sich auf die gesichtslose Kriegerin niederließen. Lena hatte das sonderbare Gefühl, dass er nicht mehr über die Gegenstände sprach, die in seinen Taschen lagen.

Langsam führte sie den schwarzen Armreif an ihr Handgelenk. Hier konnte ihr nichts passieren, Darian war da und er hatte den Schlüssel. Aber noch bevor der Stein ihre Haut berühren konnte, schloss Darian seine Finger um ihre Hand und versperrte die Stelle, die für die Fessel bestimmt war.

»Tu das nicht«, flüsterte er. »Niemals.« Seine Stimme hörte sich rau an, mit seinem Daumen strich er sanft über die Innenseite von ihrem Handgelenk. Ein leichtes Kribbeln wanderte über die empfindliche Haut und ließ Lenas Herz schneller schlagen. Schmetterlinge flatterten in ihrer Brust und verursachten ein lautloses Rascheln, das nur sie hören konnte.

Darian war ihr so nah, dass sie jede einzelne Wimper sehen konnte. Sie dachte an den Augenblick, als sie so getan hatte, als würde sie ihn küssen wollen und an ihren Traum am See. Für einen Moment stellte Lena sich vor, wie es wäre, ihn zu küssen – sie wollte wissen, wie seine Lippen schmeckten, wie sich ein echter Kuss von ihm anfühlte.

Sie beugte sich vorsichtig zu ihm vor. Darians Augen wurden dunkler, seine Lippen teilten sich, sein Körper schien wieder Hitze auszustrahlen. Doch kurz bevor ihre Lippen seine berühren konnten, wandte er sich abrupt ab und ließ ihre Hand fallen. Die Schmetterlinge in Lenas Brust stürzten leblos zu Boden.

Darians überraschter Ausdruck, kurz bevor sie die Barriere um ihn erschaffen hatte, formte sich vor Lenas Augen und jetzt konnte sie ihn auch richtig deuten: Er hätte sie weggestoßen. Aber dazu hatte sie ihm in dieser Nacht keine Gelegenheit mehr gegeben. Die Witze über Schubladen und Betthälften waren genau das gewesen – nur Witze. Kein Mädchen ist ihm gut genug, hallten Mayas Worte durch Lenas Inneres und dann die von Fynn: Er ist unsterblich in ein Mädchen verliebt, mit dem er nicht zusammen sein kann.

Lena hatte sich gerade absolut lächerlich gemacht und wäre am liebsten im Erdboden versunken. Sie stand auf und klopfte sich den nicht vorhandenen Staub vom Kleid ab. »Ich glaube, wir sollten wieder zurück.« Ihre Stimme hörte sich eisig an – wie die einer verschmähten Frau.

Darian sprang auch auf die Beine. »Lena, du hast da was falsch verstanden …«

Sie hob abwehrend die Hand. Noch schlimmer als auf diese Weise zu begreifen, dass er nicht das Gleiche für sie empfand, war nur das Gespräch, das er nun mit ihr führen wollte, in dem er sicherlich mit einer abgedroschenen Phrase nach der anderen um sich werfen würde. Es liegt an mir und nicht an dir. Deine Freundschaft ist mir wichtig. – Nein, Danke! Wenigstens ein Stück ihrer Würde wollte Lena sich noch bewahren.

»Ich wollte dich küssen und du hast dich weggedreht, das lässt nicht viel Spielraum für Interpretationen.«

Schweigend liefen sie nebeneinander her, nur das laute Klacken von Lenas Absätzen hallte durch die verlassenen Korridore. Diesmal machte Darian keine Scherze über ihre Schuhe oder Sänften. Lena stampfte den Schmerz in ihren Füßen einfach weg. Sie war ohnehin viel zu durcheinander, um etwas anderes wahrzunehmen als ihr inneres Gefühlschaos. In diesem Moment hätte ihr Kleid in Flammen stehen können, sie hätte es nicht bemerkt.

Hatte sie sich nur eingebildet, dass Darian sie auf diese Weise mochte? All die Blicke und Berührungen falsch gedeutet?

Darian blieb abrupt stehen. »Lena, deine Freundschaft ist mir sehr wichtig.«

Jetzt hatte er es doch gesagt. »Weißt du was? Du kannst allein zurückgehen«, entgegnete Lena verärgert. »Ich hab für heute genug. Sag Ariana, dass ich allergisch auf einige Partygäste reagiert habe.«

Sie wandte sich ab und wollte einen eindrucksvollen Abgang hinlegen, aber Darian umfasste ihr Handgelenk und sie drehte sich zu ihm um, um ihm zu sagen, dass er sie endlich in Ruhe lassen sollte. Für jemanden, der mit ihr nur befreundet sein wollte, klammerte er nämlich ganz schön. Doch in dem Augenblick, als sie den Mund aufmachte, hörte sie plötzlich ein rhythmisches, kräftiges Grollen, das sich wie ein viel zu lauter Herzschlag anhörte. Lena hatte Darians Zeitspektrum ertastet und ohne, dass sie es wollte, fing seine Zeit allmählich an, langsamer zu fließen …

Darian kniete neben Lenas leblosem Körper und blickte auf die blutende Wunde an seiner Hand. Mira war ein paar Schritte zur Seite gegangen und sah überaus zufrieden aus. Sie holte etwas Weißes aus ihrer Jackentasche hervor und warf es dem Jungen zu. Mit der unverletzten Hand fing er den Verband auf und starrte die Wächterin überrascht an.

»Für deine Hand«, sagte sie lächelnd. Die grünen Seelensteine funkelten angriffslustig an ihrem Handgelenk.

Darian bandagierte die Verletzung und schnaubte unerfreulich: »Du hast gewusst, dass ich den Blutschwur ablegen werde.«

Miras Lächeln wurde breiter. »Sagen wir, ich hatte da so ein Gefühl.«

»Warum tust du das?« Er schaute sie aus schmalen Augen an und versuchte noch nicht einmal, seinen Hass zu verbergen.

Schlagartig verschwand ihr Lächeln, ihr Blick schweifte in die Ferne, als würde sie dort etwas sehen, das ihm verborgen blieb. »Die Antwort würde dir nicht gefallen.«

»Du meinst, noch weniger als das?« Er hielt seine bandagierte Hand hoch.

Mira schwieg und gab ihm damit die Antwort auf seine Frage.

»Wir sehen uns bald wieder, Jäger.« Mit diesen Worten löste sich ihr Körper auf. Die grünen Spirits verschwanden mit ihr und tauchten die Lichtung in Dunkelheit.

»Ich kann's kaum erwarten«, sagte Darian zu der Stelle, an der Mira eben noch gestanden hatte. Er erschuf einen Spirit, um besser sehen zu können. Diesmal zersprang die silberne Rune nicht, stellte Darian mit Erleichterung fest und beugte sich über Lena. Sie bewegte sich immer noch nicht, aber ihr Gesicht hatte wieder Farbe bekommen.

Darian streichelte sanft ihre Wange. »Lena, wach auf!«, flüsterte er, aber sie rührte sich nicht. Daraufhin nahm er sie in seine Arme und drückte sie an sich. Eine Weile saß er mit geschlossenen Augen auf dem Boden und hielt sie einfach nur fest. Er strich ihr liebevoll eine Strähne hinters Ohr und nahm ihr Totem zwischen seine Finger. Der Stein leuchtete unter seiner Berührung auf.

»Warum hast du das nur getan? Du hättest nicht allein gehen dürfen!« Seine Stimme war vorwurfsvoll, aber in seinen Augen spiegelte sich unendlicher Schmerz wider. »Ich dachte, ich hätte dich für immer verloren.« Für einen Moment vergrub er sein Gesicht in ihren Haaren, dann fuhr er mit seinen Fingern ihre Gesichtskonturen nach, als würde er sich jede Einzelheit einprägen wollen. Anschließend drückte er seine Lippen auf ihre und schloss die Augen.

Lena blinzelte die Vision weg. Sie konnte Darians Zeitspektrum immer noch fühlen, aber seine Zeit pulsierte wieder in ihrem normalen Tempo. Im ersten Moment konnte sie nicht anders, als ihn aus großen Augen anzustarren. Die Vergangenheitsvision, die sie eben gesehen hatte, war so persönlich gewesen, dass Lena das Gefühl hatte, sie hätte damit Darians Privatsphäre verletzt, dabei war es nicht nur seine Vergangenheit, sondern auch ihre. Er hatte sie geküsst, ohne dass sie es gewusst hatte, und damit hatte er ihre Privatsphäre verletzt, wenn man es genau nahm.

Lena befreite ihre Hand aus seiner und verpasste ihm einen kräftigen Stoß in die Schulter. »Du hast mich geküsst!«

Er schaute perplex zurück. »Nein, hab ich nicht. Deswegen bist du doch sauer auf mich.«

»Hast du es etwa schon vergessen?«

»Wie könnte ich das vergessen, es ist noch keine fünf Minuten her.« Ein leises Lächeln lag auf seinen Lippen.

»Ich rede nicht von diesem Kuss!« Lena sah ihn so lange eindringlich an, bis sein Gesicht versteinerte. »Und? Schmecke ich nach Erdbeeren?«, fragte sie scharf. »Da hattet ihr euch mit Lukas bestimmt eine Menge zu erzählen in Evolantis.«

Bei der Erwähnung von Lukas' Namen knisterten Blitze in Darians Augen. Sie wartete darauf, dass er etwas zu seiner Verteidigung sagte, doch er stand einfach nur da und schaute sie an.

»Du willst dich noch nicht einmal entschuldigen?«

»Nein, denn das würde ja bedeuten, dass es mir leidtut, aber das tut es nicht.«

»Also küsst du immer bewusstlose Mädchen?« Lena war fassungslos über seine Abgebrühtheit. »Das ist nur im Märchen romantisch. Im richtigen Leben ist es eine Straftat.«

Darian schloss für einen Augenblick die Augen. »Nur dich und nur das eine Mal. An dem Tag wärst du fast gestorben …«

»Ja, genau wie Fynn und Daniel. Hast du die beiden etwa auch geküsst?«

Als Antwort warf ihr Darian einen säuerlichen Blick zu.

»Ich kann mich noch daran erinnern, wie du zu mir gewesen bist. Im Krankenhaus, da hast du … und dann auf der Fahrt …«, brabbelte Lena aufgebracht. Sie konnte ihren Ärger kaum in Worte fassen. Sie dachte an ihren Streit, als er sie im Regen hatte stehen lassen, die Erpressung und den Blutschwur. Sie strich sich eine widerspenstige Locke aus dem Gesicht, die aber nicht halten wollte. In diesem Augenblick verfluchte sie ihre blonden Engelslocken. Viel lieber hätte sie jetzt lange schwarze Haare gehabt wie Ariana, die feurig schimmern und ihre Wut widerspiegeln könnten, das hätte auf Darian bestimmt mehr Eindruck gemacht.

»Ich war wütend auf dich, weil du dich in Gefahr gebracht hast. Und auf Fynn, weil er ohne mich gegangen ist. Aber am meisten war ich auf mich selbst wütend, weil ich dich allein gelassen habe. Ich hätte bei dir bleiben müssen. Verstehst du? Es war meine Schuld.« Er hatte plötzlich den gleichen Gesichtsausdruck wie auf der Lichtung, als er in Miras Käfig gefangen war. Eine Mischung aus Angst und Hilflosigkeit.

»Du gibst dir die Schuld an meinem Leichtsinn? Ich bin in das Auto gestiegen.«

Darian schüttelte den Kopf. »Du wusstest es nicht besser. Ich schon.« Er sah Lena eindringlich an, bevor er wieder ansetzte: »Als Fynn teleportiert ist, um dir zu helfen, da hat er sein Telefon fallen lassen. Es hat auf dem Boden in der Lobby gelegen, als ich reingekommen bin. – Lena, ich habe dich am anderen Ende der Leitung schreien gehört und plötzlich warst du still. Ich habe gedacht, du wärst tot.«

Lena konnte noch immer die Verzweiflung in seiner Stimme hören und dabei war das nur ein Schatten dessen, wie er sich gefühlt haben musste. Ihr Hals fühlte sich auf einen Schlag trocken an. Aus Darians Sicht hatte sie den Golemangriff nie betrachtet. Warum auch?

»Du bist zu dieser Zeit richtig gemein zu mir gewesen. Ich habe gedacht, dass du mich nicht leiden kannst.«

Er wandte sich ab und zupfte ein paar hellblaue Blüten von einem Strauch ab. »Verstehst du es denn nicht? Ich wollte dich nicht mögen und auch nicht, dass du mich magst.« Er knüllte die Blütenblätter zusammen und warf sie achtlos auf die Erde. »Es ist mir aber nur gelungen, dafür zu sorgen, dass du mich hasst. Sich selbst belügen, das kann noch nicht einmal ich.« Er lächelte das traurigste Lächeln, das Lena je gesehen hatte. »Seit ich dich das erste Mal gesehen habe, wollte ich nichts anderes, als mit dir zusammen zu sein. Du kannst dir nicht vorstellen, wie es für mich gewesen ist, dich aus der Ferne zu beobachten, ohne dass du überhaupt gewusst hast, dass ich existiere. Bei diesem Volleyballspiel, da habe ich gedacht, wenn du mich erst einmal siehst, dann … dann würdest du …« Er schüttelte den Kopf und ließ den Satz unvollendet stehen.

»Ich verstehe es nicht. Warum hast du mich geküsst, als ich bewusstlos war, aber dich heute weggedreht? Sollte das etwa die Retourkutsche für neulich sein?«

Wieder lag der gequälte Ausdruck in seinen Augen, der bei Lena ein ungutes Gefühl auslöste. »Weil ich der letzte Mensch bin, den du küssen solltest. Dafür gibt es viele Gründe, zu viele ...« Seine Stimme versagte bei den letzten Worten. »Ein Kuss von mir könnte dich in die dunkelsten Abgründe meiner Vergangenheit stürzen.«

Lena hatte schon lange keine provozierte Vision mehr bei Darian gehabt, deshalb hatte sie keinen einzigen Gedanken daran verschwendet.

»Du kannst doch deine Gedanken abschirmen?«

Ein freudloses Schnauben entwich seinen Lippen. »Du hast selbst gesehen, wie gut mir das gerade eben gelungen ist, dabei habe ich nur deine Hand gehalten. Je stärker die Gefühle für eine Person sind, desto leichter ist es, die Kontrolle über seine Gedanken zu verlieren, deswegen wollte ich dir bei unserer ersten Begegnung auch nicht die Hand geben.«

Lena musste daran denken, wie perfekt Lukas seine Gedanken vor ihr abgeschirmt hatte.

Wieder schien Darian mit einem Blick zu wissen, was sie dachte. »Jetzt fragst du dich, warum es Lukas so gut gelungen ist? Die Antwort wird dir nicht besonders gefallen.« Er schaute Lena eine Weile an, bevor er fortfuhr: »Gefühle behindern die Fähigkeit, seine Gedanken abzuschirmen. Er empfindet nichts mehr für dich. So einfach ist das. Er findet dich attraktiv, ohne Frage. Er war regelrecht besessen von dir, aber als Person bist du ihm egal.«

Für Lena fühlte es sich an, als hätte man ihr gerade eine schallende Ohrfeige verpasst. Nur wusste sie nicht, wer es gewesen war – Darian mit seinen ehrlichen Worten oder Lukas mit seinen falschen Küssen. Sie wollte nicht mehr an Lukas denken, es schmerzte zu sehr. Gewaltsam versuchte sie, die Erinnerungen an ihn beiseitezuschieben.

Darian sah ihren Gesichtsausdruck und seufzte. »Lena, ich wollte dich nicht verletzen.«

»Hast du nicht«, sagte sie hastig.

»Nicht gut genug«, konterte er mit dem Hauch eines Lächelns und nahm wieder ihre Hand in seine. Langsam zog er sie an sich und legte seine Arme um ihre Taille. Alle anderen Gedanken rückten in den Hintergrund – auch Lukas. Das, was Lena allein nicht zu bewältigen vermochte, schaffte Darian mit nur einer Umarmung. So nah war er ihr nur in ihrem Traum gewesen. Die Wärme seiner Hände bahnte sich ihren Weg auf ihre Haut durch den dünnen Stoff ihres Kleides hindurch – Lena war vorher nicht aufgefallen, wie kalt es mittlerweile war.

Sie wusste, dass sie an einem Scheideweg angekommen waren, denn ohne ihr Zutun würde Darian nicht versuchen, sie zu küssen, dafür hatte er zu große Angst davor, was sie sehen könnte. Was als Nächstes passieren würde, lag also allein in ihrer Hand. Sie könnte sich aus der Umarmung lösen, auf den Ball zurückkehren und so tun, als wäre nichts gewesen. Ihre Gefühle für Darian würde sie in einem versteckten Winkel ihres Herzens versiegeln und darauf hoffen, dass dieses Siegel niemals bricht. Aber allein die Vorstellung daran bereitete ihr körperlichen Schmerz und plötzlich wusste sie, woher der gequälte Ausdruck in Darians Augen kam.

»Ich kann meine Gedanken auch abschirmen, weißt du?«, sagte sie zaghaft.

»Ja, deine Konzentrationsfähigkeit ist berühmt-berüchtigt«, witzelte er. »Duschst du immer noch im Dunkeln?«

Lena strafte ihn mit einem strengen Blick. »Meine innere Barriere ist stabil.«

»Du kannst es also doch.«

»Was? Meine Gedanken abschirmen?«

»Nein. Lügen«, sagte er lächelnd und fuhr vorsichtig mit dem Knöchel seines Zeigefingers die Linie ihres Kiefers nach. Lena wusste, wie er sich entschieden hatte, noch bevor er die Worte aussprach, denn diesmal lag kein Schmerz in seinem Blick: »Du sagst es mir sofort, wenn ich aufhören soll.«

Sie nickte.

In seinen leuchtenden Augen lag nichts Bedrohliches mehr. Sein Herz schlug genauso schnell wie ihres. Als seine Lippen ihre fanden, schloss Lena die Augen. Sie fühlte ihre eigene innere Barriere, die ihre Fähigkeit sicher vor Darians Vergangenheit abschirmte. Sie hielt stand.

Elektrische Impulse kribbelten auf Lenas Lippen und wanderten in Wellen über ihren Körper – sie hatte dieses unbeschreibliche Gefühl schon einmal erlebt, und zwar als Lukas sie geküsst hatte. Plötzlich vermischte sich der süße Kuss mit dem bitteren Geschmack von Schuld und Verrat.

Ein lautes Knacken, als würde Eis auseinanderbrechen, ertönte tief in Lenas Innerem. Sie fühlte jeden einzelnen Riss, der sich auf ihrer Barriere ausbreitete, aber sie konnte es nicht aufhalten. Das Eis zerbarst unter Darians Lippen und ihren eigenen Schuldgefühlen. Seine Vergangenheit schwappte wie eine Welle über Lenas Geist.

Dutzende Energiefunken schwebten um Lena herum und ließen ihre blonden Haare silbern schimmern. Die winzigen Lichter spiegelten sich in ihren großen blauen Augen und in denen des Kätzchens, das sie in ihren Armen hielt.

Schwarze Türme erhoben sich wie die Reißzähne einer Bestie in einen sternenbesprenkelten Indigohimmel.

Lena lag schlafend in Darians Bett und flüsterte seinen Namen, bevor sie ihm die Bettdecke wegzog.

Beißender Rauch verschlang die Sicht und raubte den Atem, während brennende Trümmer aus einem kuppelförmigen Dach auf den Boden stürzten. Menschen schrien und versuchten, sich in Sicherheit zu bringen. Doch die Gefahr ging nicht nur vom Feuer aus – Golem griffen die fliehenden Avindan an. Mit gezogenem Schwert rannte Darian durch das Chaos und die Zerstörung, direkt in den Qualm hinein. Er schlug zwei Angreifer in goldenen Devindanatsrüstungen nieder, bevor er sich auf einen Trümmerhaufen stürzte und anfing, Geröllbrocken zur Seite zu werfen. Schweiß rannte über sein rußverschmiertes Gesicht, seine dreckigen Hände bluteten bereits, doch er hörte erst auf, als er so viele Steine weggeschafft hatte, dass er den Boden darunter sehen konnte. Nichts. Niemand lag unter den Trümmern. Darian sank kraftlos auf die Knie. Er hatte versagt. In die Wut über sein Versagen mischte sich plötzlich Erleichterung.

Als Lena und Darian sich voneinander lösten, sah er so überglücklich aus, dass sie beschloss, ihm nichts über ihre zerbrochene Barriere zu sagen. Sie hatte ihn nur in ihrem Traum auf diese Weise strahlen gesehen und wollte diesen Moment nicht kaputtmachen. Ein Avindan, der keine Gedanken lesen konnte, spürte lediglich das Zerbrechen seiner eigenen Barriere und nicht die einer fremden. Lena durfte sich nur nichts anmerken lassen, dann würde Darian nicht erfahren, was sie gesehen hatte.

Völlig unerwartet hob er sie hoch und drehte sich mit ihr im Kreis. Lena musste gleichzeitig lachen und kreischen. Als er sie wieder auf den Boden stellte, war ihr schwindelig, ob es noch die Nachwirkung des Kusses war oder von der überschwänglichen Drehung kam, konnte sie nicht sagen.

»Hast du auch die Blitze gefühlt?«

»Da waren keine Blitze, nur Eis«, antwortete er lächelnd und berührte mit seinem Daumen ihre Unterlippe.

Lena konnte sein Lächeln nicht nachvollziehen. »Dir war kalt, als wir uns geküsst haben?«, fragte sie beunruhigt.

»Als wären tausende Eiskristalle auf meiner Haut und in meinem Inneren explodiert.«

Sie inspizierte besorgt sein Gesicht, aber es sah völlig normal aus.

»Es war eine gute Explosion«, beruhigte er sie schnell. »Ein unglaubliches Gefühl – wie ein Rausch.« Er drückte ihr noch einen Kuss auf, diesmal einen kurzen. »Du wurdest doch auch nicht von einem echten Blitz getroffen, oder?«

Lena schüttelte den Kopf, dabei schwangen ihre Locken. Jetzt fand sie sie doch wieder ganz nett.

»Wenn wir uns so nah sind, greifen unsere Kräfte ineinander.« Darian fuhr mit seinen Fingern über ihren nackten Arm. Lena spürte das hauchzarte Knistern von Blitzen. »Dieses Kleid …«, seufzte er laut.

»Was ist damit?«, fragte sie mit einem leichten Anflug von Panik und schaute an sich hinab.

»Es sieht verboten gut an dir aus. Ich dachte schon, ich muss mich deinetwegen noch mit jemandem duellieren.« Er musterte sie belustigt. »Ich werde heute Nacht wohl nochmal in dein Zimmer einbrechen müssen, um es dir wegzunehmen, damit du es nicht mehr in der Öffentlichkeit tragen kannst.«

»Also doch!«, rief Lena mit halbherziger Empörung. Sie war sich bereits ohne sein Geständnis sicher gewesen, dass die Tür nicht angelehnt gewesen war, außerdem hatte er ihr gerade ein Kompliment gemacht, wie konnte sie da wütend sein? »Wie hast du es angestellt?«

»Das kann ich dir nicht sagen. Noch nicht«, wich er aus. »Ich verspreche, dir die Wahrheit zu erzählen, wenn du soweit bist.«

»Ich bin jetzt soweit«, sagte Lena sofort.

Darian lachte laut auf. »Wenn das wirklich der Fall wäre, dann müsstest du es mir nicht erst sagen. Glaub mir, ich werde es auch so merken.«

»Und wie kann ich dann sichergehen, dass nicht auch andere in mein Zimmer eindringen können?«

»Ich versichere dir, dass sonst niemand in dein Zimmer kann.«

»Was ist mit dem Mann aus meinem Traum?«

Darian schüttelte bedächtig den Kopf. »Ich glaube nicht, dass er wirklich dort gewesen ist. Ich habe es überprüft, aber da war keine Spur einer fremden Energie. Vielleicht war es nur eine Projektion?«

Wenigstens behauptete er nicht wieder, sie hätte es sich nur eingebildet. Na ja, zumindest sprach er es nicht laut aus. »Vielleicht«, sagte sie in Gedanken versunken. Sie hatte den Mann nicht berührt und konnte nicht mit Sicherheit sagen, ob seine Erscheinung wirklich körperlich gewesen war. Sie wollte sehr gern, dass Darians Erklärung mit der Projektion wahr wäre, aber irgendetwas hinderte sie daran, es so leichtfertig abzutun.

»Außerdem hast du doch jetzt eine abgerichtete Killerkatze, die dich beschützen kann«, neckte Darian und bekam von Lena prompt einen Knuff in den Oberarm. »Frisst Hannibal mich immer noch in deinen Träumen?«

Lena verzog den Mund zu einem überlegenen Lächeln. »Manchmal.«

Darian küsste den Ausdruck auf ihren Lippen einfach weg. »Am liebsten würde ich die ganze Nacht hier stehen, aber wenn wir vor dem letzten Tanz zurück sein wollen, dann müssen wir jetzt gehen.«

Plötzlich fiel Lena etwas ein: »Darian, was ist mit Raya?«

»Mit wem?«

Vielleicht hatte Celine recht und Lena hätte ihren Namen in ihr Nachthemd sticken sollen. »Sie ist deine Begleitung, da solltest du wenigstens wissen, wie sie heißt!«

Als Antwort bekam sie nur ein herzhaftes Lachen. »Meinst du diese aufdringliche Rothaarige, die mir auf Schritt und Tritt folgt? Bevor ich mit der irgendwohin gehe, muss schon viel passieren.«

»Aber hast du nicht gesagt, du hättest ein Date?«

»Nein«, antwortete er gedehnt. »Ich sagte, sie hat nicht nein gesagt, das liegt aber nur daran, dass ich sie überhaupt nicht gefragt habe. Ich habe zwar behauptet, ich würde mich darum kümmern, aber das war dann doch schwieriger, als ich gedacht habe, denn das Mädchen, das ich fragen wollte, ist die komplizierteste und unberechenbarste Person, die ich kenne. Wenn sie nicht gerade mitten in der Nacht halbnackt an meine Tür klopft oder einen Trainingsplatz in Trümmer legt, lässt sie mich süße Kätzchen aus Brunnen retten. Ständig läuft sie mir davon und kaum drehe ich mich um, ist sie von anderen Jungs umzingelt.«

»Wo warst du?«, fragte Ariana aufgebracht. Ein paar Strähnen hatten sich aus ihrer Frisur gelöst. »Ich habe dich schon überall gesucht.«

»Da warst du bei Weitem nicht die Einzige!«, antwortete Lena entnervt. »Ich verstecke mich schon die ganze Zeit vor Paavo und Urvedon. Ganz ehrlich, wenn ich nochmal mit einem von beiden reden muss, werde ich mich freiwillig in die Hände der Legion begeben.«

Diese Halbwahrheit ging Lena ganz leicht über die Lippen, vielleicht weil es keine richtige Lüge war. Ihre Augen wanderten zur anderen Seite des Saals. Darian hatte sich genau wie sie unauffällig unter die Gäste gemischt und unterhielt sich nun mit Fynn. Er wollte weiterhin so tun, als hätten sie ein schlechtes Verhältnis zueinander. Lena fand das gelinde gesagt bescheuert, aber die dazugehörige Diskussion musste aus Zeitmangel auf später verschoben werden. Lena hatte nicht vor, in diesem Punkt nachzugeben. Sie würde sich von der Legion nicht ihr Leben diktieren lassen – auch wenn Darian anderer Meinung war.

»Tut mir leid. Ich habe dich allein gelassen«, gab Ariana schuldbewusst zu.

Darian fing Lenas Blick quer über den Saal ein, woraufhin ein Lächeln über sein Gesicht glitt. »Ich verzeihe dir«, sagte sie zu Ariana und nippte an ihrem Getränk.

»Ist euch auch so warm?« Celine ließ sich neben ihren Freundinnen auf einen Stuhl nieder. Ihre Wangen waren gerötet, ihre Wimperntusche leicht verschmiert – ihre sonst so perfekte Aufmachung hatte deutliche Abnutzungserscheinungen davongetragen. Sie hatte den ganzen Abend mit Tanzen verbracht und fächelte sich nun mit ihrer Hand Luft zu – eine Geste, die leider nicht den gewünschten Erfolg brachte.

Mit einer sachten Berührung ließ Lena das Wasser in einem Glas auf dem Tisch gefrieren und schob es zu ihrer Freundin.

»Vielen Dank!« Celine hielt sich das Glas zuerst an die eine Wange, dann an die andere.

»Die Leute, die ich dir vorstellen wollte, sind leider bereits gegangen.« In Arianas Stimme schwang ein Hauch Vorwurf mit.

Lena trank noch einen Schluck. »Du meinst, zusätzlich zu den anderen dreißig, die ich schon kennenlernen durfte?«

»Das waren keine dreißig.« Ariana strafte sie mit einem missbilligenden Blick. Mit dieser Frisur und dem ernsten Gesichtsausdruck wirkte sie überaus erwachsen. In diesem Augenblick wurde Lena bewusst, dass ihre Freundin ihr weit mehr an Lebenserfahrung voraushatte, als sie ihr die ganze Zeit über zugerechnet hatte. »Du bist genauso schlimm wie Darian und Fynn. Als würde euch ein Zacken aus der Krone fallen, wenn ihr einen gesellschaftlichen Abend dazu nutzt, ein paar Beziehungen zu knüpfen.«

»Also etwas habe ich mich schon angestrengt«, nuschelte Lena in ihr Glas hinein.

Eine Weile lauschten die Mädchen der fast schon hypnotischen Musik, jede in ihren eigenen Gedanken versunken. Ariana war die Erste, die die Ruhe nicht mehr aushielt, sie rückte ein Blumengesteck wieder gerade und begutachtete ihr Werk einen Moment von der Seite. Sie wollte gerade etwas sagen, als auf einmal das Licht flackerte.

Zuerst glaubte Lena, sie hätte es sich nur eingebildet, doch dann wurde es plötzlich dunkler im Saal. Die schwebenden Lilien an der Decke leuchteten in einem strahlenden Weiß auf und senkten sich ein Stück, so dass einige von ihnen nun zwischen den Tanzpaaren schwebten, während der Rest weiterhin über den Köpfen der Gäste verharrte. Die einsetzende Musik war die wunderschönste, die Lena je gehört hatte – herzzerreißend traurig und dennoch voller Hoffnung. Celine wurde von einem gutaussehenden jungen Mann mit kastanienbraunen Haaren zum Tanzen aufgefordert. Sie formte hinter seinem Rücken lautlos »Entschuldigung« mit den Lippen und sah ihre Freundinnen reumütig an, aber dem Lächeln, das sie kurz darauf ihrem Tanzpartner schenkte, nach zu urteilen, wirkte sie nicht so, als würde es ihr wirklich leidtun.

»Erweist du mir die Ehre?«, fragte ein Junge mit gedehnter Stimme und reichte Lena die Hand.

Sie erkannte ihn sofort an der Art, wie er sprach – es war Paavos Freund, der mit ihm über ihren Springbrunnenzwischenfall gelacht hatte. Er hatte blondgelockte Haare und ein freundliches Lächeln. Irgendwie hatte Lena erwartet, dass man ihm die Falschheit seines Charakters am Gesicht ansehen könnte, aber so war es nicht – im Gegenteil, der Junge wirkte äußerst sympathisch.

»Ich tanze nicht«, lehnte sie ab, doch er hielt seine Hand weiterhin ausgestreckt und machte auch nicht den Eindruck, als wollte er wieder gehen.

Ein hilfesuchender Blick zu Darian versprach leider auch keine Rettung, denn der Junge wurde wieder von seinem Fanclub belagert und hatte es selbst gerade nicht leicht. Raya und ihre Freundin standen ganz vorne, ihre Schwester Maya war auch darunter und machte einen bedrückten Eindruck – alle hofften sie auf einen Tanz mit ihm und Lena wäre am liebsten rüber gegangen und hätte ihn vor ihren Augen geküsst, dann bliebe ihr auch die Unterhaltung mit Paavos Freund erspart. Darian hatte immerhin Fynn, der ihm treu zur Seite stand. Ariana rührte dagegen keinen Finger, um Lenas Verehrer in die Flucht zu schlagen.

»Es bringt Unglück, wenn man eine Aufforderung zum letzten Tanz des Abends ablehnt«, ließ Dauerwelle nicht locker. Er war auch eine Klette – kein Wunder, dass er mit Paavo befreundet war.

Lena wollte ihm vorschlagen, sich mit ihr stattdessen den Springbrunnen anzusehen – vielleicht würde er dann verschwinden –, aber jemand anderes kam ihr zuvor.

»Dieses Risiko können wir auf keinen Fall eingehen«, sagte Fynn, der zusammen mit Darian plötzlich neben ihnen aufgetaucht war. »Tut mir leid, aber dieser Tanz war uns bereits versprochen.«

»Danke, Tan, ab jetzt übernehmen wir.« Darians Stimme war eine Mischung aus Spott und Angriffslust. Er legte es förmlich darauf an, von jedem gehasst zu werden.

Tan stellte das unverbindliche Lächeln trotz der Provokation nicht ein, lediglich seine zur Faust geballte Hand zeigte, was er in diesem Moment am liebsten getan hätte.

Darian machte eine übertrieben tiefe Verbeugung vor Ariana. »Darf ich?«

Zögerlich folgte sie der Aufforderung und reichte ihm ihre Hand, doch kurz bevor sich ihre Finger berührten, warf ihr Darian einen bedeutungsvollen Blick zu, von dem Lena wusste, dass es eine stille Warnung war. In den seltenen Fällen, wenn die beiden Körperkontakt zueinander hatten, ersah es Darian als notwendig an, Ariana daran zu erinnern, sich aus seinen Gedanken rauszuhalten.

Fynn und Lena folgten ihnen auf die Tanzfläche und reihten sich zwischen den anderen Paaren ein. Mit Fynn zu tanzen erwies sich als sehr unterhaltsam, vielleicht weil er ein fast genauso schlechter Tänzer war wie Lena. Sie ernteten viele empörte Blicke von ihren Tanznachbarn, aber das störte sie nicht im Geringsten. Ariana und Darian gaben dagegen ein wunderschönes Paar ab. Anmutig schwebten sie über den polierten Marmorfußboden und ließen alle anderen blass aussehen. Bei ihnen sah alles so leicht aus – jeder Schritt, jede Armbewegung war harmonisch und perfekt auf den Partner abgestimmt. Sie sprachen im Flüsterton miteinander und wirkten dabei sehr vertraut.

Lena zwang sich, ihre Aufmerksamkeit wieder auf Fynn zu lenken. »Warum tanzt du nicht mit Vika?«, fragte sie nach einer missglückten Drehung, bei der sie fast mit einem fremden Mädchen zusammengestoßen wäre.

»Sie hat freiwillig verzichtet. Kannst du dir das vorstellen?«

Bevor Lena antworten konnte, rotierten alle Männer im Uhrzeigersinn eins weiter. Ihr neuer Tanzpartner war Darian. Lena war sich sicher, dass er sich nicht zufällig rechts von ihnen positioniert hatte. Ganz vorsichtig als wäre sie aus Glas, legte er seine Arme um sie und hielt dabei einen deutlich größeren Abstand als zu Ariana.

»Dich kann man keine Sekunde allein lassen, weißt du das?«, grinste er sie an.

»Ja, man hat mir heute bereits mitgeteilt, dass ich ständig gerettet werden muss.«

Darian verzichtete auf die für Lena ohnehin unbekannten Tanzschritte und ließ sich von der Musik treiben. Tanzen mit ihm war so einfach wie atmen, das musste einem auch niemand beibringen. Die wunderschöne Musik, das schummrige Licht und die schwebenden Blumen erschufen die Illusion, dass sie in diesem riesigen Saal ganz allein wären.

»Wolltest du nicht so tun, als hätten wir Streit?«, flüsterte sie. »Dein Vorsatz ist noch keine fünfzehn Minuten alt.«

»Erst fünfzehn Minuten? Kommt mir schon viel länger vor. Aber dieses Kleid und du, ihr macht es mir auch echt schwer.«

»Ich könnte mich sogar fürs Team opfern und dir nach dem Tanz eine Ohrfeige verpassen?«, witzelte sie und ließ Darian stehen, weil nun die Frauen rotieren mussten, und zwar so, dass sie ihren vorherigen Tanzpartner wieder zurückbekamen.

»Ich hoffe, du bist nicht sauer, wenn ich dir das sage, aber du bist eindeutig meine Lieblingstanzpartnerin«, erklärte Fynn. »Du tanzt so schlecht, dass neben dir sogar ich eine gute Figur mache.«

Lena musste lachen, weil es leider stimmte.

Plötzlich hörte sie ein widerliches Klatschen, als hätte jemand einen nassen Lappen gegen die Wand geworfen. Das Klatschgeräusch wurde immer zahlreicher. Zunächst dachte Lena, es wäre eine Vision, doch Fynn hörte es auch, denn er brach den Tanz ab und schaute sich alarmiert um. Die anderen Paare hatten ebenfalls aufgehört zu tanzen, die Musik war verklungen. Bis zur Unkenntlichkeit verweste Blumen stürzten von der Decke und schlugen auf dem Boden in einer Art braunem Brei auf. Die meisten landeten eindeutig in Darians Nähe, so dass er Ariana zur Seite ziehen musste, damit sie nicht getroffen werden konnten.

Mit vor Zorn glühendem Gesicht stand Raya auf der anderen Seite der Tanzfläche. Alle übriggebliebenen Blumen im Saal färbten sich auf einen Schlag schwarz, während das Mädchen wütend davonstampfte, vorbei an ihren Freundinnen und Maya, die ihr schockiert hinterherblickte.


9. Evolantis

Ein frischer Wind pfiff durch die kahlen Sträucher im Palastgarten und ließ die dünnen Äste zittern. Seit Rayas Ausraster auf dem Fest waren bereits einige Tage vergangen, doch die Gärten in Vonna sahen immer noch wie nach einer Heuschreckenplage aus. Lena hatte seit diesem Abend kein einziges grünes Blatt mehr – geschweige denn eine Blume – im Palast gesehen. Raya konnte ihre Kräfte nicht mehr kontrollieren und nicht einmal die Ältesten vermochten ihr zu helfen – in Vonna wollte einfach nichts mehr wachsen, obwohl das Mädchen alles dafür tat, es rückgängig zu machen.

Lena hatte wirklich Mitleid mit ihr, wenngleich es ihr manchmal schwerfiel, dieses Gefühl zu bewahren, denn Raya wurde nicht müde, Ariana feindselige Blicke zuzuwerfen und dabei mit ihren Freundinnen zu tuscheln – Blicke, die eigentlich Lena gelten sollten. Selbst Maya mied Arianas Gesellschaft. Seit dem Albedo hatte sie sich kein einziges Mal mehr zu ihnen in den Garten gesetzt. Lena vermisste die Gespräche mit dem quirligen, immer gut gelaunten Mädchen, obwohl sie in den letzten Tagen keinen fröhlichen Eindruck machte. Sie sorgte sich um ihre Schwester und das zurecht, wenn man das Ausmaß der Verwüstung betrachtete.

Ariana hatte es dank Raya und ihrem Gefolge geschafft, binnen kürzester Zeit zum meistgehassten Mädchen in Vonna aufzusteigen und dabei war es nicht sie, die die Blumen hatte verwelken lassen. Doch darum scherten die Leute sich hier weitaus weniger als um das Gerücht, das Raya in die Welt gesetzt hatte. Die Avindan, die Ariana nicht deswegen hassten, weil sie eifersüchtig auf sie waren, fanden, dass ein ehemaliger Legionär nicht der passende Partner für eine angehende Hohepriesterin war.

Selbst Celine schaute sie oft mit einem missbilligenden Gesichtsausdruck an, wenn sie glaubte, dass es ihre Freundin nicht merken würde; und zu Darian war sie noch unfreundlicher als sonst. Nur Ariana schien nichts zu stören. Sie stritt es nicht ab und versuchte auch nicht, sich zu rechtfertigen. Lena konnte ihre Haltung nicht nachvollziehen, besaß aber nicht genug Mut, ihre Freundin darauf anzusprechen.

»Ist hier noch frei?« Eine vertraute Stimme riss Lena aus ihren Gedanken. Ohne ihre Antwort abzuwarten, setzte sich Medine neben sie auf die Bank. Ihre weißen langen Haare waren wie immer zum Zopf geflochten, der ihr bis unter die Taille reichte. Bei diesem fahlen Sonnenlicht sahen ihre Haut noch blasser und die schwarzen Runen darauf noch dunkler aus.

Eigentlich wartete Lena auf Ariana, um an ihrer mentalen Barriere zu arbeiten. Seit dem Albedo nahm sie den Unterricht besonders ernst und Ariana hatte sie dafür gelobt, dass sie besser geworden war.

»Ich habe Ariana gebeten, später zu kommen, weil ich mit dir etwas Wichtiges besprechen muss. Ich hoffe, du hast nichts dagegen?«

Lena beschränkte ihre Antwort auf ein kurzes Kopfschütteln. Ihre letzten Unterrichtsstunden mit der Ältesten waren wegen der Überfälle der Legion ausgefallen, nur konnte Lena sich nicht entscheiden, ob das gut oder schlecht war. Einerseits heiterten sie die Gespräche mit Medine immer auf, andererseits gestaltete es sich leider als sehr schwierig, Geheimnisse vor der Seherin zu verbergen, und gerade jetzt hatte Lena ein größeres, das sie mit niemanden teilen wollte.

»Du brauchst Parsimonius nicht zu mögen, um von ihm zu lernen«, sagte die Älteste ohne Umschweife und mit deutlich hörbarer Erschöpfung in der Stimme. »Du musst lediglich einsehen, dass er einer von nur sehr wenigen Avindan ist, die dir beibringen können, Außergewöhnliches mit deinen Kräften zu vollbringen.«

Lena wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Das war nicht das aufbauende Gespräch, auf das sie gehofft hatte.

»Nach nur wenigen Unterrichtseinheiten hast du es schneien lassen. Seit über zwanzig Jahren hat es in Vonna keinen Schnee mehr gegeben. Überlege nur, was du nach ein paar Wochen, Monaten oder Jahren tun könntest – mit nur einer Handbewegung einen Ozean gefrieren lassen oder eine ganze Welt.« Medine machte eine Pause, als wäre ihr die Kraft ausgegangen weiterzusprechen. »Versprich mir, dass du darüber nachdenkst!«

»Das werde ich«, versicherte Lena. Sie konnte der Seherin nichts abschlagen, schon gar nicht, wenn ihre Stimme dabei so eindringlich war.

Medine fixierte sie mit ihrem verschleierten Blick. Bis jetzt konnte Lena nicht mit Sicherheit sagen, ob die alte Frau blind war oder nicht. »Ich kann deine Zukunft nur verschwommen wahrnehmen und das ist schon weit mehr, als andere Seher in der Lage sind zu tun. Ich sehe lediglich Fetzen von Ereignissen, deren Zusammenhang ich oft selbst nicht entschlüsseln kann. Womöglich liegt es daran, dass du nicht in unsere Welt gehörst oder es wird durch deine besondere Kombination von Fähigkeiten verursacht und deswegen kann dein Zeitspektrum nur sehr schwer erfasst werden. Ich weiß es nicht.« Sie klang müde. So hatte Lena sie noch nie erlebt, und es bereitete ihr Sorgen, schließlich war Medine nicht mehr die Jüngste. »Du musst mir jetzt genau zuhören, Lena. Du hast auf dem Herbstalbedo etwas getan, das dir auf den ersten Blick vielleicht nicht einmal wichtig erschien, aber es hat deine Zukunft in eine sehr gefährliche Richtung gelenkt.«

Lena dachte an diesen Abend zurück, aber ihr fiel nur ein Ereignis ein, das ihre Zukunft verändert haben könnte, und das war ihr nicht gerade unwichtig erschienen. Nur, wie sollte ein Kuss ihre Zukunft in eine gefährliche Richtung gelenkt haben?

Medine legte eine Hand auf Lenas Herz und schloss für einen Augenblick die Augen. »Die Dunkelheit umgibt dich bereits. Du wirst bald vor dem Abgrund stehen und dann musst du eine Entscheidung treffen, die das Leben von vielen Menschen für immer verändern wird.«

Lena war klar, dass die Älteste mehr wusste, als sie ihr mitteilte. »Warum sagen Sie mir nicht einfach, was Sie gesehen haben? Wie kann ich sonst eine Zukunft verhindern, die ich nicht einmal kenne?«

»Das ist eine weitere Lektion, die du lernen musst. Als Seherin entscheidest du allein, wie viel du den Menschen, die dir nahe stehen, über ihre Zukunft verrätst.« Medine hielt einen Augenblick inne, bevor sie fortfuhr: »Wenn du wüsstest, dass einer deiner Freunde sterben könnte, würdest du es ihm sagen?«

Da brauchte Lena nicht lange zu überlegen. »Natürlich würde ich das.«

»Und warum hast du es dann nicht getan?«, fragte die Seherin.

»Ich weiß nicht, was Sie meinen.«

»Seit Wochen siehst du schon Darians Tod, aber das hast du ihm gegenüber mit keiner Silbe erwähnt.«

Lena war zunächst derart erschüttert, dass sie einige Augenblicke brauchte, um ihre Sprache wiederzufinden. »Was … Was haben Sie gesagt?«

»Seine Hand entgleitet dir im Wasser. Du kannst ihn nicht festhalten«, rezitierte die alte Frau Lenas Vision.

»Das ist nicht Darian«, sagte Lena kopfschüttelnd und erkannte sogleich den Fehler, den sie begangen hatte. Sie hatte einfach angenommen, es wäre Lukas gewesen wegen der Gefühle, die sie für den Jungen empfand, dessen Hand ihr im Wasser immer wieder entglitt. »Ich wusste es nicht«, flüsterte sie mehr zu sich selbst.

»Und jetzt, da du es weißt, wirst du es ihm sagen?«, fragte Medine sichtlich interessiert. »Auch auf die Gefahr hin, dass du damit dieses Ereignis erst auslösen wirst?«

Lena fühlte, wie sich ihr Herz schmerzhaft zusammenzog. Wie könnte sie jemals diese Entscheidung fällen? Und wenn sie sich falsch entscheiden würde? Gab es in diesem Fall überhaupt richtig und falsch?

Das bedrückende Schweigen, das sich nun ausbreitete, war das unmissverständliche Signal dafür, dass das Gespräch sich seinem Ende zuneigte. Die Älteste hatte ihr nichts mehr zu sagen und würde jeden Augenblick gehen, dabei hätte Lena noch so viele Fragen, auf die sie nun keine Antwort bekommen würde.

»Sehen Sie meinen Tod? Ist das der Grund, warum Sie mir nichts über meine Zukunft sagen?«

Medine erhob sich langsam von der Bank, den Blick in die Ferne gerichtet. »Ich sehe so einiges, aber wie ich schon sagte, die Zukunft ist noch nicht entschieden.« Sie streichelte Lena liebevoll über das Haar, wie es nur eine Großmutter bei ihrer Enkelin tun würde, und löste bei Lena ein Gefühl von Geborgenheit aus, das sie schon lange nicht mehr gespürt hatte. »Du bist noch sehr jung, mit der Zeit wirst du erkennen, dass sich Leben und Tod, Wahrheit und Lüge, Liebe und Hass viel ähnlicher sind, als du denkst.« Sie hielt kurz inne. »Die Antworten, die du suchst, liegen tief in der Vergangenheit verborgen. Ohne sie wirst du deine Zukunft nicht finden.«

Nach dem Gespräch mit Medine waren die Konzentrationsübungen allesamt im Sande verlaufen und dabei brauchte Lena sie so dringend wie noch nie. Sie konnte nur an ihre Vision und an Darian denken. Und an das, was ihm zustoßen könnte. Selbst die Nachricht, dass sie ihre eigene Zukunft in eine gefährliche Richtung gelenkt hatte, war zwischen allen anderen ihrer Gedanken und Sorgen verloren gegangen.

Ariana warf sich die pechschwarzen Haare in den Nacken und streckte die Beine aus. »Ich glaube, wir lassen es gut sein für heute.« Ihre Stimme hatte einen harten Unterton, der deutlich machte, dass sie mit Lenas Leistung unzufrieden war.

»Es tut mir leid. Ich war heute nicht bei der Sache«, gab Lena zu.

»Das glaube ich dir gerne.« Der Tonfall in Arianas Stimme bekam eine zusätzliche Schärfe.

»Was soll das denn heißen?«

Ariana schaute sie schweigend an, als würde sie etwas abwägen, dann ließ sie ihre Augen über den Garten gleiten. »Erschaff zuerst eine Barriere um uns, dann können wir reden.«

Bis jetzt war das noch nie notwendig gewesen und dabei sprachen sie oft über heikle Themen wie die Legion oder die Ältesten. Diesmal zeichnete Ariana keine flammenden Muster auf die Marmorbank – ein Zeichen dafür, wie ernst dieses Gespräch für sie war. Zwischen ihren Augenbrauen lag eine Sorgenfalte, die Lena bei ihr noch nie so ausgeprägt gesehen hatte.

»Seit wann läuft das schon zwischen euch?«

»Was?«

»Verkauf mich nicht für dumm!«, sagte sie barsch.

»Haben wir wieder in meinen Gedanken geschnüffelt?«, fragte Lena genauso unfreundlich zurück.

»Das war überhaupt nicht nötig. Du bist meine beste Freundin und die Einzige, die sich nicht danach erkundigt hat, ob ich etwas mit Darian habe oder nicht. Selbst Fynn hat mich gefragt.«

Leugnen hatte an dieser Stelle keinen Sinn mehr. »Es hat auf dem Herbstalbedo angefangen.«

»Warum hast du es mir nicht gesagt?« Arianas Stimme hörte sich bohrend an. Dieses Gespräch war keine Unterhaltung zwischen zwei Freundinnen, es grenzte fast schon an ein Verhör.

»Wir wollten es geheim halten«, verteidigte Lena sich, obwohl sie selbst nicht verstand, warum sie sich rechtfertigen musste. Dass Ariana in diese Sache reingezogen wurde, war schließlich nicht ihre Schuld.

»Das ist euch ja wunderbar gelungen!«, sagte Ariana schnippisch und deutete auf die einst blühenden Sträucher, die nun trist vor sich hin welkten.

»Ihr beiden hättet vielleicht weniger vertraut miteinander tanzen sollen.« Lenas Tonfall wurde auch kälter und lauter: »Was genau stört dich? Dass zwischen uns etwas ist oder dass alle glauben, dass du es bist?«

»Es ist mir egal, was andere von mir denken«, entgegnete Ariana.

Das Glücksgefühl, das Lena die letzten Tage wie eine unsichtbare, rosarote Barriere von der grausamen Realität abgeschirmt hatte, fing an, immer mehr Risse zu bekommen. Ihre beste Freundin freute sich nicht für sie und das traf sie stärker als alle missbilligenden Blicke und Bemerkungen der anderen, die zwar an Ariana gerichtet waren, aber eigentlich ihr galten. Auf den kahlen Zweigen des Strauchs neben Lena breitete sich Raureif aus. Die weißen Eiskristalle wuchsen immer weiter und griffen auf andere Sträucher und die Erde über, liefen auf der blauschimmernden Barriere und verschlangen die Sonnenstrahlen, die die Oberfläche nun nicht mehr so mühelos durchdringen konnten. Binnen Sekunden saßen die Mädchen in einer kleinen, düsteren Winterlandschaft, die sonst niemand sehen konnte.

»Lena, ich möchte nicht, dass du verletzt wirst«, sagte Ariana mit einer sanfteren Stimme. Sie hätte das Eis mit einer einzigen Handbewegung beseitigen können, aber sie tat es nicht.

Das bedrohliche Etwas, das in Darians Augen wohnte, blitzte in Lenas Erinnerung auf, doch sie schob diesen lästigen Gedanken wie so oft beiseite. »Er würde mir nie weh tun.«

»Vielleicht nicht mit Absicht.« Arianas Worte waren nicht mehr als ein Wispern. »Er ist viel älter als du.«

»Nur zwei Jahre.«

»Nein, drei«, wandte Ariana ein. »Das Jahr auf der Erde hat ihn zwar körperlich nicht altern lassen, er ist immer noch achtzehn, aber die zusätzliche Lebenserfahrung hat er trotzdem behalten. Und das ist nur das Jahr, von dem du weißt. Wer sagt dir, dass es sein einziger Aufenthalt in einer anderen Welt gewesen ist?«

Darüber hatte Lena auch schon nachgedacht, war aber nicht dazu gekommen, Darian zu fragen. Er war nicht gerade auskunftsfreudig, was seine Vergangenheit betraf, und antwortete oft ausweichend, wenn sie seine Zeit bei der Legion ansprach oder ihn nach dem Grund seines Weggangs fragte.

»Und wenn schon«, sagte sie ungerührt. Dass Ariana gerade eine offene Wunde getroffen hatte, wollte sie nicht zugeben.

Weil dieses Argument nicht die gewünschte Wirkung erzielte, versuchte Ariana es kurzerhand mit einem anderen: »Du kannst deine Fähigkeit nicht vor ihm abschirmen, und behaupte ja nicht das Gegenteil!«, sagte sie schnell, als sie sah, dass Lena den Mund aufmachen wollte. »Ich weiß, wie es ist, wenn fremde Gedanken in die eigenen sickern. Als ich jünger war, ist mir das sehr oft passiert. Und eins kann ich dir versprechen, es wird noch schlimmer werden.«

Das musste ihr Ariana nicht sagen, das hatte Lena bereits selbst festgestellt. Mit jedem Kuss zerbrach ihre Barriere schneller – ihre Gefühle für Darian und ihre Schuldgefühle Lukas gegenüber schwächten ihren Schutzschild von innen. Darian konnte seine Gedanken nicht mehr vor ihr abschirmen. Bildfetzen von Schlachten und Kämpfen erfüllten Lenas Geist und vermischten sich nachts mit ihren eigenen Albträumen.

»Du solltest dich zuerst mit deinen eigenen Kräften auseinandersetzen, bevor du dich auf einen anderen Avindan einlässt – besonders wenn derjenige jemand ist, der solch eine düstere Vergangenheit vorzuweisen hat wie Darian.« Da Lena nicht antwortete, fühlte Ariana sich ermutigt weiterzusprechen: »Was glaubst du, wie lange das noch gut gehen kann?«

»Ich habe es unter Kontrolle«, entgegnete Lena bestimmt, weil sie wirklich daran glaubte, dass sie es schaffen könnte. Und selbst wenn nicht, sie war bereit, diese Bürde zu tragen. Bis jetzt hatte sie noch nichts gesehen, mit dem sie nicht fertig geworden wäre.

»Wenn du Darian so viel bedeuten würdest, wie du denkst, dann hätte er dich niemals in diese Situation gebracht.« Ariana bohrte ihre Augen in Lenas und wartete, was sie gegen dieses gewichtige Argument vorbringen würde, doch noch bevor Lena etwas erwidern konnte, las Ariana die Antwort im Gesicht ihrer Freundin. »Er weiß es nicht?«, fragte sie entrüstet.

Lena schüttelte langsam den Kopf, sie wollte Ariana nicht belügen, nicht so, wie sie Darian anlog. Mit einem erschrockenen Gesichtsausdruck hatte er sie am Tag nach dem Albedo gefragt, ob sie eine provozierte Vision gehabt hätte, nachdem sie sich geküsst hatten. Lena musste keine Seherin sein, um zu wissen, dass er sofort auf Abstand gegangen wäre, hätte er erfahren, dass ihre Barriere nicht hielt. Deshalb hatte sie sofort gelächelt und behauptet, es wäre alles in Ordnung. Sie konnte also doch lügen, wenn sie sich nur ausreichend Mühe gab und es dabei um etwas Wichtiges ging.

»Du musst es ihm sagen.«

»Nein, muss ich nicht«, unterbrach Lena ihre Freundin. »Und du wirst es auch nicht tun.«

Ariana öffnete die Lippen, um zu widersprechen, entschied sich aber in letzter Sekunde dagegen und hielt den Mund – Lena wusste allerdings, dass es nicht für lange war. Eine Weile saßen sie sich schweigend gegenüber, dann fasste Ariana neuen Mut: »Und was ist mit Lukas? Hast du ihn schon vergessen?«

Lena konnte nicht glauben, was sie da hörte und das von dem einzigen Menschen, von dem sie geglaubt hatte, er würde sie verstehen.

»Es tut so furchtbar weh, an ihn zu denken, aber nicht an ihn zu denken, tut sogar noch mehr weh«, gestand sie. Es war das erste Mal, dass Lena die Worte laut aussprach. »Ich habe Angst, dass ich mich eines Tages nicht mehr an sein Gesicht erinnern kann. An den Ausdruck in seinen Augen und an sein Lachen, als er noch er selbst war.« Sie konnte das Zittern in ihrer Stimme nicht verbergen, auch nicht die Tränen, die in ihren Augen schimmerten. »Wenn ich Darian küsse, habe ich das Gefühl, ich würde Lukas aufgeben, aber wenn ich es nicht tue, dann fühlt es sich an, als würde ich mich selbst aufgeben.« Tränen bahnten sich ihren Weg und fielen auf die gefrorene Erde. »Wolltest du das hören?«

Nein. Arianas Gesichtsausdruck zu urteilen nach war das mit Sicherheit nicht das, was sie hören wollte.

Lena fuhr sich mit ihrem Ärmel über die Wangen. »Wenn ich mit Darian zusammen bin, dann … dann ist es …« Sie konnte es selbst nicht verstehen, wie sollte sie es dann jemand anderem erklären können? »Er macht mich glücklich. Wünschst du dir das etwa nicht für mich?«, fragte sie verletzt.

Ein erschrockener Ausdruck streifte Arianas Augen. »Natürlich tue ich das«, sagte sie rasch.

»Was ist es dann?«

»Du kennst Darian nicht so gut wie ich. Wenn er etwas will, dann tut er alles dafür, um es auch zu bekommen. Solltest du glauben, dass er Lukas deinetwegen verschonen würde, dann irrst du dich gewaltig. Er wird ihn töten, um dich zu schützen und um zu verteidigen, was seins ist. Lena – niemand stellt sich Darian in den Weg.«

Lena wusste, dass es für Lukas' Sicherheit keine Rolle spielte, ob sie nun mit Darian zusammen war oder nicht. Er hatte ihr noch auf der Erde mitgeteilt, dass er Lukas töten würde. Es war etwas anderes, das sie störte: Auf diese Weise hatte sie ihre Freundin noch nie über Darian reden gehört. Sie war immer diejenige, die ihn in Schutz genommen hatte.

»Ich dachte, du vertraust ihm? Hast du nicht einmal gesagt, er würde für jeden von uns durchs Feuer gehen?«

Ariana kräuselte die Lippen, ihre mandelförmigen braunen Augen bekamen einen rötlichen Schimmer. »Ich glaube, dass er etwas vor uns verbirgt.«

»Ich bin mir sicher, dass er so einiges vor uns verbirgt«, lachte Lena, doch Ariana schüttelte resigniert den Kopf. Ihre seidigen Haare fielen dabei nach vorne.

»Ich denke, dass es mit seinem Weggang von der Legion zu tun hat.« Sie hielt einen Augenblick inne und schaute Lena prüfend an, als ob sie nicht wüsste, ob sie weitersprechen sollte. »Und mit dir.«

»Mit mir?«

»Seit ich Darian kenne, hat ihn nur ein einziger Gedanke angetrieben, und zwar der, dich zu finden. Hätte Kaylee ihn nicht mitgehen lassen, dann hätte er den Anahtar in seine Gewalt gebracht und wäre allein gesprungen, da bin ich absolut sicher.«

Lena versuchte, Ordnung in ihre Gedanken zu bringen, was sich als nicht so einfach erwies, nach all den anderen Dingen, die sie heute schon erfahren hatte. »Er will die Legion vernichten und dazu braucht er mich – zumindest laut Prophezeiung.« Das war die logischste Erklärung, die ihr einfiel.

»Das habe ich bis vor Kurzem auch gedacht, aber jetzt glaube ich, dass es ihm nicht mehr darum geht, die Legion zu vernichten.«

»Warum?«

»Er hat sich irgendwie verändert. Früher hat er immer an unseren Besprechungen teilgenommen und aktiv an Plänen mitgewirkt, um die Legion zu schwächen. Nach unserer Rückkehr von der Erde glänzt er oft durch Abwesenheit und wenn er mal da ist, dann meldet er sich nur zu Wort, wenn es um dich geht.« Ariana holte tief Luft, als bräuchte sie Kraft, um das Folgende zu sagen: »Sei einfach vorsichtig, ja?«

Lenas Lippen entwich ein tonloses »Ja«. Sie ließ einen Teil des Raureifes schmelzen und sammelte das Wasser, sodass es als kleine Kugel zwischen ihren Händen schwebte. »Warum hast du mir das nicht schon früher gesagt?«, fragte sie, während sie das Wasser unterschiedliche Formen annehmen ließ.

»Ich habe es vorher nicht für nötig gehalten, aber jetzt, da ihr …«

»Wir haben nicht«, sagte Lena hastig und hätte beinahe das Wasser fallen gelassen.

Ariana zog eine Augenbraue hoch. »Ich wollte sagen, jetzt, da ihr zusammen seid. Aber danke für dieses unerwartete Geständnis.«

Lena fühlte, wie ihre Wangen anfingen zu glühen. Mit einem Fingerschnipsen ließ sie die Wasserkugel in kleine Tropfen zerfallen und schleuderte sie auf Ariana, die den freundschaftlichen Angriff jedoch lachend abwehrte, indem sie das Wasser noch im Flug verdampfen ließ.

»Wie ernst war das zwischen Daniel und dir?«, fragte Lena, in der Absicht, das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken.

Das amüsierte Lächeln verschwand aus Arianas Gesicht. »Sehr ernst«, gestand sie. »Mein Leben lang war ich nur von Menschen umgeben, die von meinen Fähigkeiten wussten. Sie sind anders in meiner Nähe – sie verstellen sich, verschließen sich. Das, was Menschen sagen, ist meist nicht das, was sie tatsächlich denken. Deswegen haben sie Angst, ich könnte ihre Gedanken lesen. Daniel ist anders und damit meine ich nicht nur, dass er nichts von meinen Fähigkeiten weiß. Ich habe noch nie jemanden getroffen, der so ist wie er – ehrlich und gütig. Er verstellt sich nicht und ich musste das auch nicht. Bei ihm konnte ich einfach ich selbst sein.«

Ariana vermisste ihn und Lena ging es da nicht anders. »Er ist mein Lieblingsbruder.«

»Er ist dein einziger Bruder.«

»Ja, sonst hätte er echt Probleme bekommen, sich diesen Titel zu verdienen.«

Ariana schenkte ihr ein warmes Lächeln, das leider auch Mitleid verriet: »Er liebt dich auch sehr.«

Ein plötzliches Klopfen ließ die Mädchen aufschrecken. Vor der Barriere stand eine dunkle Gestalt und versuchte, mit beiden Händen an der Scheibe durch das Eis hindurchzuschauen. Lena ließ die Barriere verschwinden.

»Lena, wenn du dich schon vor dem Training drücken willst, dann solltest du vorher wenigstens an deinen Versteckkünsten arbeiten. Diese Kuppel ist nicht gerade unauffällig«, sagte Darian mit einem frechen Grinsen.

»Als ob man sich vor dir verstecken könnte, oh, großer Jäger!«, winkte Ariana unbeeindruckt ab. »Wie sieht es aus, braucht ihr noch einen Sparringspartner für heute?«

Lena hatte Ariana vorher noch nie kämpfen gesehen und freute sich darauf, ihre Freundin in Aktion zu erleben. Sie selbst war inzwischen schon versierter im Umgang mit dem Schwert, nur schaffte es Fynn trotzdem jedes Mal, sie auf dem Hintern landen zu lassen. Neues Spiel, neues Glück – vielleicht hatte sie bei Ariana bessere Chancen!

Leider erklärte diese sofort, dass sie nicht mit einem Schwert kämpfe, weil ihr diese Waffe viel zu plump wäre. Auf die Frage, welche Waffe sie bevorzugen würde, griff sie mit der linken Hand in die Luft und ihre Finger schlossen sich um einen großen rotgoldenen Bogen. Der Griff und die Wurfarme dieser beeindruckenden Waffe waren mit Reliefs verziert und mit Rubinen besetzt. Anstelle einer normalen Sehne war ein hauchdünner Feuerdraht gespannt.

»Gleitet durch Golem wie durch Butter«, sagte Ariana, die dem Blick ihrer Freundin zur Sehne gefolgt war.

Lena wollte gar nicht wissen, was es mit einem menschlichen Gegner machte. »Du weißt schon, dass man damit eigentlich schießen sollte?«

»Du zweifelst an meiner Treffsicherheit?«, fragte sie herausfordernd. In ihren Augen glühte bereits Feuer.

»Das solltest du besser nicht, Lena!« Darian legte die Trainingswaffen, die er geholt hatte, auf den Boden ab. Aus seiner Hand schossen gleich drei Spirits in die Luft und flogen in verschiede Richtungen davon.

Blitzschnell spannte Ariana den leeren Bogen und auf einmal erschien ein Pfeil aus Feuer, der sich auf der Stelle in ein rotgoldenes, tödliches Geschoss verwandelte. Die Sehne schnellte nach vorn und eine der silbernen Runen zersprang in der Luft. Der Pfeil war so schnell, Lena hatte ihn überhaupt nicht gesehen. Den zweiten Spirit traf Ariana auch, obwohl er schon eine beachtliche Strecke zurückgelegt hatte.

»Den Dritten kriegst du nicht.« Die Rune war schon viel zu weit von ihnen entfernt.

»Hört, hört! Unsere Seherin hat gesprochen«, sagte Darian mit kaum verhohlenem Spott.

Ariana spannte den Bogen – und traf erneut. Die silbernen Splitter glitzerten am Himmel, während sie langsam auf die Erde hinab rieselten.

»Du weißt genau, dass ich nicht immer die Zukunft sehen kann!«

»Spätestens jetzt weiß ich es auf jeden Fall«, bemerkte Darian herablassend. Es war unglaublich, wie gut er sich verstellen konnte.

»Das war klasse!«, jubelte Lena ihrer Freundin zu.

»Jetzt stell dir mal vor, Ariana zielt damit auf dein Herz!« Darian hob statt eines Trainingsschwertes einen gelbschimmernden Bogen auf – der Unterricht versprach interessant zu werden – und heftete seinen Blick auf das schwarzhaarige Mädchen, das ihn mit einem eigenartigen Ausdruck in den Augen taxierte. Zwischen den beiden lief in diesem Moment ein nonverbaler Schlagabtausch.

Ariana ließ ihre rotgoldene Waffe verschwinden. »Du lebst doch noch. Also hör auf, dich zu beschweren!« In ihrer Stimme klang ein Hauch von verletztem Stolz mit.

»Hast du ihn verfehlt?«, fragte Lena interessiert und schaute zwischen den beiden hin und her.

»So kann man es nicht gerade nennen«, antwortete Ariana und nahm Darian den Trainingsbogen aus der Hand. Sie wollte das Thema fallen lassen, ganz im Gegensatz zu Darian, der so aussah, als hätte er ihr gerne die Meinung gesagt.

***

»Wie knapp war es?«, fragte Lena Darian und ließ ihren Spirit eine tiefe Runde durch ihr Zimmer fliegen. In Vonna gab es leider nicht viele Orte, an denen sie ungestört sein konnten. Auch zeitlich waren sie stark eingeschränkt. Tagsüber hielten sie Abstand zueinander, nachts trafen sie sich auf dem Dach oder in Lenas Zimmer. Darian klopfte jedes Mal brav an und wartete darauf, hereingelassen zu werden, auch wenn Lena genau wusste, dass er es nur aus Höflichkeit tat. Er hatte ihr immer noch nicht verraten, wie er in ihr Zimmer eingedrungen war.

Sie tastete automatisch nach seinem Zeitspektrum, wenn er neben ihr lag – nicht um Visionen zu provozieren, sondern einfach nur, weil das Schlagen seines Herzens und der kraftvolle Rhythmus seiner Zeit, die aus seiner Brust drangen, sie beruhigten.

Den ganzen Nachmittag hindurch hatte Lena damit verbracht, Arianas Pfeile abzuwehren. Das Training mit ihr war um einiges schwieriger gewesen als das mit Fynn. Sie hatte zurecht einen viel höheren Rang als er. Wären das echte Pfeile gewesen, wäre Lena nur fünf Sekunden nach Trainingsbeginn schon tot gewesen – bei Fynn hatte es immerhin zehn Mal so lange gedauert. Das zeigte ihr, dass sie noch sehr viel lernen musste. Parsimonius war zwar nicht der netteste Lehrer, aber vielleicht dennoch der richtige für sie. Lena zog es ernsthaft in Erwägung, ihm noch eine Chance zu geben, auch wenn dieser Entschluss Darian verletzen könnte.

Was das Übrige anging, das ihr Medine gesagt hatte, hatte Lena sich dazu entschieden, Darian nichts zu verraten und alles so zu belassen wie es war. Sie würde alles dafür tun, um diese schreckliche Vision zu verhindern, und als erstes nahm sie sich vor, Darian von reißenden Flüssen fernzuhalten.

Und ihr eigenes Schicksal? Nun ja, das konnte sie erst beeinflussen, wenn sie wusste, worum es überhaupt ging. Lena fühlte weder die Dunkelheit, die sie angeblich umgab, noch konnte sie irgendeine andere Veränderung an sich bemerken.

Ariana hatte jedes denkbare Argument vorgebracht, das gegen eine Beziehung mit Darian sprach, aber Lena hatte das sonderbare Gefühl, dass sie ihr das wichtigste Argument nicht genannt hatte. Da war noch etwas, das sie ihr verschwieg. Was Vonna und seine Bewohner betraf, hatte Lena sich geirrt. Diese Stadt war ein Ort für Geheimnisse, denn so ziemlich jeder, den sie hier kannte, hatte etwas zu verbergen und leider gehörte sie selbst nun auch dazu.

Darians Blick folgte dem blauen Schmetterling durch den Raum. »Ich war mir sicher, ich würde sterben.« Er hatte so lange geschwiegen, dass Lena schon nicht mehr mit einer Antwort gerechnet hatte. »Es heißt immer, das Leben würde in Bildern an einem vorbeirauschen, wenn man kurz davor steht zu sterben.« Er drehte sich zu ihr um und schaute ihr direkt in die Augen. »Ich habe nicht gesehen, was gewesen ist, sondern was noch hätte kommen können. Dinge, die ich nicht mehr tun könnte, unausgesprochene Worte, die ich nicht mehr sagen könnte, ein Leben, das ich niemals würde haben können. – In diesem Augenblick habe ich mir geschworen, mein Leben zu ändern, wenn ich noch einmal die Chance dazu bekommen sollte …«

Plötzlich sprang Hannibal auf das Bett und jagte Lena damit einen gewaltigen Schrecken ein. Er war weniger über Darians Anwesenheit erfreut, denn er wollte sein Frauchen ganz offensichtlich nicht teilen und sobald er der Meinung war, dass sie ihm nicht genug Aufmerksamkeit schenkte, machte er sich bemerkbar, oft, indem er Darian ein paar Kratzer verpasste. Leider war es seit einigen Tagen richtig schlimm geworden.

Routiniert fing Lena ihn mitten in Sprung ab – er war nur wenige Millimeter davon entfernt gewesen, mit seinen winzigen, aber dafür messerscharfen Krallen wieder einmal Darians Haut zu zerkratzen. Schnell nahm sie ihn in den Arm und streichelte ihn. Für einen kurzen Augenblick schien es, als wollte er sich losreißen, um einen weiteren Angriff auf Darian zu starten, aber dann ließ er es gut sein und genoss die erschlichenen Streicheleinheiten.

»Vielleicht sollten wir einen Spezialisten mit ihm aufsuchen?«

»Lena, ich glaube nicht, dass wir in Vonna einen Exorzisten finden.«

»Ich meinte, einen Tierarzt.«

Darian schaute auf das Kätzchen in ihren Händen und wünschte sich bestimmt, er hätte es nicht gerettet. »Ja, das wäre mein zweiter Vorschlag gewesen.«

Aber daran zweifelte Lena doch stark.

»Vielleicht füttere ich ihn ja falsch?«

Darians Augenbrauen wanderten verwundert nach oben. »Um dieses extrem aggressive Verhalten zu erklären, müsste schon waffenfähiges Plutonium auf seinem Speiseplan stehen.«

»Er ist nur zu dir so«, verteidigte Lena Hannibal und drückte ihn an ihre Brust. Er war so warm, weich und friedlich, wie er im Halbschlaf vor sich hin schnurrte. Ein Ausdruck tiefster Zufriedenheit zeichnete sich auf seinen Zügen ab.

»Nein, du kannst höchstens sagen, dass er zu dir nicht so ist. Du hast ihn doch noch nie in Interaktion mit anderen Menschen gesehen, außer mit uns beiden.«

Das war leider wahr. »Na, und? Viele mögen dich nicht! Das kann ich ihm nicht zum Vorwurf machen.« Vielleicht hatte Hannibal auch nur Angst, die Person zu verlieren, die sich um ihn kümmerte, nach allem, was er durchgemacht hatte?

»Wenn du dir Gedanken über seine Ernährung machst, könnte ich Celine fragen, ob sie ihm nicht etwas mit sehr viel Liebe kochen kann?«, schlug Darian mit einem hinterhältigen Grinsen vor.

Lena strafte diesen Vorschlag mit einem abschätzigen Blick und setzte das Kätzchen vorsichtig auf der Decke ab, penibel darauf achtend, dass es nicht wach wurde. Da Hannibal nun ihre Hälfte des Bettes in Anspruch nahm, nutzte sie die Gelegenheit, sich an Darians Brust zu schmiegen. Sie hätte darauf wetten können, dass er diesmal nichts gegen ihr Haustier einzuwenden hatte – und das vermutlich zum ersten Mal.

Wenn Lena mit Darian zusammen war, gab es nur eins, wovor sie sich fürchtete – vor dem Morgengrauen. Das war die Zeit, in der Darian sich hinausschlich und zurück in sein Zimmer ging. Sie merkte leider ziemlich schnell, dass er nicht mehr neben ihr lag, denn dann setzten die Albträume ein und ließen sie wach werden. Solange er bei ihr war, war die Welt in Ordnung.

Darians Finger strichen sanft über Lenas Rücken und brachten ihre Haut zum Kribbeln. Sie revanchierte sich, indem sie über seine stoppelige Wange strich.

»Vertraust du mir?«, fragte er im Flüsterton.

Lena dachte an all das, was ihr Ariana und Medine heute gesagt hatten, und trotzdem konnte sie sich nicht helfen, denn die Antwort war: »Ja.«

Ganz langsam wickelte er sich die silberne Kette von Lenas Totem um den Zeigefinger. Ihr Puls beschleunigte sich. Es war ein ungeschriebenes Gesetz, dass kein Avindan den Seelenstein eines anderen in die Hand nehmen durfte.

Wenn jemand dein Totem anfasst, solange du es noch trägst, dann ist es so, als würde er deine Seele berühren. Damit lässt du ihn zu nah an dich heran und das macht dich verwundbar, hörte Lena die mahnenden Worte ihrer besten Freundin. Diese Warnung kam reichlich spät. In ihrer Vision, in der Darian sie im Wald nach dem Blutschwur geküsst hatte, hatte sie ihn bereits dabei beobachtet, wie er ihr Totem gehalten hatte.

Seine Finger kamen dem Stein Stück für Stück näher. Damit gab er ihr Zeit, ihn aufzuhalten, falls es nicht das war, was sie wollte. Lena beobachtete seine Bewegungen sehr genau, aber sie ließ ihn gewähren. Und plötzlich erstrahlte ihr Totem in seiner Hand. Irgendwo tief in ihrem Herzen spürte Lena das Knistern von Blitzen. In Darians Augen vermischte sich sein dunkles Braun mit ihrem Azurblau zu einem überwältigenden Muster.

Lenas Finger wanderten über den weichen Stoff seines Shirts und tasteten vorsichtig nach seinem Seelenstein. Als er merkte, was sie vorhatte, hielt er für einen Augenblick die Luft an. Darian ließ niemanden an sich heran und das Letzte, was er wollte, war es, verwundbar zu sein, und doch unternahm er nichts, um sie daran zu hindern. Langsam drehte sie sein Totem zwischen ihren Fingern. Der Stein fühlte sich glatter an, als er aussah und glühte unter ihrer Berührung auf.

Darian starrte Lena fasziniert an, weil er in ihren Augen das gleiche Schauspiel beobachten konnte wie sie in seinen. Eis und Blitze vermengten sich in Lenas Herzen zu einem unbeschreiblichen Gefühl – es war besser als die Blitze, die durch ihren Körper wanderten, wenn sie sich küssten. Lena hatte sich keinem Menschen so verbunden gefühlt wie Darian in diesem Augenblick.

»Und, hast du jetzt das Leben, nach dem du dich gesehnt hast?«, fragte sie ihn.

Statt zu antworten, zog er sie an sich und küsste sie.

***

»Ich hole Darian!«, erklärte Fynn mit vollem Mund. In wenigen Minuten wäre er auch mit seiner zweiten Portion Spiegeleier fertig gewesen, aber das dauerte Lena zu lange.

»Das mache ich selbst«, sagte sie geschwind und sprang auf. Je eher Darian hier war, desto eher konnten sie aufbrechen.

Fynn sollte ein Mädchen nach Evolantis begleiten, weil diese heute ihren Seelenstein bekommen würde und Lena durfte tatsächlich mit. Sie konnte ihr Glück kaum fassen. Es kam wirklich überraschend. Darian hatte ihr darüber auch nichts gesagt. Sie waren gestern lange wachgeblieben, kein Wunder, dass er das Frühstück verschlafen hatte. Lena merkte den Schlafmangel auch sehr deutlich – ihr Kaffeekonsum hatte sich inzwischen mehr als verdoppelt. Darian war vergangene Nacht gegangen, als sie eingeschlafen war – insgeheim hatte sie gehofft, er würde bis zum Morgen bleiben. Enttäuscht war sie mitten in der Nacht allein aufgewacht, weil in ihrem Albtraum brennende Trümmer von der Decke gestürzt waren.

Es dauerte eine ganze Weile, bis Darian endlich die Tür öffnete; aber zu Lenas Überraschung sah er nicht verschlafen aus. Wassertropfen fielen von seinen nassen Haaren und versickerten im flauschigen Teppich. Er hatte sich ein Handtuch um die Hüften gewickelt und wirkte leicht nervös bei ihrem Anblick.

»Ich bin gleich wieder da.« Kaum hatte er die Worte gesprochen, war er auch schon im Bad verschwunden.

Kein Kuss, keine Berührung, nicht einmal ein Hallo. Nach gestern Nacht war das nicht gerade die liebevolle Begrüßung, auf die Lena spekuliert hatte. Einem anderen zu gestatten, seinen Seelenstein zu berühren, war für einen Avindan ein gewaltiger Schritt und der größte Vertrauensbeweis, den es gab. Sie hatten einander schließlich bis in ihre Seelen vordringen lassen. Lena kämpfte den leichten Anflug von Panik nieder, als sie daran dachte, dass Darian es vielleicht bereuen könnte, sie so nah an sich herangelassen zu haben.

Gedankenverloren starrte sie auf das unordentliche Bett, bis ihr auf einmal klar wurde, dass es heute noch zerwühlter aussah als sonst. Sie fühlte das kräftige Schlagen von Darians Zeitspektrum, das daraus drang. Es wurde immer lauter, wie ein Hämmern gegen eine Tür, das man nicht mehr ignorieren konnte. Als Lena die Decke anhob und ihre Hand zwischen Matratze und Bettrahmen steckte, spürte sie ein unheilvolles Ziehen, so, als wüsste sie tief in ihrem Herzen bereits, was sie gleich finden würde. Ihre Finger ertasteten einen kleinen Gegenstand. Vorsichtig zog sie eine Haarnadel mit einer winzigen, weißen Blume darauf aus dem Spalt. Die Zeit schwirrte um das filigran gefertigte Objekt und zog Lena in eine Vision hinein.

Kühles Mondlicht, das durch ein Fenster fiel, erhellte die Konturen eines sich küssenden Pärchens. Das Gesicht des Mädchens blieb im Schatten verborgen, aber das des Jungen konnte Lena klar erkennen – Darian. Er vergrub seine Hand in den dunklen Locken der Unbekannten, während er sie mit der anderen Hand fest an sich drückte und langsam anfing, ihr das Kleid auszuziehen …

Mit letzter Kraft gelang es Lena, die Vision abzubrechen. Nach Luft schnappend stand sie wieder in Darians Zimmer, während sich ihre Gedanken überschlugen. Es fühlte sich nicht minder schmerzhaft an als bei dem Autounfall mit Daniel. Sie ließ die Haarnadel auf das Bett fallen, als hätte sie sich daran verbrannt.

»Was hast du gesehen?«, fragte Darian erschrocken.

Lena hatte überhaupt nicht mitbekommen, wann er das Bad verlassen hatte. Sein Blick glitt von der Haarnadel auf dem Laken zu Lenas Gesichtsausdruck.

»Was glaubst du denn, was ich gesehen habe? Dich mit der Besitzerin dieser Haarnadel, die deinem Prachtkörper allem Anschein nach nicht hat widerstehen können.«

Darian entgegnete nichts. Er starrte sie nur mit weit aufgerissenen Augen an. Die Schuld stand ihm förmlich ins Gesicht geschrieben.

»War das …« Lenas Stimme versagte, weil sie selbst nicht glauben konnte, was sie ihn im Begriff war zu fragen. »War das heute Nacht?«, presste sie schließlich mit viel Mühe hervor.

»Was?!«, fragte er aufgebracht. »So sehr vertraust du mir also?«

Er hätte sagen können, dass es schon lange her gewesen war oder, dass es ihm nichts bedeutet hatte. Es gab so vieles, das er hätte sagen können, damit Lena sich besser fühlte, aber nichts davon kam über seine Lippen. Sie spürte, dass in ihr etwas zerbrach.

»Das war keine Antwort.« Plötzlich fand sie ihre Sprache wieder. Sie war so unendlich eifersüchtig auf dieses Mädchen, dass es weh tat. »Wie heißt sie?«

Darian wirkte nicht mehr ertappt und schuldig, sondern wütend: »Frage ich dich etwa, was da zwischen dir und Lukas in diesem Hotelzimmer gewesen ist? Nein! Weil es mich nichts angeht. Und das hier geht dich nichts an.«

War es das, was ihm Lukas bei ihrer Begegnung in Evolantis gesagt hatte? Er wollte mit mir in alten Erinnerungen schwelgen. Lena hätte es jetzt richtigstellen können, aber das wollte sie nicht, nicht, nachdem sie sich so verletzt und betrogen fühlte. Sie wollte einfach nur allein sein, doch dann fiel ihr ein, warum sie überhaupt hierhergekommen war.

»Wir brechen gleich nach Evolantis auf. Du kannst mitkommen, wenn du willst. Aber mir wäre es lieber, wenn nicht.«

»Lena, warte!«

Ihr Blick fiel auf die Haarnadel auf dem Bett, sie lag dort, als würde sie da hingehören und sie musste wieder an Celines Worte über Lenas vergessenes Nachthemd denken.

»Gibst du ihr den Schmuck eigentlich persönlich wieder oder hast du für solche Fälle eine Fundkiste unter deinem Bett?«

Darians Unterkiefer spannte sich an, doch er erwiderte nichts.

Das Einzige, was Lena in diesem Moment wollte, war es, ihn so zu verletzen, wie er sie verletzt hatte. »Du hast recht. Das, was zwischen Lukas und mir gewesen ist, geht dich wirklich nichts an«, sagte sie zum Abschluss. Bevor sie die Tür hinter sich schloss, erhaschte sie einen Blick auf sein zu Stein erstarrtes Gesicht und wusste, dass ihre Worte die erhoffte Wirkung nicht verfehlt hatten.

Evolantis konnte nur mit Hilfe eines Portals erreicht werden, weil es ein Ort war, der zwischen den Welten lag. Unter einem Portal hatte Lena sich so etwas wie ein Tor oder einen Bogen vorgestellt, aber es handelte sich dabei um einen großen Baum mit weißer Rinde, so wie der, den sie bei ihrer Ankunft in Ancaltara gesehen hatte oder der, unter dem sie mit Darian in der Nacht des Albedo gestanden hatte. Bäume mit lilafarbenen Blüten brachten einen nur nach Evolantis, während die mit rosafarbenen Blüten für Reisen innerhalb von Ancaltara benutzt wurden.

»Ich dachte, Portale befinden sich immer außerhalb der Stadt, damit niemand dadurch eindringen kann. Was hält die Legionäre davon ab, in Evolantis durch dieses Portal zu gehen und in Vonna wieder herauszukommen?«, fragte Lena mit geheucheltem Interesse. Seit sie Darians Zimmer verlassen hatte, lief ihr Körper auf Autopilot. Er funktionierte tadellos weiter, ohne dass sie ihn bedienen musste. Er atmete, blinzelte, strich sich die Haare aus dem Gesicht, stellte Fragen und lächelte.

Innerlich war Lena jedoch abgestürzt und lag nun in den brennenden Trümmern am Boden. Wie sie sich auch anstrengte, sie konnte nicht aufhören, daran zu denken, auf welche Weise Darian dieses Mädchen geküsst hatte. Bei der Unbekannten hatte er sich nicht zurückgehalten, als wäre sie zerbrechlich, so wie er es bei Lena oft tat. Bei dem fremden Mädchen hatte er keine Angst gehabt, die Kontrolle über seine Gedanken zu verlieren. Und was passiert war, nachdem Lena die Vision abgebrochen hatte, malte sich ihr Verstand immer wieder in den buntesten Farben aus.

Sie hatte Darian zu nah an sich herangelassen. Ihr Seelenstein flackerte. Schnell ließ sie ihn in ihrem Ausschnitt verschwinden, bevor es jemand sehen konnte.

»Du kannst Evolantis immer nur durch das gleiche Portal betreten und wieder verlassen«, erklärte Fynn geduldig. Er hatte gemerkt, dass die Stimmung zwischen seinem Freund und Lena nicht sonderlich gut war, hatte aber wohlweislich nichts dazu gesagt. Dass die beiden Streit hatten, war schließlich nichts Außergewöhnliches.

Maya brachte das Mädchen namens Kara, das heute seinen Seelenstein erhalten sollte, zu ihnen und ging wieder, ohne zu stottern oder Darian hoffnungsvolle Blicke zuzuwerfen. Sie konnte sich lediglich ein schwaches Lächeln abringen, das wohl Lena gelten sollte – vielleicht war damit aber auch Kara gemeint, die sichtlich nervös an der Kordel ihrer Jacke zupfte. Es hatte in der Vergangenheit bereits einige Avindan gegeben, denen der Besitz eines Totems verwehrt worden war, weil die Wächter sie als unwürdig erachtet hatten. Ein Seelenstein zeichnete seinen Träger als vollwertiges Mitglied seiner Gemeinschaft aus und bot ihm neben Schutz auch eine Steigerung seiner Kräfte. Genau wie andere Avindan vor ihr, wusste auch Kara nicht, was sie in Evolantis erwarten würde, und ihre Angst war durchaus berechtigt. Lena bezweifelte allerdings, dass die Anwesenheit eines grimmig dreinschauenden Ex-Legionärs dazu beitragen würde, die Nerven des Mädchens zu beruhigen.

Das Reisen mit einem Portal war viel einfacher als mit einem Anahtar. Man musste lediglich an den Ort denken, den man erreichen wollte und bei diesem Portal standen einem nicht gerade viele Alternativen zur Auswahl. Fynn ging zuerst, dann folgte Kara. Bevor Darian nach Lenas Hand greifen konnte, berührte sie die Rinde und sein Gesicht verschwamm vor ihren Augen.

Lena fand sich auf einem Feld mit unzähligen identischen weißen Bäumen und lila Blüten wieder. Etwas weiter weg standen Fynn und Kara. Sie wirkte konzentriert, als würde sie sich auf einen Kampf vorbereiten, während sie den eindrucksvollen Tempel von Evolantis musterte – ein Avindan durfte diesen Ort erst an seinem fünfzehnten Geburtstag betreten. Noch bevor Lena sich fragen konnte, ob Darian ihr folgen würde, trat er neben sie.

»Wir reden später«, raunte er ihr kaum hörbar zu und folgte seinem Freund.

Im Tempel war es in Wirklichkeit sogar noch schöner als in Fynns Erinnerungen, die Lena im Pangilon gesehen hatte. Riesige Bögen erhoben sich in die Luft und ließen die Avindan darin winzig erscheinen. Zwei Wächterinnen in Kleidern aus flüssigem Silber liefen an Lena vorbei. Am linken Oberarm trugen beide einen breiten, silbernen Armreif, der die Form einer Rune hatte. Sie bestand aus drei spiralförmigen Mustern, die in der Mitte miteinander verknüpft waren. Lena hatte diese Rune bei Mira gesehen, aber auch irgendwo anders, nur fiel ihr nicht mehr ein, wo.

»Was bedeutet die Rune auf ihrem Arm?«

Darian fühlte sich noch nicht einmal angesprochen. Wieder war es Fynn, der ihr antwortete: »Die Triskele steht für Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft, aber auch für Geburt, Leben und Tod. Sie ist das Zeichen des Inkusch – des Steinwebers. Er ist der Schöpfer der Totem.«

»Habt ihr von ihm eure Seelensteine bekommen?«, fragte Lena beim Gehen.

Fynn drehte sich überrascht nach ihr um und wäre beinahe gegen eine Säule gerannt. Selbst Kara schaute sie entgeistert an.

Darian beschränkte sich leider nicht darauf, Lena nur anzustarren, so wie es die anderen beiden taten. »Wenn du zu Weihnachten ein Geschenk bekommen hast, dann frage ich dich doch auch nicht, ob es dir der Weihnachtsmann persönlich übergeben hat und du anschließend eine Runde auf seinem fliegenden Schlitten mitfahren durftest?«, fragte er herablassend.

Lena wollte den Mund aufmachen, um ihm auch etwas Gemeines an den Kopf zu werfen, aber Fynn stellte sich dazwischen.

»Inkusch ist älter als die Zeit – seit Tausenden von Jahren hat ihn niemand mehr gesehen. Er lässt sich nicht dazu herab, Seelensteine auszuhändigen. Dafür hat er die Wächter.«

»Sofern er überhaupt existiert«, sagte Darian in seiner patzigen Art. »Zweifel sind hier durchaus berechtigt, vor allem, da ihn schon seit Längerem niemand mehr zu Gesicht bekommen hat.«

Kara wurde von einem Wächter in einen Raum geführt, den die anderen nicht betreten durften. Während sie warteten, verfielen die Jungs in eine Grundsatzdiskussion über die Existenz des Steinwebers, Lena hingegen schaute sich nach Mira um. Schließlich war das ihr Zuhause – oder zumindest ihr Arbeitsplatz, aber leider fehlte von der jungen Frau jede Spur.

Plötzlich stieß Darian einen Fluch aus. Zunächst glaubte Lena, dass sich die Diskussion der beiden zu einem handfesten Streit entwickelt hatte, aber dann erkannte sie den wahren Grund – mehrere schwarzgekleidete Männer standen auf der anderen Seite des Saals. Zwei von ihnen kannte Lena auch.

Lukas' Haare waren etwas länger, ansonsten sah er in seiner Legionärsrüstung genauso aus wie in den Bildern aus Fynns Gedankenfenster – außer, dass ihm diesmal kein Mädchen im Gesicht klebte.

Tavis löste sich aus der Gruppe der Legionäre und ging zu Darian und seinen Freunden. In echt wirkte er sogar noch Furcht einflößender als in Lenas Vision. Die im Nacken zusammengebundenen braunen Haare, den Dreitagebart, der sein Gesicht umrahmte, die hohen Wangenknochen und den arroganten Gesichtsausdruck, das alles hatte Lena bereits gesehen. Nun erkannte sie, dass in die schwarzen Platten seiner Rüstung Runen eingraviert waren. Tavis kam langsam auf sie zu; jede seiner Bewegungen wirkte kraftvoll und majestätisch – wie die eines Raubtiers auf der Jagd. Er ließ seinen messerscharfen Blick durch die kleine Runde gleiten und blieb an Lena hängen. Er beäugte sie mit einer Mischung aus Neugierde und Unglauben, während er sich über das stoppelige Kinn fuhr. Es sah aus, als könnte er sich nicht vorstellen, dass so viel Wirbel um dieses einfache Mädchen veranstaltet wurde.

»Lena, schön dich endlich persönlich treffen zu können, nachdem ich schon so viel über dich gehört habe«, sagte der Legionär freundlich – nur das kalte Leuchten in seinen Augen verriet ihn. »Wie gefällt dir das Leben in Vonna? Irgendwelche Wetterumschwünge in letzter Zeit? Die Stadt ist seit Neuestem für ihre plötzlich einsetzenden Schneestürme bekannt.«

Darian brachte Lena mit einer fließenden Bewegung hinter sich und stand nun zwischen ihr und dem großgewachsenen Mann. Sie hatte das Gefühl, dass Darian auch größer wirkte, so wie er vor ihr stand und sie vor Tavis abschirmte. Ein hämisches Lächeln breitete sich auf dem Gesicht des Legionärs aus.

»Darian, lange nicht mehr gesehen«, sagte er freundschaftlich.

»Nicht lange genug«, antwortete der Angesprochene boshaft.

»Wie ich sehe, hat sich an deinen Manieren nichts geändert«, bemerkte Tavis tadelnd – noch ganz der Mentor. »Vielleicht kannst du dich lange genug für ein Gespräch zusammenreißen?«

»Sag, was du zu sagen hast!«, blaffte Darian ihn an.

Tavis schüttelte den Kopf und deutete zu einem Brunnen, der etwas abseits lag. »Unter vier Augen.« Ohne Darians Antwort abzuwarten, ging er voraus.

Dieser sah dem Legionär einige Sekunden nach. »Lena, du bleibst hier bei Fynn. Egal, was passiert!«, sagte er in einem autoritären Tonfall und folgte Tavis zum Brunnen, wo sie außer Hörweite waren.

»Und wenn Tavis ihn angreift?«, fragte Lena besorgt.

Fynn wirkte um einiges entspannter als sie und schüttelte den Kopf. »Dieser Ort lässt keine Gewalt zu. Sobald ein Avindan vorhat, einen anderen anzugreifen, wird er daran gehindert.«

Genau das Gleiche hatte auch Ariana gesagt. »Wie kann ein Ort keine Gewalt zulassen?«

Fynn betrachtete seinen Freund, dessen Gesichtsausdruck im Verlauf des Gesprächs mit dem Legionär immer finsterer wurde. »So, wie ich Darian kenne, kriegst du gleich eine Demonstration.«

Das sollte Lena wohl beruhigen, bewirkte aber das Gegenteil. Sie merkte kaum, wie Kara wieder neben sie trat und ihr freudestrahlend einen Ring mit violettem Stein präsentierte – auch Fynn schenkte dem Mädchen wenig Beachtung.

»Was will Tavis von ihm?«

»Er wird versuchen, Darian wieder auf die Seite der Legion zu ziehen.«

»Das wird er nicht schaffen«, sagte Lena bestimmt, aber Fynns besorgte Miene ließ sie stutzen.

»Tavis hat wahrscheinlich etwas, das Darian will und das versucht er gerade, gegen dich einzutauschen.«

Und tatsächlich sah Darian so aus, als würde ihm dieses Gespräch ganz schön an die Nieren gehen. Lena sah den Schmerz in seinen Augen und hatte plötzlich einen anderen Gedanken: Was, wenn der Legionär jemanden, der Darian viel bedeutet, in seiner Gewalt hat? Deswegen sah er im Moment auch so unglücklich aus.

Der Junge wandte sich von Tavis ab und wollte wieder zu seinen Freunden gehen. Lena war erleichtert, dass Fynn sich geirrt hatte und es keine Demonstration geben würde, doch im selben Augenblick wurde sie eines Besseren belehrt.

Tavis sagte etwas und Darian blieb wie angewurzelt stehen. Aus seinem Gesicht war jegliche Farbe verschwunden. Er fuhr herum. Der Legionär sprach weiter und was auch immer er nun sagte, ließ einen entsetzen Ausdruck auf Darians Gesicht zurück.

»Du mieses Schwein!«, schrie er voller Wut und wollte sich auf Tavis stürzen, aber der Raum ließ die Attacke nicht zu. Blitzschnell erhoben sich lange Seile aus dem Boden, die sich wie Ranken um Darians Handgelenke und Fußknöchel wickelten und ihn daran hinderten, den Legionär zu erreichen. Er schlug um sich und schrie, aber aus seinen Fesseln konnte er sich nicht befreien. Einige der anwesenden Avindan und Wächter drehten sich kurz nach ihm um, aber keiner schien dem allzu große Beachtung zu schenken, denn sofort gingen sie wieder ihren eigenen Angelegenheiten nach.

Lenas erster Impuls war, zu ihm zu gehen, aber Fynn legte ihr seine schwere Hand auf die Schulter. Sie hatte den Verdacht, dass er am liebsten das Gleiche wie sie getan hätte und sich zusammenreißen musste, um ruhig stehen zu bleiben.

»Ihm wird nichts passieren. Sobald er sich beruhigt hat, ist er frei und kann gehen«, sagte Fynn tröstend. Lena wusste nur nicht, ob das an sie gerichtet war oder an Kara, die starr vor Angst war. Auf jeden Fall konnte Lena Fynns Optimismus in dieser Situation nicht teilen. Darian gefesselt in einem Raum voller Legionäre zu sehen, war kein besonders angenehmes Gefühl.

Tavis näherte sich ihm, blieb aber vorsichtshalber außer Reichweite, und flüsterte ihm etwas zu. Es reichte, um Darian noch wütender zu machen. Vergeblich versuchte er, sich aus seinen Fesseln zu befreien, während der Legionär hinterhältig lächelte und noch etwas sagte. Darians dunkle Augen waren voller Hass. Lena wünschte sich, sie könnte hören, was sie sprachen.

Schließlich kehrte Tavis Darian den Rücken und ging zurück zu den anderen Legionären. »Das war übrigens mein letztes Angebot«, rief er ihm über die Schulter zu.

Darian atmete tief durch und die Fesseln verschwanden. Er hatte nicht mehr vor, Tavis anzugreifen, und der Raum ließ ihn frei. Über sein Gesicht legte sich ein dunkler Schatten. »Tavis!«, rief er dem Legionär hinterher und wartete, bis ihm dieser in die Augen schaute. »Grüß Zahra von mir!«, sagte er in einem eigenartigen Tonfall und warf dem Legionär einen vielsagenden Blick zu.

Tavis' kontrolliertes Gesicht war auf einen Schlag wutverzerrt. Sofort schnellten Fesseln aus dem Boden und schlangen sich um seine Arme und Beine – es waren fast doppelt so viele wie vorher bei Darian.

»Ich bringe dich um, du dreckiger Mistkerl! Hast du mich verstanden?!«, schrie er aus Leibeskräften. Lukas und die anderen Legionäre blickten Tavis überrascht an. Diese Entgleisung war für ihn anscheinend etwas Außergewöhnliches.

Ein herablassendes Lächeln umspielte Darians Lippen. »Was ist denn los, Tavis? Wo ist deine Selbstbeherrschung geblieben?«

»Bei unserer nächsten Begegnung wirst du um dein jämmerliches Leben winseln! Und nicht nur um deins!«, schrie der Legionär und sah dabei Lena an.

Darian sagte nichts mehr. Er schirmte Lena wieder vor Tavis' Blick ab und führte sie aus dem Tempel. Als sie hinausgingen, hörte sie, wie Lukas Darian hinterherrief, dass er ihn bei ihrer nächsten Begegnung töten würde.

»Du hättest ihn nicht so reizen sollen!«, mahnte Fynn. Lena wusste, dass er sich zurückhielt wegen Kara, die, anstatt sich über ihr Totem zu freuen, nur froh war, von den Legionären wegzukommen. Es gab bestimmt bessere Möglichkeiten, seinen fünfzehnten Geburtstag zu feiern.

»Glaub mir, nach dem, was er gesagt hat, konnte unsere Situation rein gar nichts mehr verschlimmern.«

Fynn war offensichtlich nicht seiner Meinung, ließ das Thema aber vorerst ruhen. Lena hatte den Verdacht, er wollte mit Darian nicht vor Kara und schon gar nicht in ihrem Beisein sprechen, weil sie zweifelsfrei Gegenstand der Unterhaltung zwischen Tavis und Darian gewesen war.

Lena hasste es, dass ständig über sie gesprochen wurde, aber nie mit ihr. Als wäre sie ein Kind, das noch nicht alt genug war, eigene Entscheidungen zu treffen. Dabei galt sie in dieser Welt als volljährig.

Fynn wandte sich Darian zu: »Es ist noch nicht einmal zehn Uhr morgens und du hast schon zwei Morddrohungen erhalten.«

»Tja, ein gewöhnlicher Montagvormittag für mich.« Darian zuckte gleichgültig mit den Schultern, als hätte er gerade eben keine Morddrohung von einem der gefährlichsten Avindan in Ancaltara erhalten. Er versuchte, den Schein zu wahren, aber das hielt er nicht besonders lange durch. Sobald sie wieder in Vonna waren, ließ er seine Freunde einfach stehen und verschwand, ohne ein Wort zu sagen. Den ganzen Tag ließ er sich nicht blicken und auch abends tauchte er nicht auf.

Lena saß auf Arianas Bett und ließ den Tränen freien Lauf – die Autopilotzeit war vorbei. Ihre Freundin gab ihr ein neues Taschentuch. Anstatt zu sagen, dass sie sie gewarnt hatte, machte sie ihr einen anderen Vorschlag: »Wenn du willst, mache ich Asche aus ihm? Ich könnte es wie einen Unfall aussehen lassen. Ich bin mir sicher, die Leute werden nicht viele Fragen stellen.«

Lena musste trotz der Tränen lachen. »Klingt verlockend.«

Arianas seidige Haare fielen wie ein Wasserfall über ihre nackten Schultern. Sie hatte die Jacke ihrer Kampfrüstung ausgezogen, aber sich umziehen wollte sie nicht. Das war ungewöhnlich. Normalerweise trug sie einfache Kleidung, wenn sie in Vonna war. Irgendetwas musste vorgefallen sein. Vielleicht ein weiterer Angriff? Heute Nachmittag hatte es eine Versammlung im Forum gegeben und Ariana war ziemlich wütend über den Ausgang gewesen. Zuerst hatte sie mit Lena darüber reden wollen, aber als sie gesehen hatte, wie aufgelöst ihre Freundin gewesen war, hatte sie gesagt, dass es bis zum nächsten Tag warten könnte. Darüber war Lena erleichtert, denn die Belange des Devindanats waren das Letzte, womit sie sich jetzt befassen wollte.

Sie atmete tief durch: »Ich möchte dir eine Frage stellen, aber du musst mir versprechen, ehrlich zu antworten und nicht wütend zu sein, falls es nicht stimmen sollte.«

»Du kannst mich alles fragen«, sagte Ariana sogleich, aber in ihrer Stimme hörte Lena eine leicht nervöse Note heraus.

»Darian und du, ihr …« Mehr brachte sie nicht heraus, aber Ariana verstand es auch so.

»Lena, es gab nie ein 'Darian und mich'. Niemals. Darauf könnte ich dir einen Blutschwur geben.« Ariana lächelte: »Sag bloß, du hörst jetzt auch auf die Gerüchte?«

Lena spürte die Erleichterung in ihrem Herzen und die Scham auf ihren Wangen. »Ihr habt sehr vertraut gewirkt beim Tanzen und du hast gesagt, dass du ihn anders kennst als ich.«

»Durch meine Fähigkeit kenne ich viele Menschen anders, als du sie kennst. Darian ist da keine Ausnahme. Ich habe meine Kräfte bei ihm eingesetzt. Ein paar Mal mit Absicht, ein paar Mal nicht.« Der warnende Blick, den er Ariana zuwarf, wenn sie sich berührten, kam also nicht von ungefähr. »Wir haben viel zusammen erlebt. Er ist wie ein Bruder für mich. Genau wie Fynn – nur etwas kleiner, aber dafür sehr viel gemeiner«, fügte sie grinsend hinzu.

Sie gingen die Mädchen aus Vonna durch, die Locken hatten, aber keine schien auf die Beschreibung zu passen. Alle hatten zu kurze oder zu helle Haare. Ariana hatte ihre Fähigkeiten als lebendiger Lockenstab nur bei Celine, Lena und sich selbst ausprobiert. Weitere Freiwillige hatte es nicht gegeben, was irgendwie verständlich war.

»Vielleicht ist das schon lange her?«, fragte Ariana. Der irrationale Teil der Unterhaltung, in dem sie vorschlug, Darian um die Ecke zu bringen, war leider vorbei. Jetzt war ihre Freundin dabei, alles zu analysieren.

»So lange kann das ja wohl nicht her sein, wenn ihr Schmuck noch in seinem Bett liegt!«, wandte Lena ein. Ihr war die irrationale Ariana lieber. »Außerdem, wenn das schon lange her gewesen wäre, dann hätte er das doch einfach sagen können, aber das hat er nicht.«

»Darian könnte ihn dort auch versteckt haben«, versuchte Ariana, Lena zu beruhigen.

»Du meinst, dass er nachts ihren Schmuck aus der Matratze zieht und in Erinnerungen an sie schwelgt?« Inwiefern sollte das denn besser sein?

Ariana kräuselte die Lippen. Das war nie ein gutes Zeichen. »Du solltest nicht mit Steinen werfen, wenn du selbst im Glashaus sitzt.« Ihre Stimme klang nicht vorwurfsvoll, sondern sachlich. »Du legst Lukas' Armband nie ab. Manchmal starrst du vollkommen geistesabwesend auf die kleinen Anhänger an deiner Hand, als würden sie ihn dir zurückbringen. Hast du dich auch nur einen Augenblick lang gefragt, wie es Darian dabei geht?«

Ihre Worte trafen Lena wie ein Schlag.

»Für wen würdest du dich entscheiden, wenn Lukas wieder er selbst wäre?«, fragte Ariana schonungslos.

Die Antwort auf diese Frage war für Lena bis vor ein paar Wochen immer eindeutig gewesen, aber jetzt war alles anders. Darian war kein Ersatz für Lukas, er war kein Trostpreis. »Ich weiß es nicht«, flüsterte sie mit erdrückter Stimme.

***

Ein lautes Hämmern riss Lena aus dem Schlaf. Sie öffnete die Tür und war sofort hellwach. Darian schaute sie mit einem besorgten Gesichtsausdruck an. Er trug noch seine Kampfmontur.

»Ist etwas passiert?«

»Es gab weitere Überfälle der Legion. Diesmal war es richtig schlimm. Die anderen sind aufgebrochen, um zu helfen.« Lena hatte den Verdacht, dass er sie gerne begleitet hätte. »Ich wollte nur …« Er brach den Satz ab. »Kann ich heute Nacht hierbleiben?«, fragte er und sah irgendwie verloren aus.

Das passte überhaupt nicht zu ihm. Darian war vieles, aber verloren war er Lena bisher noch nie vorgekommen.

Er schüttelte den Kopf, als würde er versuchen, einen lästigen Gedanken zu verscheuchen. »Es tut mir leid. Ich hätte nicht herkommen sollen.« Er wollte gehen, doch Lena hielt ihn fest.

»Darian, bitte bleib!« Sie öffnete die Tür noch weiter und ließ ihn eintreten. Irgendetwas stimmte nicht mit ihm und Lena wollte ihn in diesem Zustand nicht allein lassen.

»Willst du darüber reden?«, fragte sie leise.

»Nein.«

»Hat es damit zu tun, was dir Tavis heute gesagt hat?«

Darian schwieg. Also war die Antwort 'Ja'.

»Erzählst du mir, was es war?«

»Nein. Ich bin nicht zum Reden hergekommen.«

Lena verschränkte die Arme und schaute ihn mit einem entrüsteten Blick an. »Ach, ja? Worauf hast du denn gehofft?«

Darian wich einen Schritt zurück. »Ich wollte nur nicht, dass du heute Nacht allein bist.«

Lena hatte das Gefühl, dass es nur zum Teil stimmte. Er wollte heute Nacht auch nicht allein sein, nur eingestehen konnte er das nicht. Vermutlich noch nicht einmal sich selbst.

»Lena, schläfst du?«, fragte Darian kaum hörbar.

»Wie soll ich denn schlafen, wenn du mich das alle fünf Minuten fragst?«, seufzte sie zurück.

Seit nun fast einer Stunde lagen sie im Bett und versuchten zu schlafen, zumindest versuchte es Lena, Darian versuchte das Gegenteil. Er klang sehr erschöpft, als würde er sich nur mit viel Mühe wachhalten können. Lena war sich sicher, dass er ein paar Mal weggenickt war, aber das hielt ihn nicht davon ab, sie vom Schlafen abzuhalten. Er war brav auf seiner Seite geblieben und hatte noch nicht einmal seine Sachen ausziehen wollen. Wäre Lena nicht gewesen, hätte er sich in seiner Kampfrüstung schlafen gelegt.

»Du fragst mich ständig, ob ich schlafe, nur um dann nicht mit mir zu reden. Sagst du mir endlich, was los ist?« Lena drehte sich auf die Seite, um ihn sehen zu können. Ihre Augen hatten sich in der Zwischenzeit an die Dunkelheit gewöhnt. Darian lag ebenfalls auf der Seite und schaute sie an. Er blinzelte auffällig oft – ein eindeutiges Zeichen, dass er die Augen kaum offen halten konnte.

»Ich wollte nur deine Stimme hören.«

»Warum?«

»Damit ich weiß, dass du noch da bist. Jedes Mal, wenn ich die Augen schließe, habe ich Angst, dass du weg bist, wenn ich aufwache.«

»Wohin sollte ich denn gehen?«

Darian antwortete nicht.

»Was hat dir Tavis angeboten, damit du wieder zu ihnen zurückgehst?«

Wieder Schweigen. Lena glaubte schon nicht mehr daran, dass Darian ihr antworten würde, doch dann fing er an zu sprechen: »Etwas, von dem er denkt, das ich es mir am meisten im Leben wünsche. Und ein Teil von mir, auf den ich nicht gerade stolz bin, hätte am liebsten eingewilligt.« In seiner Stimme schwang Bedauern mit.

Lena fühlte, wie ihr Herz immer schneller schlug. »Bereust du, das Angebot nicht angenommen zu haben?«

»Nein, denn nichts auf der ganzen Welt ist so viel wert wie du – so, wie du bist.«

»So, wie ich bin?«

Darian lächelte: »Unberechenbar und leichtsinnig. Aber auch mutig und selbstlos. Du siehst immer nur das Gute in anderen, sogar in mir.«

Lena tastete nach seiner Hand. Ihre Finger schlossen sich ineinander. »Du kannst ruhig schlafen. Ich werde nirgendwohin gehen.« Sobald sie die Augen schloss, schlief sie sofort ein.

Als sie erschrocken aus dem Schlaf fuhr, konnte sie nicht sagen, wie lange sie geschlafen hatte, aber Darian hielt noch immer ihre Hand.

»Wach auf! Sie kommen!«

»Was?«, fragte er verschlafen.

»Die Legionäre, sie kommen hierher – JETZT!«


10. Heiliger Wald

Darian war sofort auf den Beinen und ließ mehrere Spirits in verschiedene Richtungen davonfliegen – es waren Warnungen. Lena wusste, dass auch welche an die Ältesten und an Kaylee gingen und hoffte inständig, sie wussten, was zu tun war, denn im Palast befand sich im Augenblick kein einziger Gardist. Selbst die meisten Devindanatskrieger, die normalerweise für den Schutz der Stadt und der Ältesten zuständig waren, wurden zu den angegriffenen Tempeln geschickt. Die ganzen Überfälle waren nur Ablenkungsmanöver gewesen. Seit Wochen hatten die Legionäre das geplant.

Eine der Runen blieb an der Decke schweben und erhellte den Raum mit silbrigem Licht.

»Wann werden sie hier sein?«, fragte Darian, während er sich seine Kampfrüstung anzog.

»Ich weiß es nicht. In einigen Minuten vielleicht. In meiner Vision habe ich nur gesehen, wie sie den Palast stürmen.« Lena streifte sich eine schwarze Hose über, fischte rasch ein bordeauxrotes Oberteil aus dem Schrank und zog es an. Leider war dieses Teil genauso tief ausgeschnitten wie das, das sie gestern anhatte. Wer hat nur diesen Kleiderschrank zusammengestellt?, dachte sie entnervt und schlüpfte in ihre Stiefel.

»Eine etwas genauere Angabe wäre wirklich hilfreich«, schnauzte Darian sie an.

»Wie stellst du dir das denn vor? Glaubst du, da wird eine Anzeige mit Datum und Uhrzeit unter jeder Vision eingeblendet, aber egoistisch wie ich bin, möchte ich dir diese Information vorenthalten?«, zischte sie zurück und wandte sich wieder der Schnürung ihrer Stiefel zu.

Als Antwort bekam sie ein frustriertes Seufzen.

Darian musterte sie mit einem missbilligenden Blick. »Zieh dir was anderes an!«

»Wir haben keine Zeit!«

»Dafür schon«, sagte er mit Nachdruck.

Lena durchwühlte hektisch den Inhalt des Schranks und warf dabei achtlos Kleider auf den Boden. »Die sind alle so. Ich kann nichts dafür. Ich habe mir die Sachen schließlich nicht selbst ausgesucht!« Sie zog das bordeauxrote Oberteil aus und streifte sich ein langärmliges, anthrazitfarbenes über. »Besser?«

»Ein bisschen«, sagte er mürrisch und reichte ihr ihre Lederjacke. Seinem Blick nach zu urteilen, hätte er sie am liebsten in einen Overall gesteckt.

Lena wollte gerade etwas Bissiges erwidern, als es einen ohrenbetäubenden Knall und eine Erschütterung gab, die die Fensterscheiben im Zimmer erzittern ließ.

Darian ergriff ihre Hand. »Wir bleiben zusammen«, mahnte er eindringlich und sah ihr dabei in die Augen. »Egal, was passiert, wir dürfen uns nicht trennen! Hast du mich verstanden?«

Sie nickte und im selben Moment erschütterte eine weitere Explosion das Gebäude. Diesmal war die Erschütterung so gewaltig, dass es Lena beinahe von den Füßen gerissen hätte, aber Darian hielt sie fest. Golemgebrüll und menschliche Schreie drangen in den Raum und blieben in der Luft hängen.

»Warte! Wo ist Hannibal?« Lena schaute unter das Bett, aber dort war keine Spur von ihm.

»Er ist in meinem Zimmer«, gab Darian widerwillig zu. »Ich habe ihn dorthin gebracht, bis wir wissen, was wir mit ihm tun sollen.«

»Was?«

»Lena, Tavis weiß von uns beiden. Das wissen noch nicht einmal unsere Freunde. Und er hat auch gewusst, wann wir in Evolantis sein würden. Nur jemand, der uns nahe steht, könnte ihm diese Dinge erzählt haben.«

»Und da denkst du, es war die Katze?«, fragte sie entgeistert. Ariana wusste diese Dinge auch, aber Lena war sich sicher, dass sie ihrer Freundin ihr Leben anvertrauen könnte. Es musste einen anderen Verräter geben.

»Ein Avindan, der mit Tieren spricht, könnte Hannibal als Spion benutzen oder schlimmer noch ...«

»Das glaube ich nicht.«

»Es ist mir egal, was du glaubst! Ich lasse dich nie wieder mit dieser verdammten Katze allein«, sagte Darian und stieß die Tür auf.

Auf dem Flur herrschte Chaos. Die meisten waren aus dem Schlaf gerissen worden und waren in Nachtgewändern aus den Zimmern geeilt. Einige rannten zielsicher durch den Korridor und zogen ihre Waffen, andere standen hilflos herum und wussten nicht, was sie tun sollten – nicht alle Avindan im Palast waren auch wirklich Krieger und das zeigte sich in diesem Augenblick sehr deutlich. Auch aus den oberen Stockwerken versammelten sich die Menschen in diesem Flur. Die Planlosigkeit, die hier um sich griff, war erschreckend. Niemand war darauf vorbereitet gewesen, dass Vonna, die uneinnehmbare Stadt, eingenommen werden würde. Lena fand, dass die Devindanatsmitglieder in Zukunft etwas sparsamer mit dem Begriff 'uneinnehmbar' umgehen sollten.

Die Angriffe der Legionäre schienen aus verschiedenen Richtungen gleichzeitig zu erfolgen. Donnergrollen rollte durch die Luft, aber es waren noch keine Blitze zu sehen. Lena bildete sich ein, diesen Donner Lukas zuordnen zu können. Als sich ihr Blick mit Darians kreuzte, wusste sie, dass er das Gleiche dachte. Sein Griff um ihre Hand wurde fester, unerbittlich zog er sie durch die Menge.

Am Ende des Flurs kämpften zwei Wachen in goldenen Rüstungen gegen mehrere Golem. Von den Legionären selbst war in diesem Teil des Palastes noch nichts zu sehen, aber das war nur eine Frage der Zeit. Darian schleuderte einen Blitz und rettete damit einem der Männer das Leben, ein Golem hatte sich unbemerkt von hinten angeschlichen und zum Schlag ausgeholt, nun war von der Kreatur nur noch Asche übrig.

Lena ließ ihr Schwert erscheinen und wollte sich in den Kampf stürzen, doch Darian zerrte sie nach draußen, weg von den Golem. Zielsicher bog er in einen unscheinbaren Gang, dann stieß er eine Tür auf und sie landeten in dem verlassenen Hof mit dem kleinen Springbrunnen, der den Eingang zum Geheimtunnel verdeckte.

»Wir müssen aus Vonna verschwinden. Jetzt, da Tavis hier ist, wird er nicht gehen, bevor er nicht hat, weswegen er gekommen ist.« Darian blieb ganz ruhig – als würde er gerade die nächste Trainingseinheit besprechen. Er hatte diese Eventualität bereits eingeplant und sich eine Lösung einfallen lassen. »Bis sie merken, dass wir weg sind, wird es zu spät sein, uns zu verfolgen.« Er öffnete die Luke. »Gib mir deine Hände, ich lasse dich hinunter.«

Lena rührte sich nicht vom Fleck. »Du hast gesagt, dass er nicht gehen wird, bis er hat, was er will. Und was ist mit den Menschen, die hierbleiben? Was ist mit ihnen?«

»Die können auf sich selbst aufpassen! Sie sind erwachsen.« Darian wollte nach Lenas Händen greifen, aber sie entzog sich ihm.

»Wie viele wird Tavis foltern und töten, bis er merkt, dass sie nicht wissen, wo wir sind?« Darians Kiefermuskeln spannten sich an, doch er antwortete nicht, deswegen setzte Lena wieder an: »Wenn wir jetzt gehen, werden viele unschuldige Menschen sterben. Das kann ich nicht zulassen! Kannst du es denn?«

»Und was schlägst du vor? Soll ich rausgehen und Tavis kurz Bescheid sagen, dass wir fliehen, damit er uns verfolgen kann?«

Lena biss sich auf die Unterlippe. »Nein, wir gehen zusammen raus. Wir trennen uns nicht. Hast du das schon vergessen?«

»Das hier ist kein Spiel! Wenn er uns entdeckt, dann sind wir verloren.« Darian unternahm einen weiteren Versuch, nach Lenas Händen zu greifen, aber sie wich zurück. Er verlor so langsam die Geduld und war höchstens noch eine halbe Minute davon entfernt, sich Lena einfach über die Schulter zu werfen. »Du wirst jetzt sofort in diese Luke steigen!«, herrschte er sie an.

»Das werde ich ganz bestimmt nicht tun! Ich hätte nie gedacht, dass du ein Feigling bist.« Lena beendete den Satz mit einem verständnislosen Kopfschütteln.

»Ich würde nichts lieber tun, als da rauszugehen, um zu kämpfen«, schrie er zurück und zeigte mit dem ausgestreckten Finger in die Richtung, aus der die meisten Kampfgeräusche kamen. »Früher kannte ich keine Angst, wenn ich gekämpft habe – jetzt schon. Ich habe Angst, dich zu verlieren! Kannst du das denn nicht verstehen?«

Lena wusste nicht, was sie sagen sollte, und blieb stumm, aber Darian wartete auch nicht darauf, dass sie ihm antwortete: »Du bist der einzige Mensch, der zählt, und ich bringe dich von hier weg, ob du willst oder nicht. Wir können von Glück reden, dass Tavis im Ost- und Nordflügel zugeschlagen hat, und unsere Schlafräume auf der Westseite liegen. Nur deswegen haben wir es überhaupt bis hierher …« Er brach mitten im Satz ab und schaute mit einem eigenartigen Ausdruck in das schwarze Loch vor sich, dann trat er gegen den Springbrunnen, der umkippte und auseinanderbrach. »Es ist eine Falle! Wir können nur in diese Richtung laufen, alle anderen Ausgänge sind versperrt. Warum habe ich das nicht früher gesehen? Wahrscheinlich wartet ein schönes Begrüßungskomitee am anderen Ende des Tunnels auf uns.«

Über diese Entwicklung war Lena nicht sonderlich enttäuscht, jetzt würden sie kämpfen müssen.

Darian warf Lena einen vorwurfsvollen Blick zu. »Ist dir eigentlich klar, dass wir den Legionären selbst den Weg in den Palast gezeigt haben, indem wir diese verdammte Katze mitgenommen haben?«

»Wir sind nicht die Einzigen, die von diesem Geheimgang wissen«, entgegnete Lena. »Und wie hätten sie ohne Hilfe die Barriere überwinden sollen?«

Doch darauf antwortete Darian nicht, er war mit seinen Gedanken wieder bei ihrer Flucht und sah sich um. »Es gibt noch andere Geheimgänge, aber die kenne ich nicht. Du musst mir sagen, welchen wir nehmen müssen!«

»Ich?«

»Wer ist hier die Seherin? Ich ganz bestimmt nicht.« Darian schaute sie wartend an.

Lena schloss die Augen und trotz des Chaos um sie herum – vielleicht aber gerade deswegen – wusste sie die Antwort: »Im Speisesaal gibt es auf der Westseite eine Steinplatte mit einer Sonne darauf. Wenn wir sie zerschlagen, gelangen wir in einen Tunnel, der uns aus der Stadt führt.«

Der Speisesaal lag in der Richtung, auf die Darian vorhin gedeutet hatte. Blitze, Feuerbälle und Lichtkugeln flogen scheinbar unkontrolliert durch die Luft. Zwei Ngury hatten sich in einen am Boden liegenden Mann verbissen. Darian zerschmetterte eine Bestie mit seinem Schwert und vernichtete die andere mit einem Blitz. Dem Mann floss Blut aus einer tiefen Wunde an Hals und Bauch. Lena erschauderte bei dem Anblick. Sie war sich sicher, dass er tot war, doch Darian setzte seine Heilkräfte ein und der Mann fing wieder an, sich zu bewegen.

Lena erschuf eine Eisscheibe und schleuderte sie auf einen Golem, der eine junge Frau gepackt hatte. Die Kreatur kreischte auf und ließ von der Frau ab. Auf der anderen Seite des Saals sah sie, wie ein Wachposten von einem Legionär niedergestochen wurde. Bevor sie reagieren konnte, schossen gewaltige Äste durch das Fenster und schlangen sich um den Hals des Legionärs. Lena wirbelte herum und entdeckte Maya in einer silbernen Rüstung, die ihre ausgestreckten Hände in seine Richtung hielt. Es waren also doch noch Gardisten in Vonna, wenn auch nicht viele. Maya ballte ihre Hände zu Fäusten – die Äste zogen sich stärker um ihr Opfer zusammen, bis ein widerliches Knacken ertönte. Der Legionär sackte in sich zusammen.

»Da vorne!« Darian deutete auf eine Stelle im Boden auf der anderen Seite des Saals, dort befand sich der Eingang zum Tunnel. Er packte Lenas Hand und zog sie mit sich, doch nach nur wenigen Metern musste er sie wieder loslassen, um seine Kräfte einzusetzen. Mehrere Golem und Legionäre hatten drei Mädchen – darunter auch Vika – umzingelt. Darian hatte zwar gesagt, dass ihm die Menschen hier egal wären, aber das waren sie nicht. Lena wollte ihm folgen, entdeckte aber jemand anderen, der ihre Hilfe dringender brauchte. Parsimonius war von gleich fünf Legionären in die Ecke gedrängt worden. Der Älteste sah sehr mitgenommen aus. Er blutete aus einer Wunde am Kopf und am Oberkörper, hinter ihm stand ein kleines verängstigtes Mädchen.

Lena schleuderte Eisklingen auf die Legionäre. Die ersten zwei Männer gingen zu Boden – leider rappelte sich einer von ihnen schnell wieder auf. Dem dritten Legionär, einem rothaarigen Hünen, schlitzte sie dabei die Wange auf. Legionär Nummer Vier wehrte nicht nur die Eisklinge ab, die für ihn bestimmt war, sondern auch die für seinen Nebenmann Legionär Nummer Fünf, der gerade mit einem gezackten goldenen Schwert auf Parsimonius einstechen wollte. Schnell erschuf Lena eine Barriere um den Ältesten und das Mädchen und hinderte den Legionär an seinem Vorhaben. Die Waffe prallte an der bläulichen Wand ab, daraufhin drehte sich der Mann nach Lena um. Es war Tavis.

Sofort ließ er von Parsimonius ab und hob seine Hand in Lenas Richtung, musste aber zur Seite springen, weil ihn sonst Darian mit einem Blitzschlag erwischt hätte. Lena nutze den Moment und ließ Wasser aus einer großen Vase an Tavis' Beinen hochlaufen und ihn am Boden gefrieren. Doch Darian konnte sich nicht lange über ihre geglückte Attacke freuen, weil er selbst von einem Blitzschlag getroffen wurde und zu Boden ging.

Lena wurde am Arm gepackt und herumgerissen. »Hast du mich vermisst, Erdbeerchen?«, lachte Lukas. In seiner Hand blitzte ein mattes Schwarz auf – eine Pyritfessel. Genau in dem Augenblick, als er Lena den Armreif an das Handgelenk schnallen wollte, wurde er von etwas an der Schulter getroffen und ließ sie los. Ein blutverschmiertes Silberkügelchen blieb in der weißen Wand hinter ihm stecken – es hatte sich durch seine Schulter gebohrt. Lukas bückte sich rechtzeitig und eine weitere Kugel schlug einen Krater in Kopfhöhe in die Marmorwand hinter ihm.

Lena wusste, wem die tödlichen Geschosse gehörten, die nun durch den ganzen Saal flogen. Einzelne Haarsträhnen hatten sich aus Medines Zopf gelöst, während sie mit fließenden Bewegungen ihre Waffen durch die kämpfenden Avindan dirigierte. Bei ihrem verschleierten Blick und dem ganzen Durcheinander war es unvorstellbar, aber sie traf nur die Legionäre und ihre Geschöpfe.

Tavis hatte sich von dem Eis befreit und lieferte sich nun einen Schwertkampf mit Keydreon und Faheem. Während die beiden Ältesten sich ein Schild zu ihren Waffen manifestierten, zog der Legionär mit einem überlegenen Gesichtsausdruck ein zweites goldenes Schwert. Er schwang die langen Klingen so schnell, dass teilweise nur goldene Schlieren zu sehen waren. Lena hatte noch nie einen Avindan so kämpfen gesehen. Er führte die Klingen geschickt und scheinbar mühelos. Die beiden Ältesten, die in Vonna für ihre Künste mit dem Schwert berühmt waren, hatten sogar zu zweit sichtlich Mühe, mit dem Legionär mitzuhalten.

Draußen dämmerte es bereits und für einen kurzen Augenblick flammte in Lena die Hoffnung auf, die Gardisten würden bald zurückkehren.

Plötzlich schrie Lukas auf und krümmte sich auf dem Boden. Zunächst glaubte Lena, Medine hätte ihn erwischt, aber es war Darian, der über ihm stand.

Als er zu einem erneuten Angriff ausholen wollte, packte Lena seinen Arm. »Du wirst ihn nicht töten!«

Darian ließ von Lukas ab, obwohl es ihm sichtlich schwerfiel, und rannte zur Steinplatte mit der Sonne. Lena erschuf eine Barriere, damit sie nicht von umherfliegenden Attacken getroffen werden konnten, während Darian mit seinem Schwert auf den Marmorboden einschlug.

Auf einmal steckte eine gezackte, goldene Klinge in der bläulichen Wand. Tavis hatte eines seiner Schwerter nach ihnen geschleudert, doch die Barriere hielt stand. Der Kampf gegen die Ältesten war vorbei – beide Männer lagen reglos am Boden. Der Legionär versuchte, seine Waffe wieder herauszuziehen, aber sie steckte fest. Mit dem zweiten Schwert schlug er gegen die Barriere, während Lena von der anderen Seite mehr Energie in ihre Abschirmung fließen ließ. Sie wusste, sie würde das nicht lange durchhalten und dann zogen sich auch schon erste Risse über die Oberfläche. Gleich würde Tavis nichts mehr aufhalten können. Das sah Darian auch und verstärkte seine Bemühungen.

Die Steinplatte zu seinen Füßen brach im selben Augenblick wie die Barriere unter Tavis' Schwerthieb. Das Zerbrechen des Schutzschildes riss Darian und Lena zu Boden. Sie lag auf dem Rücken, während der Legionär langsam auf sie zukam. Sie hätte aufspringen und ihr Schwert ziehen oder zumindest eine neue Barriere erschaffen müssen, doch sie war wie gelähmt. Das Einzige, was sie in diesem Augenblick zustande brachte, war es, rückwärts von ihm wegzukriechen. Wieder hob Tavis die Hand, doch auch dieses Mal kam er nicht dazu, seine Attacke auszuführen, weil Parsimonius sich auf ihn stürzte.

»LAUF, LENA!«, schrie der Älteste. Dunkelblaues Licht drang aus seinen Händen und hüllte den Legionär ein, der mit seinem Schwert zum Schlag auf den alten Mann ausholte.

Alles, was danach passierte, war irgendwie verschwommen und verzerrt, wie in einem seltsamen Traum. Darian zog Lena in die Luke. Es war kalt, nass und rutschig. Sie rannten einen engen, dunklen Tunnel entlang, der nur von Darians Spirit erleuchtet wurde. Ab und zu blieb Darian stehen und schleuderte einen Blitz hinter sich, der die Wände des Geheimgangs zum Einstürzen brachte, um ihren Verfolgern den Weg zu versperren. Beide wussten, dass es die Legionäre nicht lange aufhalten würde. Deswegen wollte Lena Barrieren erschaffen, aber Darian sagte, sie würde ihre Kräfte noch brauchen.

Dieser Tunnel war viel länger und älter als der, den sie damals mit Darian beschritten hatte, um Hannibal zu retten. Die Zeit unter der Erde kam Lena wie eine Ewigkeit vor. Schreie, Schritte und Golemgebrüll hinter ihnen wurden immer lauter. Die Legionäre holten schnell auf. Lena dachte daran, dass sie so wenigstens den Menschen in Vonna nichts mehr antun konnten, und hoffte inständig, dass Parsimonius mit dem Leben davongekommen war.

Als sie doch noch irgendwann den rettenden Ausgang erreichten, hatte Lena kaum noch Kraft. Grelles Sonnenlicht blendete ihre Augen. Wie lange waren sie unter der Erde gewesen? Ihre Lippen fühlten sich trocken an, die Spucke in ihrem Mund war dickflüssig und ließ sich kaum runterschlucken. Sie sah die schwebenden Energiefunken in der Luft, als sie aus dem Tunnel kletterte, und ließ sich auf die Knie fallen. Sie waren in Sirab. Hier konnten die Jäger sie nicht so leicht aufspüren.

»Wir müssen weiter! Steh auf!«, forderte Darian. Er zerrte sie auf die Beine und schon rannten sie durch den Wald. Er blieb stets an ihrer Seite – hielt sie fest, damit sie nicht stolperte, und zog sie mit sich. Lena war so erschöpft, dass sie sich am liebsten auf den Boden gelegt hätte, aber Darian ließ solche Gedanken nicht zu. Woher nahm er nur die Kraft weiterzulaufen?

Plötzlich hörten sie Wasserrauschen. Während dieses Geräusch Darian noch schneller rennen ließ, bewirkte es bei Lena das Gegenteil. Ihre Knie fühlten sich weich an, die Müdigkeit wich blanker Angst. Das Rauschen wurde lauter und dann, nach dem Überqueren einer Böschung, lag der Fluss vor ihnen. Es war ein reißender Strom.

»Wir müssen auf die andere Seite«, schnaufte Darian. »Ihre Golem und Ngury werden uns nicht folgen können und ich glaube, einige Legionäre werden den Fluss ebenfalls meiden.«

»Ja, und ich weiß auch, warum«, sagte Lena außer Atem und schirmte ihre Augen mit der Hand gegen die Sonne ab. Ihr Blick blieb an den Felsen hängen, die an einigen Stellen aus dem Wasser ragten.

Darian schien es nicht zu stören, dass sie gerade dabei waren, Selbstmord zu begehen. Lena sah den Fluss vor sich, aber es fühlte sich an wie eine bodenlose Schlucht – es gab keine Rettung in dieser Strömung. »Darian, wir dürfen nicht springen. Wir werden sterben. Du wirst sterben. Ich habe es in einer Vision gesehen«, versuchte sie, ihm zu erklären, aber er hörte ihr nicht zu.

Lena wollte das Wasser verlangsamen, aber die Strömung war zu gewaltig. Eine Brücke aus Eis zu erschaffen, gelang ihr auch nicht, denn die dünne Eisschicht würde sie nicht tragen. Ihre Kräfte reichten für solche Manöver einfach noch nicht aus.

»Im Wasser haben wir wenigstens eine Chance, wenn wir hier bleiben, dann kriegen sie uns und das wäre schlimmer als der Tod.«

Lena schüttelte bei seinen Worten den Kopf. Nichts konnte schlimmer sein als die schreckliche Vision, die sie so oft aus dem Schlaf gerissen hatte.

Darian packte sie bei den Oberarmen und zwang sie, ihn anzusehen. »Du irrst dich, wenn du glaubst, dass es Dinge gibt, vor denen diese Menschen zurückschrecken würden. Sie sind zu allem im Stande.«

Sein Gesicht war finster, in seinen Augen lag etwas Dunkles, das Lenas Herz noch schneller schlagen ließ.

»Was hat dir Tavis gesagt?«

»Wenn mir etwas passiert, dann musst du mich zurücklassen, um dein eigenes Leben zu retten! Versprich es mir!«

Lena schüttelte den Kopf. So etwas konnte sie ihm nicht versprechen.

»Versprich es mir!«, forderte er noch einmal.

Sie spürte das verräterische Brennen in ihren Augen und wandte das Gesicht ab.

Doch Darian zwang sie, ihm wieder in die Augen zu sehen. »Versprich es mir, Lena!« Er sah sie dabei so eindringlich an, dass sie sich ein tonloses »Ja« zwischen den Tränen abringen konnte. »Alles wird gut werden!«, log er und drückte sie fest an sich.

Dann sprangen sie.

Sofort wurde Lena unter Wasser gedrückt. Erbarmungslos schlugen die eiskalten Wellen über ihr zusammen und raubten ihr die Orientierung. Sie versuchte, das Wasser zu kontrollieren, aber sie schaffte es einfach nicht, dafür war die Strömung zu stark und die Wassermenge zu gewaltig. Ihre Arme und Beine wurden immer schwerer, aber sie durfte Darian nicht verlieren. Diesmal würde sie ihn festhalten können, da war Lena sich sicher. Aber sie wusste auch, dass sie den kalten Wassermassen nicht mehr lange würden standhalten können. Sie merkte, wie ihr seine Finger langsam entglitten, und verstärkte ihren Griff. Dieses Mal würde sie ihn nicht loslassen. Diesmal nicht.

Die Furcht davor, dass er sterben könnte, gab ihr die nötige Kraft, weiter gegen die Strömung anzukämpfen, aber das eisige Wasser war unerbittlich und zog sie mit sich fort.

Ein plötzlicher Ruck und sie wurden auseinandergerissen. Lenas Hand griff ins Leere – Darian war weg. Ihre Lippen öffneten sich, ohne dass sie sich dessen bewusst war, schrie sie seinen Namen. Doch dieses Mal war es anders als in ihren Visionen, denn anstatt Wasser zu schlucken und von der Strömung in die Tiefe gerissen zu werden, war das Wasser auf einmal weg und Lena fiel auf den nassen Kies. Sie kniete im leeren Flussbett, ihre rechte Hand verharrte immer noch in der Luft. Das Totem um ihren Hals glühte in gewohnt azurblauem Licht. Lena spürte die pulsierende Energie nicht nur in ihrem Seelenstein, sondern auch in ihren Adern und Augen. Für den Bruchteil einer Sekunde dachte sie, dass der Fluss verschwunden wäre, aber er war noch da, direkt über ihr. Sie hatte ihn angehoben und nun floss das Wasser über ihrem Kopf hinweg und verdeckte den Himmel.

Darian lag leblos auf dem Kiesboden in einiger Entfernung von ihr. Ihre nassen Schuhe schlitterten über die mit einer Schlickschicht bedeckten Steine, als sie zu ihm stürzte. Lena fühlte, wie sich ihr Herz schmerzhaft zusammenzog, als sie sah, wie er reglos dalag – das Gesicht kreideweiß, die dunkelbraunen Haare klebten ihm an der Stirn. Sie kniete sich über ihn und stellte fest, dass er nicht mehr atmete.

Die Energie, die wie ein Strom in ihrem Körper zirkulierte, ließ keine Panik und keine Angst zu. Lena hatte das noch nie gemacht, aber sie wusste genau, was sie tun musste. Sie hielt ihre rechte Hand über Darians Mund und Nase, dann vollführte sie eine fließende Aufwärtsbewegung aus dem Handgelenk heraus und das Wasser aus seiner Lunge folgte ihrer Hand nach oben. Mit einer wegwerfenden Geste schüttelte sie es ab und legte ihre Lippen auf seine. Sie gab ihm zwei Atemzüge und begann mit der Herzdruckmassage.

»Darian, lass mich nicht allein!«, flüsterte sie und versuchte, sein Herz zum Schlagen zu bringen. Wassertropfen von ihren Haaren fielen auf sein Gesicht, während sie ihre Hände immer wieder gegen seinen Brustkorb presste. Lena hauchte ihm zwei weitere Atemzüge ein und drückte ihre Hände erneut auf sein Herz, aber es half nicht. Sie befürchtete, dass sie nicht genug Kraft aufbrachte, dabei legte sie bereits ihr ganzes Gewicht in die Herzmassage.

Die Energie in ihrem Körper ließ langsam nach und gab der Angst Platz, sich in ihren Gedanken breitzumachen. Tränen liefen ihre Wangen hinab, mit jeder Sekunde wurde sie immer verzweifelter. Warum konnte sie keine Blitze erzeugen? Darian war derjenige, der Menschen aus den Klauen des Todes reißen konnte – nicht sie.

Mit jedem erfolglosen Drücken gegen Darians Herz und jedem Atemzug, der nicht bei ihm anzukommen schien, hatte Lena das Gefühl, in eine tiefe Schlucht zu fallen. Gleich würde sie mit Darian zusammen aufschlagen.

»Du darfst nicht sterben! Hast du mich gehört?«, schrie sie ihn an und schlug mit der Faust gegen sein Herz. Ein Mal, dann noch ein weiteres Mal und beim dritten Schlag keuchte er auf und schnappte gierig nach Luft.

Lena fiel nicht mehr.

Sie versuchte, ihn wachzurütteln, aber seine Augen blieben geschlossen, nur ein schmerzverzerrter Ausdruck lag auf seinem Gesicht. Er sah immer noch blass aus, doch seine Brust hob und senkte sich.

»Darian, kannst du mich hören?«, fragte sie, doch er reagierte nicht.

Sie gab ihm einen Klaps auf die Wange, dann noch einen stärkeren, aber es brachte nicht den gewünschten Effekt. »Bitte, du musst aufwachen!«, flehte sie ihn an, aber er rührte sich noch immer nicht. Die Zeit rannte ihnen davon. Lena wusste nicht, wie lange sie den Fluss noch oben halten konnte, denn die Energie verließ sie immer schneller, und wie lange es dauern würde, bis die Legionäre sie finden würden. Sie legte ihren Kopf auf seine Brust und ließ für einen Augenblick die Tränen zu.

»Darian, ich brauche dich. Ich kann das nicht allein.«

Lena lauschte seinem Herzschlag. Es war das schönste Geräusch, das sie je gehört hatte, und plötzlich wusste sie, was sie tun musste. Langsam hob sie den Kopf und strich Darian die nassen Haare aus der Stirn. Sie hatte keine Kraft mehr zu kämpfen oder zu fliehen. Ginge es nur um ihr eigenes Leben, dann hätte sie sich neben ihn gelegt und darauf gewartet, bis die Fluten sie verschlingen würden, aber es ging um sein Leben. Lenas Tränen tropften auf sein Gesicht.

»Sie werden nicht aufhören nach mir zu suchen«, flüsterte sie ihm zu und drückte ihre Lippen auf seine. Der Kuss schmeckte salzig und bittersüß zugleich – nach Tränen und Abschied. »Es tut mir leid, aber ich kann mein Versprechen nicht halten. Bitte, hass mich nicht.«

Lena stand auf und erschuf eine Barriere um ihn herum. Anschließend kletterte sie aus dem tiefen Flussbett und ließ das Wasser auf den Boden stürzen. Mit Schaudern beobachtete sie, wie das stürmische Wasser Darian unter sich begrub und hoffte inständig, dass es nicht für immer war. Den Schutzschild mit seinem kostbaren Inhalt konnte sie von hier oben aus nicht sehen – es war das perfekte Versteck. Dieser Ort war den Legionären unheimlich, sie würden alles daran setzen, so schnell wie möglich von hier zu verschwinden.

Lena hörte das Gebrüll eines Golems – ihre Verfolger würden gleich hier sein. Sie warf einen letzten Blick auf die Stelle, an der Darian lag. Es war das gleiche schmerzliche Gefühl, das sie gehabt hatte, als sie Lukas auf der Erde verletzt zurückgelassen hatte. Sie wusste, dass es die einzige Möglichkeit war, ihn zu retten, trotzdem fühlte es sich so an, als würde etwas in ihr sterben.

Mit viel Mühe riss sie ihren Blick los und lief weiter flussabwärts. Sie durfte nicht in Darians Nähe bleiben, aber gleichzeitig durfte sie sich nicht allzu weit vom Wasser entfernen. Es musste so aussehen, als wäre sie gerade eben erst ans Ufer gekommen. Ihre nassen Sachen klebten unangenehm an ihrem Körper. Sie fror und hatte Schwierigkeiten, auf dem unebenen Untergrund nicht den Halt zu verlieren. In diesem Wald gab es kaum eine Oberfläche, die nicht mit einer grünen Moosschicht bedeckt war.

Auf der anderen Uferseite sah sie zwei Ngury. Sie scharrten mit den Hinterbeinen im Boden und fletschten die Lefzen, aber sie konnten den Fluss nicht überqueren. Bei diesem Anblick war Lena heilfroh, dass sie auf der richtigen Seite an Land gegangen war. Einer der Ngury kippte seinen Kopf nach hinten und stieß ein ohrenbetäubendes Heulen aus, der andere stimmte mit ein. Plötzlich traten mehrere Golem aus dem Gebüsch und gesellten sich zu den anderen Bestien. Einer von ihnen stellte sich an die Uferkante und brüllte in Lenas Richtung, dabei entblößte er eine Reihe messerscharfer Zähne. Es war Zeit, hier zu verschwinden.

Als Lena über einen Felsbrocken kletterte, rutschte sie aus und musste mit den Händen ihren Sturz abfangen, um nicht vollends hinzufallen, dabei schürfte sie sich die Handflächen auf. Genau in dem Moment, als sie fiel, sauste etwas knapp über ihrem Kopf vorbei und ließ ihre Haare hochfliegen. Lena sah, wie sich eine schwarze Kette um den Baum vor ihr wickelte und sprang rechtzeitig zur Seite, als der Stamm mit Wucht aus dem Boden gerissen wurde. Bevor sie auch nur einen Gedanken daran verschwenden konnte, dass es hätte sie sein können anstelle des Baums, da peitschte bereits eine weitere Kette durch die Luft. Blitzschnell hob Lena die Hand und erschuf eine Barriere, an der der Angriff abprallte. Die Leichtigkeit, mit der ihr Schutzschild bei diesem Abwehrmanöver zerbrach, zeigte ihr, wie viel Kraft sie bereits eingebüßt hatte.

Aus den Augenwinkeln bemerkte sie eine Gestalt in dunkler Legionärsrüstung mit tief ins Gesicht gezogener Kapuze von einem Felsen springen. Eine neue schwarze Kette schoss aus seiner Handfläche, die er wie ein Lasso schwang. Lena wartete nicht auf eine neue Attacke und verschwand zwischen den Bäumen. Jetzt hatten die Legionäre sie gesehen, das würde reichen, um sie von Darian wegzulocken.

Mit jedem Schritt tiefer in den Wald hinein, leuchteten die Farben der Blätter immer kräftiger, die Bäume waren hier größer und sogar noch moosbewachsener als am Fluss. Das Sonnenlicht versteckte sich im Laub und ließ nur vereinzelte Strahlen auf die Erde fallen. Weiße Energiefunken schwirrten wie Glühwürmchen durch die Luft und bildeten verschwommene Muster vor Lenas Augen, als sie an ihr vorbeirauschten. Einige trafen auf ihre nasse Haut und kribbelten dabei wie winzig kleine elektrische Berührungen.

Für einen kurzen Moment glaubte Lena sogar, die Legionäre würden ihr nicht in das Herz des Heiligen Waldes folgen, doch dann schlug eine neue Kette direkt neben ihr in den Boden ein. Steine und Erdbrocken flogen durch die Luft, als wäre ein gewaltiger Feuerwerkskörper explodiert. Die Energiefunken sausten aufgebracht in alle Richtungen davon und verursachten ein unzufriedenes Summen, das bei Lena tiefes Unbehagen auslöste. Darian hatte sie davor gewarnt, den Wald nicht zu unterschätzen.

Sie versuchte, noch schneller zu rennen, und schlug dabei gleichzeitig Haken, um ihrem Verfolger keine freie Schussbahn zu liefern. Links und rechts schlugen, knapp an Lena vorbei, weitere Angriffe in Erde und Bäume ein. Mit jeder Explosion und jedem umgeworfenen Baum wurde das Summen und Leuchten der Energiefunken zunehmend stärker. Die Waldgeister mochten das Eindringen von gewalttätigen Fremden in ihr Reich ganz und gar nicht.

Das wurde nun endlich auch dem einfältigen Legionär klar, der seine Attacken einstellte und Lena jetzt auf die altmodische Art kriegen wollte – mit Rennen. Darüber konnte Lena sich nur kurz freuen, denn sie fand heraus, dass der Legionär wesentlich schneller war als sie, jetzt, wo er seine Energie darauf konzentrierte, sie einzuholen.

Lena fuhr abrupt herum und erschuf eine Barriere direkt vor ihrem Verfolger. Der Angriff kam so unerwartet, dass er keine Zeit mehr hatte, auszuweichen oder den Schutzschild zu zerstören. Mit voller Wucht lief er in die bläuliche Wand hinein und prallte daran ab, als wäre er gegen eine Mauer gerannt. Ein Lächeln huschte über Lenas Gesicht, als sie ihn zu Boden fallen sah. Der Legionär war allein, vielleicht könnte sie es sogar schaffen zu entkommen, wenn sie ihn nur abhängen könnte. Dieser Gedanke gab ihr neue Kraft und trieb sie vorwärts, obwohl sie sich am liebsten einfach auf den Boden fallen gelassen hätte, denn sie konnte vor Erschöpfung kaum noch atmen.

Nach einigen Metern musste sie jedoch stehen bleiben, weil sich vor ihr eine Felswand erstreckte und sie am Weiterkommen hinderte. Lena hatte keine Wahl, sie musste den Abhang links von ihr hinunter und die kleine Lichtung überqueren, erst danach könnte sie wieder in den Schutz des dichten Waldes eintauchen.

Plötzlich vergrub jemand seine Finger in ihrem Oberarm und riss sie herum, so dass sie den Halt verlor. Zusammen mit ihrem Angreifer stürzte sie zu Boden und rollte den Abhang hinunter. Lena wehrte sich gegen den Legionär, doch sie konnte ihn nicht abschütteln. Alles passierte so wahnsinnig schnell, dass ihr keine Zeit zum Denken oder Angst haben blieb. Steine und andere Unebenheiten im Boden bohrten sich schmerzhaft in ihren Körper. Zu den unzähligen Kratzern, Schrammen und blauen Flecken, die sie bereits hatte, gesellten sich weitere hinzu.

Dem Legionär schien der Sturz nichts auszumachen, seine Hände lagen nach wie vor fest um Lenas Arme. Er zog sie stärker an sich, aus seinen Handflächen schossen schwarze Ketten empor und wollten sich um Lenas Körper wickeln, doch sie lenkte ihre verbliebene Energie in eine Barriere, die sie um sich herum erschuf und dann explodieren ließ. Die Wucht von Lenas Attacke warf den Legionär von ihr ab. Er landete bäuchlings auf der Erde direkt neben ihr und war dabei, sich aufzurappeln – Lena hatte nur einen Vorsprung von wenigen Sekunden und den nutzte sie auch. Sie sprang auf die Beine und zog in einer fließenden Bewegung ihr Schwert, dabei holte sie gleichzeitig Schwung, so wie Darian es ihr beigebracht hatte, und wollte ihrem Gegner einen tödlichen Hieb verpassen. Die Zeit zum Weglaufen war vorbei.

In diesem Moment drehte sich der Legionär um, seine Kapuze war ihm vom Kopf gerutscht. Der schwarzhaarige Junge, der darunter zum Vorschein kam, war höchstens vierzehn oder fünfzehn Jahre alt. Lena stoppte ihr Schwert direkt vor seiner Kehle, während er kniend vor ihr stand und sich nicht rührte. Beide atmeten schwer und starrten einander an. Er hatte auffällig dichte und lange Wimpern, die seine großen türkisblauen Augen umrahmten, seine nassen Haare standen wirr von seinem Kopf ab, als hätte er noch nie im Leben einen Kamm benutzt. Auf seinem Gesicht spiegelte sich Angst wider. Lena konnte ihm ansehen, dass er genauso wenig Lust hatte, sie zu töten wie sie ihn. Aber würde er sie einfach gehen lassen, wenn sie ihre Waffe senken würde?

Es war zumindest einen Versuch wert. Ganz langsam nahm sie ihr Schwert herunter. Die Überraschung über ihre Friedensgeste ließ den Jungen sogar seine Angst vergessen, auf seinem Gesicht zeichnete sich Unglauben ab und seine ohnehin schon großen Augen wurden noch größer.

Auf einmal hüllte goldenes Licht Lenas Körper ein und ließ sie schreiend zu Boden gehen – direkt vor die Füße des Jungen. Es fühlte sich an, als würden Dutzende Messerklingen gleichzeitig über ihre Haut fahren. Das Licht verschwand genauso plötzlich, wie es gekommen war, aber ein Echo des Schmerzes hallte noch nach. Lena wurde unsanft nach oben gerissen, dabei fiel ihr das Schwert aus der Hand. Die grobe Berührung ließ sie nochmal aufschreien. Ihre Haut fühlte sich wund und verletzlich an.

Derjenige, der sie hochgezogen hatte, verdrehte ihr schmerzvoll die Arme nach hinten, so, dass sie sich nicht mehr bewegen konnte. Lena spürte etwas Kaltes und Schweres an ihren Handgelenken, sofort war die Energie, die vorher noch in ihren Adern pulsiert hatte, verschwunden. Mit einem Schlag kam sie sich leer und ausgelaugt vor, ihre Kräfte waren versiegt, als wären sie nie da gewesen. So hatte sie sich noch nie gefühlt – eine Welle der Verzweiflung und der Hilflosigkeit war dabei, sie zu überwältigen. Sie versuchte, sich loszureißen, daraufhin verstärkte ihr Angreifer seinen Griff. Seine Finger bohrten sich noch schmerzhafter in Lenas empfindliche Haut.

Zwei weitere Legionäre mit durchnässter Kleidung kamen angerannt. Einer von ihnen war Lukas. Grüne Blitze verliefen auf der runenverzierten Klinge seines Schwerts und verursachten ein leises Knistern, das sich anhörte wie ein Lagerfeuer. Mit einer schwungvollen Bewegung ließ er die Waffe verschwinden und fuhr sich durch die nassen Haare. Eine Geste, die er sich zweifelsohne bei Darian abgeschaut hatte. Wassertropfen perlten auf seinem Gesicht und kullerten seinen Hals hinab, um sich in seinem Kragen zu verstecken.

Den anderen Legionär identifizierte Lena als Nummer Vier, der zwei ihrer Eisscheiben abgewehrt hatte. Er war ein breitschultriger Mann mit bronzefarbener Haut und einem verbissenen Gesichtsausdruck. Ihm haftete eine gewisse Rohheit an – etwas Wildes lag in seinen dunklen Augen. Er steckte seine Waffe, eine riesige Doppelstreitaxt, im Gegensatz zu seinem jungen Begleiter nicht weg.

Ein unerwarteter Ruck nach hinten ließ Lena den Halt verlieren. Ihr erster Gedanke war, dass der Legionär, den sie immer noch nicht zu Gesicht bekommen hatte, sie auf den Boden werfen wollte, doch er hielt sie weiterhin fest. Während Lukas und der breitschultrige Legionär mit ernsten Gesichtern beobachten, wie Lena von ihrem Angreifer nach hinten gezerrt wurde, sah der schwarzhaarige Junge erschrocken aus.

Lenas Füße schleiften über den Boden, ihr Angreifer gab ihr keine Möglichkeit, selbst zu laufen. Er hielt sie an den Oberarmen fest und zog sie mühelos fort, als wäre sie eine Puppe. Er war groß und unvorstellbar stark. Lena hörte seinen schweren Atem ganz nah an ihrem Ohr und erschauderte. Seine Hände brannten auf ihrer Haut durch ihre klatschnassen Kleider hindurch. Plötzlich bekam sie einen dumpfen Schlag gegen den Rücken, der Sterne vor ihren Augen tanzen ließ. Anschließend zog der Unbekannte ihre Arme nach hinten, und zwar so stark, dass sie dachte, er würde ihr die Schultern auskugeln. Sie fühlte die Vibration der Armreife und die Verbindung zwischen ihnen, die ihre Hände hinter ihrem Rücken zusammenzog. Der Legionär hatte sie an einen Baum gefesselt und trat nun in ihr Sichtfeld.

Sie erkannte ihn sofort an den eingravierten Runen an seiner schwarzen Kampfrüstung, noch bevor sie sein Gesicht sah.

»So sieht man sich wieder«, sagte Tavis tonlos – fast schon gelangweilt – und wandte sich den beiden Legionären zu: »Ivo, wo sind die anderen?«

Der breitschultrige Legionär, dessen pechschwarze Haare zu kleinen Zöpfen geflochten waren, schob die Brust nach vorne und straffte die Schultern – eine Geste des Respekts. An ihm schien der Kampf in Vonna spurlos vorbeigegangen zu sein. »Es gab ein Problem mit Velizars Männern. Vier haben sich geweigert, ins Wasser zu springen und von den fünf, die mitgekommen sind, sind drei ertrunken. Zwei wurden von einer Unterwasserströmung erfasst, einer hat sich das Genick gebrochen, als er gegen einen Felsen geschleudert wurde. Wir konnten nichts mehr machen.«

»Ich weiß ja nicht, was Velizar ihnen so beibringt, aber Schwimmen scheint es nicht zu sein«, stellte Tavis fest. »Was ist mit meinen Leuten?«

Diesmal ergriff Lukas das Wort – auch seine Körperhaltung änderte sich schlagartig, nur hatte der Kampf in Vonna deutliche Spuren auf seinem Körper hinterlassen. Ein Loch klaffte an der linken Schulter seiner Kampfrüstung und entblößte die Stelle, an der Medines kleine Silberkugel seinen Körper durchschlagen hatte. Die Wunde blutete immer noch und musste furchtbar schmerzen, doch Lukas verzog keine Miene. An seinem Oberschenkel hatte er eine Schnittwunde, die aber nicht sehr tief zu sein schien. Daneben hatte er noch ein paar Kratzer und Schrammen im Gesicht, die er sich vermutlich im Laufe der Verfolgungsjagd zugezogen hatte.

»Anno hat ebenfalls einen Zusammenprall mit einem Felsen gehabt. Es hat ihn ziemlich übel erwischt, er muss sofort zu einem Heiler. Selveryn kümmert sich darum.«

Falls Tavis unzufrieden darüber war, dass seine Leute auch nicht die besten Schwimmer waren, zeigte er es nicht. Er nickte lediglich kurz, während Lukas weitere Namen aufzählte und berichtete, wo sich diese Leute gerade befanden.

Dann richtete Tavis seine Aufmerksamkeit wieder auf Lena. »Ich glaube, Darian würde unserer kleinen Runde ebenfalls gerne beiwohnen. Willst du ihn nicht rufen, damit er dir Gesellschaft leisten kann?«

Lena spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. Ihre Lippen zogen sich zu einer schmalen Linie zusammen.

»Du willst nicht«, bemerkte der Legionär mit gespieltem Bedauern. »Zu dumm. Du wirst es trotzdem tun.« Mit dem Fuß trat er gelangweilt einen Stein beiseite und warf Lukas einen bedeutungsvollen Blick zu.

Lena biss die Zähne zusammen und versuchte, sich innerlich gegen den Schmerz des Angriffs zu wappnen. Sie durfte nicht schreien, denn es bestand durchaus die Wahrscheinlichkeit, dass Darian wach werden und tatsächlich kommen könnte.

Ein dunkler Schatten legte sich auf Lukas' Gesicht, als er seine Augen auf Lena richtete und die Hand hob. Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte sie, er würde es nicht tun, doch dann löste sich ein grüner Blitz aus seiner Handfläche und traf sie in die Brust. Es fühlte sich an, als würde ihr Blut kochen und ihre Lunge drohte zu platzen. Lena konnte nichts dagegen tun, gegen ihren Willen stieß sie einen Schrei aus. Sie wäre wieder zu Boden gefallen, aber die Fesseln an ihren Handgelenken, die hinter dem Baum zusammengebunden waren, ließen es nicht zu und schnitten schmerzhaft in ihre Haut.

Plötzlich rollte das wütende Brüllen eines Tigers durch den Wald. Ivo und Lukas sahen sich alarmiert um, während es Tavis überhaupt nicht zur Kenntnis nahm, dass sie hier in Lebensgefahr schwebten.

»Darian hat unsere Einladung gehört und wird bald hier sein.« In seiner Stimme lag kein Zweifel daran, dass Darian wirklich auftauchen würde.

»Er ist bestimmt schon über alle Berge«, schnaubte Ivo. Sein wilder Blick war immer noch auf die Bäume gerichtet. »Darian ist vieles, aber dumm ist er nicht.«

Tavis schüttelte den Kopf. »Er ist noch hier. Er wird nicht ohne sie gehen.« Dabei zeigte er mit einer abfälligen Handbewegung auf Lena.

Lukas betrachtete sie einige Sekunden mit durchdringendem Blick, dann hob er ihr Sastraschwert auf und begutachtete die Waffe. Er ließ seine Finger über das Metall gleiten, dabei kräuselte sich die Oberfläche wie Wasser.

»Eine Wasserklinge«, kommentierte Tavis in einem lehrerhaften Ton, als wäre er mit seinem Schüler auf Exkursion. »Es schneidet durch einen Skanderpanzer wie durch Papier.«

Der schwarzhaarige Junge heftete seine Augen auf Lenas Waffe und schluckte laut, dabei hüpfte sein Adamsapfel erschrocken auf und ab.

»Es ist gleichzeitig fest und flüssig«, sinnierte Lukas laut, während seine Fingerspitzen sachte gegen die Klinge tippten und Kreise über das Metall wandern ließen, als würde er Steine in einen Teich werfen.

»Die sind sehr selten, weil es beinahe unmöglich ist, Wasser dazu zu bringen, eine solche Form anzunehmen«, erklärte Tavis. »Das ist erst das zweite Mal in meinem Leben, dass ich ein Schwert mit einer Wasserklinge sehe.« Er blickte Lena abschätzig an, als ob sie in seinen Augen der letzte Avindan wäre, der solch ein Schwert erschaffen könnte.

Die Wasserklinge war für Lukas nutzlos, sie würde für ihn niemals so funktionieren wie sie es für Lena tat. Jeder Krieger hatte seine eigene Sastra, die nicht übertragbar war. Einige Minuten später, nachdem der wahre Besitzer sie nicht mehr in seinen Händen hielt, löste sie sich auf. Das hatte nichts damit zu tun, ob seine Kräfte dabei gebändigt waren oder nicht. Alles, was Lena erschaffen hatte, bevor ihr die Pyritfesseln angelegt wurden, würde bestehen bleiben, so wie ihre Barriere. Dasselbe würde auch für ihr Schwert gelten, wenn es denn noch in ihrem Besitz wäre, aber so wie die Dinge lagen, war die Waffe für sie in diesem Moment genauso verloren wie ihre Kräfte. Als Tavis seinem Schüler etwas über die Beschaffenheit der Klinge erklärte, begann das Schwert transparent zu schimmern, bis es nur noch aus glitzerndem Wasser zu bestehen schien und letztendlich in Lukas' Hand zerplatze. Der Jäger schüttelte das Wasser von seinem Handschuh ab, während der Rest im Erdboden versickerte.

Schließlich trafen auch die restlichen Legionäre ein. Sie waren ebenfalls nass und schauten alle ziemlich finster drein. Velizar lief an der Spitze und sah so wütend aus, als würde er am liebsten jemanden umbringen. Die Neuankömmlinge bildeten einen Halbkreis um Lena und warteten geduldig auf Anweisungen.

»Etwas stimmt nicht«, sagte Tavis mit belegter Stimme. Nun wirkte er ganz und gar nicht mehr gelangweilt, sondern aufgebracht. »Darian hätte längst hier sein müssen.«

»Er hat sie zurückgelassen«, wiederholte Ivo seine Vermutung.

»Nein!«, widersprach Tavis hitzig und wandte sich Lena zu: »Wo ist Darian?«

Als sie nicht antwortete, leuchtete das Braun seiner Augen in einem gleißenden Gold. Aus seiner Handfläche drang goldenes Licht und legte sich um Lenas Körper. Wieder hatte sie das Gefühl, dass Dutzende Messerklingen über ihre Haut fuhren – selbst die Tränen, die nun ihre Wangen hinunterliefen, brannten wie Säure.

Auf Velizars Lippen zeichnete sich ein hämisches Grinsen ab. Er suhlte sich zu gern im Leid anderer.

»Ich bin kein geduldiger Mensch«, sagte Tavis.

»Du bist doch gar kein Mensch«, keuchte Lena unter Tränen, dann wurde sie wieder in das goldene Licht getaucht. Die anderen Legionäre beobachteten ungerührt, wie sie vor Schmerzen aufschrie.

»Ich frage dich nur noch ein einziges Mal.« Tavis zog sein gezacktes Schwert, in dessen Klinge das gleiche goldene Licht loderte wie in seinen Attacken. Er setzte die Schwertspitze auf Lenas Brust an, bereit, ihr Herz zu durchstechen. »Wo ist Darian?«

Seine Augen leuchteten golden auf und in diesem Moment begriff Lena, dass sie sich geirrt hatte. Die ganze Zeit über hatte sie geglaubt, dass die Legionäre sie lebend fangen wollten, aber das wollten sie überhaupt nicht. Es war ihnen gleichgültig – zumindest war es das dem Legionär, der vor ihr stand, denn die anderen sahen überrascht zwischen Lena und Tavis hin und her. Lukas hielt den Blick fest auf seinen Mentor geheftet, als wartete er auf etwas Bestimmtes. Vielleicht darauf, dass der Legionär sie endlich tötete?

Lenas Augen schwammen in Tränen. Tavis besaß die Fähigkeit, Lügen zu erkennen, sobald sie ausgesprochen wurden. Nicht einmal Darian vermochte es, diesen Avindan anzulügen. Wie sollte sie es dann tun? Könnte sie mit ihrem Tod Darians Leben retten, dann würde sie schweigen. Das Problem bestand darin, dass Darian mit ihr sterben würde, denn die Barriere, die ihn beschützte, würde nach ihrem Tod zusammenbrechen. Aber wie sollte sie Tavis anlügen? Wie nur?

Der Legionär wartete einige Sekunden, dann holte er aus, um zuzustechen. In seinen Augen lag nichts als Hass.

»Ich musste es ihm versprechen«, flüsterte Lena.

Tavis gefror in der Bewegung und wartete, bis sie wieder fortfuhr, aber Lena weinte nur lautlos vor sich hin.

»Was musstest du ihm versprechen?«, fragte der Legionär ungehalten. Das Schwert hatte er nach wie vor auf ihr Herz gerichtet und musste dem Anschein nach schwer an sich halten, um sie nicht auf der Stelle umzubringen.

»Dass ich ihn zurücklasse, um mein eigenes Leben zu retten«, gestand Lena und schaute beschämt zu Boden. Es war keine Lüge, sie hatte es ihm schließlich versprochen. Niemand fragte sie danach, ob sie ihr Versprechen auch gehalten hatte. »Ich konnte ihn nicht festhalten, die Strömung war zu stark. Wir wurden auseinandergerissen, dann war er weg«, gab sie zu und schloss die Lider. Die Tränen brannten auf ihren Wangen wie Feuer und mit jeder Träne wurde es immer schlimmer, den Schmerz zu ertragen, doch gleichzeitig half er ihr dabei, eine überzeugende Performance vor ihrem schwierigen Publikum abzuliefern.

Tavis ließ sein Schwert endlich sinken. Sein Gesichtsausdruck wurde noch eine Spur hasserfüllter.

»Er hat das Bewusstsein verloren«, schluchzte Lena bitterlich und nahm sich eine längere Pause für das Finale. »Er hat es nicht aus dem Fluss geschafft«, sagte sie leise und ein Schwall neuer Tränen verbrannte ihr Gesicht.

»Sucht ihn!«, befahl Tavis. Seine Stimme hörte sich wie das Bellen eines tollwütigen Hundes an. »Er muss an Land gegangen sein! Ich will, dass ihr ihn findet!«

Fast alle Legionäre machten sich sofort auf den Weg, darunter auch Lukas und der breitschultrige Ivo. Velizar gab ebenfalls einen Befehl und zwei weitere Männer brachen auf. Er selbst blieb an seinem Platz, genauso wie der Junge mit den türkisblauen Augen, der immer noch so erschrocken aussah, als wäre er nur zufällig in das alles hineingeraten. Nachdem er merkte, dass ihn Velizar abschätzig musterte, bemühte er sich, einen neutralen Gesichtsausdruck aufzusetzen, was ihm allerdings nicht sonderlich gut gelang.

»Hat es einen besonderen Grund, warum du dich nicht an der Suche beteiligst?«, fragte Tavis schroff.

Der Junge sprang sogleich auf die Beine. »Ich … Ähm …«, stotterte er.

Tavis warf ihm einen strengen Blick zu. »Die zwei länglichen Gegenstände, die da so nutzlos aus deinen Ärmeln raushängen, nennt man Arme. Du solltest lernen, wie man sie benutzt, denn einen abgeschlagenen Kopf kann nicht einmal unser begabtester Heiler wieder anbringen. Du kannst von Glück reden, dass ich rechtzeitig da war.«

Der Junge nickte eifrig und brach auf. Er hielt es nicht für nötig, Tavis darüber aufzuklären, dass Lena dabei gewesen war, ihr Schwert herunterzunehmen.

Während sie auf jemanden warteten, der niemals auftauchen würde, schwiegen sich die beiden Legionäre an. Ein paar Mal sah es so aus, als würde Velizar ein Gespräch anfangen wollen, besann sich jedoch eines Besseren.

Es verging eine ganze Weile, bis einer der Männer schließlich zurückkehrte. Er schüttelte den Kopf und berichtete, dass es keine Spur von Darian gäbe. Mit jedem Legionär, der mit der gleichen Nachricht zurückkam, wurde Tavis zunehmend wütender. Mittlerweile hatte er den Wutausbruch, den er in Evolantis erlitten hatte, längst in den Schatten gestellt. Energie flackerte bedrohlich um seinen Körper. Jeden Moment würde er seine Wut an jemandem auslassen. Das konnte Velizar auch sehen und ging unauffällig ein paar Schritte zur Seite.

»An den Ufern im Wald gibt es nicht einmal Fetzen von Darians Energiespur. Wir sind solange flussabwärts gegangen, bis der Wald zu Ende war und unsere Kräfte nicht mehr verrückt spielten. Nichts. Darian hat den Wald nicht verlassen – zumindest nicht lebendig«, fügte Ivo mit tiefer Bassstimme hinzu. »Die einzigen Energiefetzen, die wir finden konnten, sind die des Mädchens. Lukas versucht, die Spur zu der Stelle zu verfolgen, an der sie aus dem Wasser gekommen ist.«

Lena betete, dass Lukas Darian nicht finden würde. Sie hätte im Flussbett an einer anderen Stelle aus dem Wasser gehen sollen – nun war es zu spät für diese Erkenntnis.

»Er ist nicht tot! Er versteckt sich! Und er wird rauskommen«, bellte Tavis wutentbrannt. »Dafür werde ich sorgen!«

Lichtwellen wanderten unkontrolliert über seinen Körper, während er Lena mit einem hasserfüllten Blick ansah und seine Hand in ihre Richtung hob. Diesmal war das Licht heller und der Schmerz um einiges stärker als bei den ersten Malen. Lena stieß einen herzzerreißenden Schrei aus, der den ganzen Wald verstummen ließ.

Als das Licht verschwand, brauchte sie einige Augenblicke, bis sie die Umgebung wieder wahrnehmen konnte. Ivo und noch einige andere Legionäre, darunter auch der Junge mit den türkisblauen Augen, starrten Tavis entsetzt an, doch niemand wagte es, etwas zu sagen oder auch nur laut zu atmen. Velizar sah dagegen äußerst zufrieden aus und rieb sich geistesabwesend die Hände. Qualen anderer schienen das pure Glück für ihn zu sein.

Tavis wartete eine Weile, dann hob er wieder den Arm. Als das grausame Licht Lena erneut traf, fühlte es sich an, als würde sie jemand bei lebendigem Leib aus ihrer Haut schälen. Die Welt bestand nur noch aus Schmerz und Gold. Lena konnte nicht mehr denken, nicht mehr schreien und sie konnte nicht mehr atmen.

Plötzlich brach das Licht ab und mit ihm der unvorstellbare Schmerz. Einer der Männer schnappte überrascht nach Luft, dann wurde es totenstill. Mit viel Mühe öffnete Lena ihre Lider und traute ihren Augen nicht.

Lukas hatte Tavis am Arm gepackt und funkelte den Legionär zornig an. Er schnaufte schwer, als hätte er einen Sprint hinter sich – was er vermutlich auch hatte, denn er war gerade eben noch nicht da gewesen. »Tavis, du bringst sie um«, sagte er scharf. »Ich weiß, was du versuchst, aber wenn er sie gehört hätte, dann wäre er schon längst hier.«

Tavis riss sich mit einer ruckartigen Bewegung los und es sah so aus, als würde er Lukas beiseite stoßen und weitermachen, doch dann vollführte er eine Handbewegung und gab damit Lenas Hände frei. Die Verbindung zwischen ihren Armreifen löste sich mit einem kurzen Vibrieren auf.

Niemand rührte sich, als Lena auf den steinigen Waldboden stürzte. Sie hatte keine Kraft, ihren Sturz mit den Händen abzufangen und schlug mit dem Gesicht auf. Spitze Steine bohrten sich in ihre Wange und Schläfe. Ab diesem Moment war alles verschwommen. Das Gebrüll eines Tigers so laut, als wäre das Tier direkt neben Lenas Ohr, laute Rufe, hastige Schritte, grelles Licht und Feuer. Tavis schleuderte mit seiner goldenen Attacke einen flammenden Tiger zu Boden, dann durchzuckte ein stechender Schmerz Lenas Arm und alles wurde von einem seltsamen Kribbeln überlagert. Bunte Bilder flossen ineinander.


11. Isaton

Zuerst spürte Lena den Schmerz, dann die feuchten Sachen, die an ihrem Körper klebten. Als sie die schwarzen Mauern erblickte, wusste sie, wo sie war. Sie hatte diesen Ort schon einmal in ihrer Vision gesehen – Isaton.

Die Zelle sah genauso aus, wie Lena sie in Erinnerung hatte: drei Wände aus Granit und eine Wand aus dunklem Milchglas. Die Ausstattung bestand lediglich aus einer gepolsterten Liege, die an die Wand montiert war. Ein Kissen oder eine Decke gab es nicht.

Je länger Lena ihre Gefängnismauern ansah, desto näher rückten sie heran. Sie raubten ihr die Luft und drohten sie zu zerquetschen. Instinktiv rannte sie zur Scheibe und klopfte dagegen, bis ein Summen ertönte und das Glas durchsichtig wurde. Auf der anderen Seite der Glaswand stand Tavis und musterte sie mit hasserfülltem Blick. Wie konnte ein Mann, den Lena überhaupt nicht kannte und der sie nicht kannte, sie so abgrundtief hassen?

»Du wirst dir bald wünschen, du wärst auch tot«, sagte er und seine boshaften Augen ließen keinen Zweifel daran, dass er seine Drohung wahrmachen würde.

Erneut vernahm Lena das Summen, das das Glas trüb werden ließ. Sie hämmerte gegen die Scheibe, und zwar so stark und so lange, bis sie ihre brennenden Handflächen nicht mehr spüren konnte, aber dieses Mal geschah nichts. Alles blieb dunkel und stumm. Er wird nicht mehr zurückkommen. Niemand wird kommen! Dieser Gedanke quetschte ihr das Herz zusammen. Obwohl sie es nicht wollte, fing sie an zu weinen und die Tränen verbrannten ihre Wangen. Niemand wird kommen! Ich bin ganz allein!

Diesmal war es keine Vision, aus der sie Darian herausreißen könnte. Er würde auch nicht seine starken Arme um sie legen und ihr sagen, er würde nicht zulassen, dass ihr etwas passiert. Von nun an war Lena auf sich allein gestellt.

Das Milchglas war höchstwahrscheinlich eine Spiegelwand, somit könnte jemand auf der anderen Seite stehen und Lena beobachten, ohne dass sie die Person hätte sehen können. Bei dieser Vorstellung fröstelte Lena. Sie spürte die Kälte durch ihre Haut bis in ihr Innerstes eindringen. Es hatte nichts damit zu tun, dass man ihr ihre Jacke weggenommen hatte und ihre Sachen noch nass waren oder damit, dass die Polsterung der Liege so dünn war, dass man sie fast schon als Laken bezeichnen konnte. Es war eine andere Art von Kälte.

Eine Weile verharrte Lena in ihrer eigenen Welt aus Selbstmitleid und brennenden Tränen, bis sie ein Sauggeräusch und ein Rattern vernahm. Sie schaute gerade rechtzeitig hoch, um zu sehen, wie etwas Schweres in einer Nische landete, die in der gegenüberliegenden Wand eingelassen war. Wegen der dürftigen Beleuchtung war ihr diese Nische vorher nicht aufgefallen. Vorsichtig näherte sie sich der quadratischen Vertiefung im Stein. Sie war ungefähr dreißig mal dreißig Zentimeter groß und nicht besonders tief, oben gab es zwei runde Öffnungen, durch die die Sachen gefallen waren. Auf der linken Seite stand nun ein zylinderförmiges Gefäß, das mit einer Flüssigkeit gefüllt war. Auf der rechten Seite befand sich eine Mulde im Boden der Nische, darin lag eine durchsichtige rote Kapsel, deren Inneres aus einer zähflüssigen Substanz bestand. Nahrungsersatz – Kapseln gefüllt mit lebensnotwendigen Nährstoffen. Diese hier sah genauso aus wie die, die ihr Ariana in Vonna gezeigt hatte. Krieger benutzen sie als Proviant – platzsparend und funktional. Aber Lena konnte nicht sicher sein, dass es sich nicht um etwas anderes handelte. Obwohl sie Hunger hatte, war ihre Angst, Tabletten unbekannten Ursprungs einzunehmen, größer. Lena ließ sie zurück in die Mulde fallen und widmete sich dem Zylinder. Der Deckel ließ sich mühelos abschrauben. Bei der Flüssigkeit im Inneren musste es sich um Wasser handeln – zumindest war sie durchsichtig und roch nach nichts. Lena führte das Gefäß an ihre Lippen, hielt aber im letzten Moment inne, weil ihr etwas Wichtiges einfiel. In ihrer Zelle gab es keine Toilette. Sie schraubte den Verschluss wieder zu und setzte sich auf die Liege. Das Wasser stellte sie neben sich. Sie wollte so wenig wie möglich trinken, aber bald würde sie dennoch herausfinden, wo sich die Gefängnistoilette befand.

Unauffällig versuchte Lena, ihr Schwert zu fühlen, aber es war nicht mehr da. Als Nächstes versuchte sie, einen Spirit zu erschaffen, es gelang ihr nicht. Sie legte eine Hand um das Gefäß und versuchte nun, das Wasser darin gefrieren zu lassen – ohne Erfolg. Die Armreife blockierten ihre Kräfte wirklich gut. Entmutigt fragte sie sich, ob auch ihre hellseherischen Fähigkeiten davon betroffen waren. Immerhin gab es laut Darian zumindest die Möglichkeit, dass die Fesseln mentale Kräfte nicht beeinträchtigen würden. Eine Vision erzwingen konnte Lena im Moment jedenfalls nicht.

Sie legte sich auf die Liege und schloss die Augen. Eines stand fest: Bequem war anders. Plötzlich begann die Lichtkugel an der Decke, immer heller zu scheinen. Das grelle Licht brannte in ihren Augen, sogar durch die geschlossenen Lider. Lena legte sich einen Arm über die Augen, um es wenigstens ein bisschen erträglicher zu haben. Deswegen gab es in der Zelle keine Decke und kein Kissen. Auf diese Weise konnte sie sich nicht vor dem grellen Licht schützen.

Ihre Gedanken kehrten immer wieder zu Darian zurück und zu der Frage, ob er es inzwischen geschafft hatte, aus dem Fluss zu kommen und die anderen zu finden. Er war in Sicherheit, das war für Lena das Einzige, was zählte. Sie versuchte, sich Darian vorzustellen, wollte sehen, was er in diesem Augenblick machte, doch egal, wie oft sie versuchte, eine Vision zu erzwingen, es wollte ihr einfach nicht gelingen.

Ohne jede Vorwarnung erlosch das Licht und hüllte die Zelle in herrliche Dunkelheit. Lena drehte sich auf die Seite und versuchte zu schlafen. Mittlerweile war es ihr auch gleichgültig, dass die Liege unbequem war.

Kaum war sie eingeschlafen, flammte das Licht wieder auf und riss sie brutal aus dem Schlaf; dann wurde es nach kurzer Zeit wieder dunkel, doch sobald sie eingeschlafen war, wurde es wieder hell. Schlafentzug – es war Folter. Lena setzte sich aufrecht hin und zog die Beine an. Das Gesicht vergrub sie in ihren Händen. Als es kurz darauf wieder dunkel wurde, machte sie sich nicht die Mühe, sich erneut hinzulegen. Und wie erwartet, währte die Dunkelheit nicht besonders lange. Jedes Mal, wenn das Licht von neuem aufflammte, brannte es in ihren Augen stärker.

Nach einigen Stunden – zumindest nahm Lena an, dass es sich um Stunden handeln musste, denn sie hatte jegliches Gefühl für Zeit verloren – ging sie zur Glaswand und hämmerte wieder dagegen.

»Ist da jemand?«, fragte sie, bekam aber keine Antwort. »Kann mich jemand hören?«, fragte sie nun lauter.

Nichts.

Sie fragte noch drei weitere Male, aber es meldete sich niemand, dennoch war Lena sich sicher, dass jemand sie hören konnte. »Bitte!« Die Verzweiflung war ihr deutlich anzuhören. »Ich muss auf die Toilette!«, sagte sie mit schriller Stimme und ließ sich vor der Glaswand auf den Boden sinken. »Was seid ihr bloß für Menschen?«

Zu ihrer Überraschung ertönte plötzlich ein Knacken und neben der Nische öffnete sich eine Tür, die vorher nicht sichtbar gewesen war. Die Toilette dahinter war vielleicht etwas größer als die, die Lena aus Flugzeugen kannte. In diesem Raum gab es zu ihrer Erleichterung keine Milchglaswände und kein grelles Licht. Einen Spiegel gab es aber auch nicht. Lena schloss die Tür und fühlte sich zum ersten Mal unbeobachtet. Als sie den Raum ein wenig später verließ, verschmolz die Tür wieder nahtlos mit der Wand, nicht einmal die Umrisse waren zu erkennen. Um hineinzugelangen, würde sie jedes Mal fragen müssen. Sie hatte keine Kontrolle mehr über ihr Leben. Jemand anderes traf nun alle Entscheidungen für sie. Nicht einmal schlafen oder auf die Toilette gehen konnte sie, wann sie es wollte.

Erschöpft und gedemütigt rollte Lena sich auf der Liege zusammen und schloss die Augen. Sie fragte sich voller Angst, wann sie kommen würden, um sie zu foltern und ihr das Totem abzunehmen, und sie wunderte sich, warum Tavis dies nicht sofort nach ihrer Ergreifung getan hatte. Besonders schwergefallen wäre ihm diese Aufgabe nicht. Wenn Lena nur daran dachte, was ihr noch bevorstand, krampfte sich ihr ganzer Körper zusammen. Sie hörte das unnatürlich laute Pochen ihres Herzens und hielt sich die Ohren zu. Diesen Krach konnte sie nicht ertragen. Wieder ging das Licht aus und erstaunlicherweise blieb es das für eine längere Zeit.

Lena wusste nie, ob es Tag oder Nacht war. Das Licht wurde willkürlich an- und ausgeschaltet. Ein Muster dahinter konnte sie nicht erkennen. Manchmal blieb es einige Stunden dunkel oder zumindest stark gedimmt. In diesen Perioden konnte sie etwas schlafen. Dann gab es Zeiten, in denen die Lichtkugel so gut wie nie erlosch und welche, in denen das Licht jede Viertelstunde wechselte. Wenn das geschah, versuchte Lena, sich abzulenken und die Zeit zu überbrücken, bis das Licht wieder erträglich war.

Sie hatte gehört, dass Menschen in Gefangenschaft verrückt werden konnten, wenn sie sich nicht irgendwie beschäftigten. Damals hatte sie es als eher unwahrscheinlich eingestuft, nun tat sie es nicht mehr. Eine Zeitlang lief sie deswegen in ihrer Zelle hin und her, aber das wurde schnell langweilig und ausreichend Platz hatte sie dafür auch nicht. Dann hatte sie einen anderen Einfall: Sie zog sich ihre Socken aus und streifte sich die Stiefel wieder über ihre nackten Füße. Die Socken wickelte sie ineinander, so dass daraus ein kleiner Ball wurde. Den warf sie gegen die Wand über ihrer Liege und fing ihn wieder auf, wenn er daran abprallte. Mit dem Zählen der Treffer lenkte Lena sich ab. Sie verfiel in einen monotonen Rhythmus: werfen, zählen, auffangen, werfen, zählen, auffangen …

Sobald das Licht aus war, fielen ihr automatisch die Augen zu. In ihren Träumen sah sie abwechselnd Lukas, der sie im Hotelflur einholte und mit seinem Messer ihr Herz durchstach, und Darian, dessen Hand ihr im Wasser entglitt. Nach jedem Albtraum wachte sie schreiend auf und versuchte, sich wachzuhalten – vergeblich. Sie weinte sich in den Schlaf und driftete immer wieder in ihre schreckliche Traumwelt ab.

Zu den Albträumen, der Stille und der Angst gesellte sich bald der Hunger. Er ließ Lena an nichts anderes mehr denken. Irgendwann war er so stark, dass sie das laute Pochen ihres Herzens vergaß. In der Mulde lagen mittlerweile acht Kapseln. Es hätten neun sein müssen, aber die Dritte hatte Lena gegessen – dem Rest traute sie nicht. Beim Wasser hatte sie dagegen meistens ein gutes Gefühl – hier hatte sie nur zwei Behälter stehen lassen.

Sie wusste nicht, für welchen Zeitraum der Nahrungsersatz gedacht war. Zwei oder drei Mal täglich? Vielleicht sogar nur ein Mal? Es kam ihr vor, als wäre sie schon seit Wochen in dieser tristen Zelle eingesperrt.

Neben dem Hunger war die Einsamkeit das Schlimmste. Nach ihrem Streit mit Darian hatte Lena sich gewünscht, allein zu sein, und nun war sie es. Allein mit ihren entsetzlichen Gedanken und ihren Albträumen. Ich kann nicht mehr allein sein, wimmerte irgendwo eine kleine, ängstliche Stimme in ihrem Inneren. Lena konnte diese Stimme nicht beruhigen und auch nicht ausblenden. Darüber hinaus wurde sie von der Ungewissheit gequält. Sie fragte sich ständig, wann Tavis auftauchen würde, und perfiderweise wünschte sie sich, dass er bald kommen würde, damit alles endlich ein Ende hätte.

Das Licht war seit einiger Zeit gedimmt, als ein Rattern zu hören war und ein weiterer Behälter mit Wasser und eine neue Kapsel durch die Öffnungen fielen. Diese Kapsel würde Lena genau wie die anderen liegen lassen. Sie warf der Nische lediglich einen kurzen Blick zu und starrte danach weiter an die Decke. Hunger verspürte sie auch keinen mehr, nur noch Schmerzen und Antriebslosigkeit. Das Wasser würde sie vielleicht später trinken. Vielleicht aber auch nicht. Sie hatte einfach keine Kraft mehr, aufzustehen oder ihren selbst gebastelten Sockenball zu werfen.

»Du solltest besser etwas essen«, ertönte eine gesichtslose Stimme aus dem Nirgendwo.

Der Sprecher riss Lena aus ihrer Trance. Als wäre sie aus einem langen Schlaf erwacht, richtete sie sich langsam auf. »Wer ist da?«, fragte sie.

Es kam keine Antwort.

»Bitte, sprich mit mir!«

Wieder keine Antwort.

Lena stand von der Pritsche auf und legte ihre Hand auf die Scheibe. »Bitte!«, flehte sie leise und auf einmal ertönte das Summen, auf das sie so lange gewartet hatte. Auf der anderen Seite der Glaswand saß der Junge mit den türkisblauen Augen, den Lena im Wald beinahe enthauptet hätte.

»Ich darf nicht mit dir reden«, sagte er.

»Aber du tust es gerade.« Noch nie in ihrem ganzen Leben hatte Lena sich so darüber gefreut, dass ein anderer Mensch mit ihr sprach.

»Dafür kann ich großen Ärger bekommen. Also nimm jetzt endlich eine von den Kapseln!« Der Junge zeigte auf die Nische.

»Und wenn ich es nicht tue?«

»Dann wird es Konsequenzen für dich haben.«

»Was wollt ihr denn machen? Mich einsperren?«, fragte sie zynisch.

Der Junge quittierte ihre Frage mit einem verächtlichen Gesichtsausdruck.

»Was für Konsequenzen?«, fragte Lena, um ihn zu besänftigen.

»Ich weiß nicht. Wir hatten noch nie einen Gefangenen, der sich zu Tode hungern wollte.« Seine Stimme klang vorwurfsvoll.

Vermutlich töten sie ihre Gefangenen so schnell, dass die überhaupt keine Zeit haben, Hunger zu bekommen, dachte Lena, aber sie wollte den Jungen nicht vergraulen und behielt ihre Gedanken deshalb für sich. Sie wollte sich mit jemanden unterhalten und er war nun mal der Einzige, der da war.

»Das habe ich nicht vor!«, verteidigte sie sich.

»Sieht aber ganz danach aus.« Er schüttelte verständnislos den Kopf. »Sag später nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.« Es ertönte erneut das Summen.

»Warte noch! Bitte!«, rief ihm Lena zu, aber da war das Glas auch schon opak. Sie klopfte gegen die trübe Scheibe. »Bitte sprich mit mir!«

Wieder keine Antwort.

Betteln hatte keinen Sinn, deswegen versuchte es Lena mit einer anderen Taktik: »Das bist du mir schuldig!«

Der Junge ließ das Glas durchsichtig werden. »Ich bin dir gar nichts schuldig!«, sagte er feindselig.

Er ist wütend. Gut. Besser als gleichgültig. »Ich hätte dich töten können, aber das habe ich nicht getan. Ist dir dein Leben nicht einmal ein kurzes Gespräch wert?«

Der Junge musterte sie aus zusammengekniffenen Augen, als ob er es tatsächlich abwägen würde. »Du verstehst nicht. Wenn ich dabei erwischt werde, wie ich mit dir spreche, dann werde ich mir vermutlich wünschen, du hättest mich getötet.«

Er war so entwaffnend ehrlich, dass Lena hin- und hergerissen war, ob sie ihn wirklich dazu bringen sollte weiterzusprechen. Sie brachte ihn in Schwierigkeiten, aber in diesem Moment konnte sie nicht anders als egoistisch sein. »Ist jemand außer uns hier?«, fragte sie ihn mit sanfter Stimme.

»Nein.«

»Werden wir von jemandem beobachtet?«

»Nein.«

»Wird hier in nächster Zeit jemand auftauchen?«

»Nein.«

Mit jedem Nein klang er zunehmend verunsicherter. Lena konnte ihm ansehen, wie er mit sich rang. Sie hatte ihn fast soweit. »Also wissen nur du und ich von unserem Gespräch. Und ich werde es niemandem erzählen, dass du mit mir geredet hast«, versprach sie ihm mit dem größten Charme, den sie zum gegenwärtigen Zeitpunkt aufbringen konnte.

Nervös schaute er sich im Raum um. »Also gut. Aber nur kurz.«

Lena versuchte zu lächeln, aber die Haut um ihren Mund spannte unangenehm. »Sagst du mir deinen Namen?«

Er blickte sie misstrauisch an. »Wenn du meinen Namen kennst, dann ist sofort klar, dass wir uns unterhalten haben.«

»Ich bin eine Seherin. Ich hätte deinen Namen auch selbst herausfinden können.« Bis jetzt war ihr das zwar nur bei Tavis gelungen, aber das brauchte sie dem Jungen ja nicht auf die Nase zu binden.

»Gabriel«, sagte er schließlich und schien es sofort zu bereuen, seinen Namen genannt zu haben.

»Wie lange bin ich schon hier eingesperrt?«

Er ließ sich mit seiner Antwort Zeit, als würde er abschätzen, wie viel sie mit dieser Information anfangen konnte. »Fast fünf Tage.«

Fünf Tage, wiederholte Lena. Das machte zwei Kapseln pro Tag. Ein Wert, an dem sie sich in Zukunft orientieren konnte. So könnte sie die Tage zählen. Nur, wenn sie nicht bald etwas aß, würde sie nicht lange zählen müssen. Lena versuchte, diesen schrecklichen Gedanken weit von sich zu schieben.

»Warst du die ganze Zeit hier?«, fragte sie weiter. Sie musste so viel Informationen wie möglich aus ihm herausbekommen.

Gabriel rutschte nervös auf der Bank hin und her. »Nein, die Wachen wechseln immer.«

Und jede Wache hat andere Lichtvorlieben, schoss es Lena durch den Kopf.

»Wie oft wechseln sie?«

Bevor er antwortete, beäugte er sie skeptisch. »Oft genug«, sagte er schließlich.

Okay, das war die falsche Frage. »Warum darf niemand mit mir sprechen?«

Wieder ließ er sich mit seiner Antwort Zeit. »Hat Tavis nicht gesagt. Es wurde auch noch nie ein Gefangener die ganze Zeit überwacht. Die Zellen in Verbindung mit den Armbändern sind hundertprozentig ausbruchssicher«, verkündete er stolz.

»Wann werden sie mich verhören?« Lena entschied sich dazu, das Wort 'foltern' nicht in den Mund zu nehmen. Das würde bei ihrem Gegenüber bestimmt nicht gut ankommen.

»Dazu kann ich dir nichts sagen«, antwortete er abweisend.

Lena beschlich das Gefühl, dass er die Antwort auf ihre Frage selbst nicht kannte und deswegen so gereizt reagierte. Auf jeden Fall war diese Gesprächsrichtung auch eine Sackgasse. Sie überlegte krampfhaft, was sie ihn noch fragen könnte, das ihn nicht verärgern würde. »War Lukas auch hier, um mich zu bewachen?«

Diese Frage schien Gabriel auch nicht recht zu sein, denn er antwortete erst gar nicht.

Für Lena hörte sich das irgendwie nach einem stillen 'Ja' an, aber sicher war sie sich nicht. Super Unterhaltung, dachte sie frustriert. Aber besser als nichts. »Worüber können wir denn reden?« Sie hoffte, er würde ihr ein wenig entgegenkommen.

Gabriel sah zu Boden. Anscheinend gab es nichts, worüber er mit ihr reden konnte. Lena hatte Angst, dass er das Glas wieder opak werden lassen würde. Ein weiteres Mal würde sie ihn bestimmt nicht dazu bringen können, sich mit ihr zu unterhalten. Zudem würde sie nicht wissen, wer gerade als Wache hinter der Milchglaswand sitzen würde.

»Warum hast du mich nicht getötet?«, fragte er plötzlich mit belegter Stimme. Diese Frage beschäftigte ihn allem Anschein nach schon die ganze Zeit.

Das hatte Lena sich auch schon mehr als ein Mal gefragt. War es, weil er noch so jung war? Oder lag es an seinen großen, türkisblauen Augen, die so rein und unschuldig wirkten? Vermutlich hatte sie ihn aus dem gleichen Grund nicht töten können, aus dem sie Darian nicht getötet hatte. Und Lukas hatte sie auch aus diesem Grund am Leben gelassen. Du wirst immer zögern, weil du nun mal so bist, wie du bist, hörte Lena Darians Worte und schloss die Augen.

»Weil ich glaube, dass du ein guter Mensch bist«, antwortete sie ihm letztendlich.

Gabriel schnaubte ungläubig, denn er selbst glaubte anscheinend nicht daran. »Warum haben alle Angst vor dir?«

Lena lachte über diesen abwegigen Gedanken. »Vielleicht fürchten sie die Zukunft, die ich ihnen zeigen könnte, aber bestimmt nicht mich.«

»Siehst du die Zukunft in deinen Träumen?« In Gabriels Augen flammte etwas auf.

Soll ich ihm tatsächlich etwas über mich erzählen? Lena war unschlüssig. Vielleicht war das nur ein Trick? Der Junge war dabei, ihr Informationen zu entlocken und nicht umgekehrt.

»Manchmal«, gab sie verhalten zu. »Zurzeit habe ich aber nur gewöhnliche Albträume wie jeder andere auch.«

»Ich glaube nicht, dass ich jemanden kenne, der so viele Albträume hat wie du.«

Vielleicht ist er nicht die ganze Zeit hier gewesen, aber auf jeden Fall lange genug, stellte Lena fest und warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu, dem er nicht standhielt. Betreten sah er an ihr vorbei. Sie wollte ihm gerade sagen, dass ihre gegenwärtige Situation nicht viel Raum für schöne Träume ließ, als sie plötzlich zwei Gestalten hinter Gabriel erblickte.

»Du sollst doch nicht mit der Gefangenen reden«, sagte ein bulliger Legionär und schüttelte tadelnd den Kopf, während er näher trat.

Gabriels Gesicht wurde leichenblass, als er von seinem Platz aufsprang. Er sah sogar noch verängstigter aus als im Wald.

In dem anderen Mann erkannte Lena den rothaarigen Hünen, den sie beim Kampf in Vonna mit ihrer Eisscheibe im Gesicht erwischt hatte – Legionär Nummer Drei. »Wir lösen dich ab«, sagte er herrisch und blickte auf den Jungen herab, den er um fast zwei Köpfe überragte.

Gabriel stand in der Hierarchie wohl nicht weit oben und war sichtlich eingeschüchtert von den beiden Legionären, die einen weit höheren Rang besaßen. Zudem hatten sie ihn auch noch bei einem Verstoß gegen einen Befehl erwischt. In diesem Moment hatte der Junge etwas von einem verängstigten Welpen. »Ihr seid nicht eingeteilt. Außerdem ist meine Schicht noch nicht zu Ende«, stotterte er hilflos.

Lena hätte ihn am liebsten geschüttelt. Konnte er sich nicht wenigstens etwas zusammenreißen?

Der bullige Legionär verzog seine schmalen Lippen zu einem diabolischen Lächeln, bei dem Lena unweigerlich an lange Fingernägel denken musste, die über eine Schiefertafel gezogen wurden. »Kleiner, du solltest besser gehen, sonst müssen wir Tavis berichten, dass du dich mit der Gefangenen unterhalten hast. Hat er das nicht strengstens untersagt?«, fragte er mit geheuchelter Empörung. Seine dunklen Schweinsäuglein ruhten auf Lena, während er immer näher kam. Mittlerweile berührte seine Nasenspitze beinahe das Glas.

Lenas Herz schlug ihr bis zum Hals. »Bitte, lass mich mit ihnen nicht allein!«

Gabriel warf ihr zwar nur einen flüchtigen Blick zu, aber zu ihrem Entsetzen konnte sie sehen, wie sich ein düsterer Entschluss in ihm formte. »Wenn ich gehe, dann bleibt das unter uns?«, fragte er die Männer.

Lena fühlte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich, ihre Arme und Beine verließ und zu ihrem Herzen zurückkehrte, um ihr dort schmerzhaft gegen den Brustkorb zu drücken.

»Darauf kannst du dich verlassen«, versprach der Rothaarige und klopfte Gabriel freundschaftlich auf die Schulter.

»Geh nicht!«, flehte Lena, aber der Junge hatte sich bereits abgewandt, ohne sie auch nur eines weiteren Blickes zu würdigen.

Er hat mich allein gelassen!, dachte Lena, als Gabriel gegangen war. Sie konnte es einfach nicht fassen. Sie hatte das Gefühl, man hätte ihr alle Luft aus der Lunge gequetscht. Blutleer und sauerstofflos stand sie in ihrer Zelle und kämpfte gegen die Ohnmacht.

Der Rothaarige zog ein Messer hervor. »Hey, Blondschopf! Wir haben noch eine Rechnung offen. Erinnerst du dich?« Dabei zeigte er mit der schwarzen Klinge auf seine rechte Wange, die aber keinerlei Spuren einer Verletzung aufwies. Sie war schon längst geheilt.

Lena sah das Messer in seiner Hand und den gierigen Gesichtsausdruck des anderen, davon drehte sich ihr der Magen um. Sie wollte so viel Abstand wie möglich zu diesen Männern und dem Glas, das sie von ihnen trennte. Verzweifelt drückte sie sich an die gegenüberliegende Wand ihrer Zelle und umklammerte ihr Totem. Vielleicht könnte sie es irgendwie aktivieren? Dieser Hoffnungsschimmer war sehr weit hergeholt, denn als damals der Ngury auf sie zugerannt kam und sie mit gefesselten Händen dagestanden hatte, war ihr das auch nicht gelungen und dabei hatte sie ganz normale Fesseln getragen. Aber mehr als diese Hoffnung hatte Lena im Augenblick nicht und sie klammerte sich mit jeder Faser ihres Körpers daran.

Der bullige Legionär vollführte eine komplizierte Handbewegung und starrte in freudiger Erwartung die Glaswand an. Als nichts geschah, wiederholte er die Geste, dann schnalzte er unzufrieden mit der Zunge. »Die Tür ist doppelt gesichert. Das wird etwas dauern«, sagte er zum anderen und verschwand aus Lenas Blickfeld.

Der rothaarige Legionär schaute ihm hinterher und beobachtete interessiert, was er tat. Das hätte Lena auch gerne gesehen, aber dafür hätte sie sich der Glaswand nähern müssen und das kam nicht infrage. Nach einigen Minuten fing der Rothaarige an, vor der Zelle auf und ab zu laufen. Er wirkte nervös, ihm dauerte das Ganze eindeutig zu lange.

Es erklang ein lautes Rattern, das die Glaswand zum Vibrieren brachte. Lena betete, sie würden die Tür nicht aufbekommen, aber tief in ihrem Inneren wusste sie, dass dieses Gebet nicht erhört werden würde. Die Vibration wurde so stark, dass Lena fürchtete, das Glas würde jeden Augenblick zerbersten, doch es blieb intakt. Abrupt hörte das Rattern auf und der bullige Legionär tauchte wieder auf. In seinen Augen lauerte etwas Schreckliches, das Lenas Herz mit blankem Horror erfüllte. Er vollführte die gleiche Handbewegung wie vorhin und dieses Mal fuhr die Glaswand hoch.

Der Rothaarige betrat die Zelle zuerst. »Ich glaube, es wäre nur fair, wenn ich dir das gleiche Andenken auf deinem Gesicht hinterlasse, meinst du nicht auch?«, fragte er mit zur Seite geneigtem Kopf.

Lena konnte schon beinahe die Klinge fühlen, die gleich ihre Haut zerschneiden würde, und schloss die Lider. Falls irgendwo in ihrem Körper noch Kräfte verborgen waren, dann war das jetzt der Augenblick sie freizulassen. Sie griff nach dem schwarzen Armreif ihrer rechten Hand und sofort ertönte ein lauter Knall, gefolgt von einem grellen Licht. Sie öffnete die Augen und sah beide Legionäre zuckend auf dem Boden liegen.

Am Zelleneingang stand ein junger Mann in Legionärsrüstung. Sein linker Arm verharrte immer noch in der Luft. Auf seinem markanten Gesicht war bodenlose Wut zu sehen. Neben ihm stand Gabriel und er wirkte nicht im Geringsten verunsichert oder ängstlich, sondern entschlossen. Als wäre er ein völlig anderer Mensch als der Junge, der gerade eben noch gestottert hatte.

Der Blick des jungen Mannes wanderte zu Lena und sein Gesichtsausdruck wurde eine Spur weicher. Langsam ging er auf sie zu und zeigte ihr dabei seine offenen Handflächen. »Hab keine Angst. Niemand wird dir etwas tun«, sagte er mit einer melodischen Stimme und irgendwie glaubte Lena ihm. Er blieb ein paar Schritte vor ihr stehen, als ob er nicht wüsste, was er nun tun sollte. Auch Gabriel rührte sich nicht. Die Szene schien wie eingefroren und eine seltsame Stille lag in der Luft.

Lena konnte nicht sagen, wie lange sie so reglos dastanden. Erst als eilige Schritte die Starre durchbrachen, wandte der Unbekannte den Blick von ihr ab.

»Was geht hier vor, Ronen?«, fragte Tavis in einem autoritären Tonfall. Forsch betrat er die Zelle und ließ seinen Blick über die Anwesenden wandern. Seine ausdruckslose Miene gab nicht das Geringste über seine Gedanken preis, aber sein Erscheinungsbild hatte sich stark verändert. Schwarze Schatten verzierten die blutunterlaufenen Augen, von einem Dreitagebart konnte auch keine Rede mehr sein. Wenn es Lena nicht besser wüsste, hätte sie angenommen, dass er die letzten fünf Tage in der Zelle nebenan verbracht hatte.

Am Zelleneingang entdeckte sie weitere Legionäre, die hinzugekommen waren – darunter befand sich auch Lukas. Mit versteinertem Gesichtsausdruck betrachtete er die beiden Legionäre auf dem Boden.

»Vielleicht sagst du mir besser, was hier vor sich geht!«, erwiderte Ronen wütend und fixierte Tavis mit seinen grauen Augen. »Schließlich bist du für ihre Sicherheit zuständig.« Er zeigte energisch auf Lena.

Tavis war für ihre Sicherheit zuständig? Das konnte doch nur ein Scherz sein! Und wer war sein Stellvertreter? Velizar?

»Das sind Velizars Männer«, entgegnete Tavis, als würde das alles erklären, und näherte sich dem Rothaarigen. In aller Ruhe hob er das Messer des Legionärs vom Boden auf und betrachtete die Waffe. »Ich frage dich nur ein einziges Mal, also überleg dir genau, was du sagst! Es könnte nämlich das Letzte sein, das du tust.« Tavis hielt kurz inne. »Was wolltest du von dem Mädchen?«

»Ich …«, stotterte der Legionär. »Ich … Ich wollte ihr nur etwas Angst einjagen. Ich wollte sie nicht ernsthaft verletzen. Ich schwöre es!« Der Mann war größer und breiter als Tavis, aber die Angst in seiner Stimme war nicht zu überhören.

Ganz plötzlich und mit voller Wucht trat Tavis auf das Bein des Rothaarigen. Lena hörte Knochen brechen und einen Schmerzensschrei.

»Du hast Glück, dass du nicht gelogen hast!«, sagte Tavis und wandte sich an einen hageren Mann, der am Zelleneingang stand. »Sperr ihn in eine Zelle! Er scheint sich hier unten gerne aufzuhalten, deswegen werde ich ihm einen Herzenswunsch erfüllen und einen längeren Aufenthalt in diesen Räumlichkeiten für ihn arrangieren.«

Aus weit aufgerissenen Augen schaute Lena zu, wie der rothaarige Mann aus der Zelle geschleift wurde. Anschließend wandte Tavis sich dem bulligen Legionär zu. Dieser saß mit eingezogenem Kopf auf dem Boden und hatte wohl darauf gehofft, dass ihn niemand beachten würde. »Und jetzt du!«, fuhr ihn Tavis an. »Was wolltest du von ihr?«

»Ich wollte sie auch nicht ernsthaft verletzen«, sagte er flehentlich, aber der gierige Ausdruck lag immer noch in seinen dunklen Augen. Mit einem schnellen Blick suchte er die Menge der anwesenden Legionäre nach einem Verbündeten ab, aber keiner von ihnen schien ihm zur Hilfe kommen zu wollen. Im Gegenteil, auf vielen Gesichtern war Abscheu zu lesen.

Tavis' Züge verhärteten sich. »Du wolltest also das Gleiche wie dein Freund?«

Lena überkam ein ungutes Gefühl in der Magengegend.

»Ja.« Der stämmige Legionär nickte eifrig.

»Du lügst«, sagte Tavis und das Messer in seiner Hand blitzte auf.

Auf einmal stand Ronen nicht mehr neben Lena, sondern direkt vor ihr. Ohne jede Vorwarnung nahm er ihr Gesicht in seine Hände. »Sieh mich an!«, befahl er laut, doch er konnte ihr nur die Sicht nehmen. Lena hörte über seine Stimme hinweg einen entsetzlichen Laut und ein Röcheln. Sie presste sich noch stärker gegen die Wand hinter ihr – falls das überhaupt noch möglich war – und Ronens Gesicht verschwamm vor ihren Augen. Sie schloss die Lider, damit die Tränen ihre Wangen hinunterfließen konnten. Genauso abrupt ließ Ronen sie wieder los und drehte sich um: »Verdammt, Tavis! Musste das sein?«

»Misch dich nicht in meine Angelegenheiten ein!« Tavis stand über dem leblosen Körper des bulligen Legionärs. In seiner Hand das blutverschmierte Messer. Wie in Zeitlupe tropfte dunkelrotes Blut von der Klinge auf den Boden.

Plötzlich konnte Lena die Übelkeit nicht mehr unterdrücken. Es war zu spät, jemanden danach zu fragen, die unsichtbare Tür zu öffnen, deshalb rannte sie zur Liege, hielt sich mit einer Hand am Fußende fest und übergab sich in die Ecke ihrer Zelle. Warme Finger streiften ihren Hals, als ihr jemand die Haare anhob, während sie sich ein weiteres Mal erbrach. Als sie sicher war, dass nichts mehr kommen würde, wischte sie sich den Mund an ihrem Ärmel ab.

»Geht es wieder?«, fragte Ronen mitfühlend und half ihr auf. Er wollte Lena auf die Liege setzen, aber sie wehrte ab. Sie wollte nicht sitzen und nicht liegen. Sie wollte nur noch weg. Weg von dem toten Legionär, den schrecklichen Menschen und dem furchtbaren Geruch von ihrem eigenen Erbrochenen. Mit zittrigen Knien lehnte sie sich wieder gegen die Wand, an der sie vorher gestanden hatte. Ronen ließ sie zwar los, blieb aber vorsichtshalber neben ihr stehen.

Ein großgewachsener Legionär mit dunkler Hautfarbe betrat langsam die Zelle. Seine pechschwarzen Augen kamen Lena auf eine seltsame Weise bekannt vor. Sie hatte diese Augen schon irgendwo gesehen, aber sie konnte nicht sagen, wo. Sein Blick bohrte sich für ein paar Sekunden in ihren, dann beugte er sich über den Toten und nahm ihm seinen erloschenen Seelenstein ab. Was er damit machte, konnte Lena nicht sehen, denn Tavis versperrte ihr plötzlich die Sicht auf dem Leichnam und den Mann mit den unheimlichen Augen, wofür ihm Lena insgeheim dankbar war.

»Als Gabriel mich gerufen hat, wurden deine Angelegenheiten zu meinen«, kehrte Ronen wieder zu seinem Gespräch mit Tavis zurück und machte ein paar Schritte auf ihn zu.

Einige Sekunden lieferten sich die beiden Legionäre ein Wettstarren, dann wandte Ronen seinen Blick ab und ließ ihn durch die Zelle schweifen, bis er über die roten Kapseln in der Mulde stolperte. »Wann hast du das letzte Mal etwas gegessen?«, fragte er Lena, die ihn entgeistert anstarrte. Nach allem, was sich hier eben zugetragen hatte, interessierte er sich dafür?

Tavis musterte sie nun auch von Kopf bis Fuß, dann blickte er abwechselnd Lukas und Gabriel an. Schließlich schnipste er mit den Fingern: »Lukas.« Mehr sagte er nicht, aber dem Jungen genügte das vollkommen, denn er nickte und verschwand.

Der Legionär mit den pechschwarzen Augen erhob sich. Er bedachte Lena mit einem eindringlichen Blick und sein Körper fing an, sich in einer schwarzen Rauchwolke aufzulösen. Lena sah zu der Stelle, wo der Legionär gerade noch gestanden hatte, und blinzelte ungläubig. Keiner der Anwesenden war über seinen Abgang überrascht oder schenkte dem auch nur die geringste Beachtung. Der unheimliche Legionär war ein Teleporteur, aber er wandte nicht die gleiche Art von Teleportation an wie Fynn. Der schwarze Rauch, der von ihm übriggeblieben war, hing immer noch in der Luft. Tavis war Lenas Blick gefolgt und schaute ebenfalls auf die Rauchwolke, dann verengten sich seine Augen, als hätte er etwas Ungewöhnliches festgestellt und blicke Lena skeptisch an. Er wollte etwas sagen, doch in diesem Augenblick tauchte Lukas wieder auf.

Der Jäger betrat langsam die Zelle und stellte sich neben Lena. Er war ihr so nah, dass sie die Wärme spüren konnte, die sein Körper ausstrahlte. Bei ihrer Begegnung in Evolantis war ihr nur aufgefallen, dass seine Haare länger waren als gewöhnlich. Jetzt merkte sie, dass er auch ein Stück gewachsen war. Das machte ihr bewusst, wie viel Zeit seit ihrer letzten Begegnung auf der Erde verstrichen war. Lukas' Gesicht war ausdruckslos und auch sein Blick verriet nicht, was er dachte. Er schien über die Hinrichtung, deren Zeugen sie gerade geworden waren, nicht im Geringsten schockiert zu sein.

»Willst du den Hungertod sterben?«, fragte Tavis.

Lena riss ihren Blick von Lukas los und sah den Legionär an. Allein sein düsterer Gesichtsausdruck jagte ihr Todesangst ein. Sie hatte das ungute Gefühl, dass sie bald auch mit einem gebrochenen Bein in ihrer Zelle liegen könnte, wenn sie das Falsche antwortete. Sie hatte nicht vor zu verhungern, sie wollte lediglich die Kapseln nicht zu sich nehmen, das war etwas anderes.

»Nein«, presste sie hervor und sah Ronen kaum merklich nicken.

Tavis fischte einige Kapseln aus der Mulde und schleuderte sie gegen die Wand. »Das sind nur einfache Nahrungskapseln. Hätte ich dir Gift oder Drogen verabreichen wollen, dann hätte ich sie nicht in deine Zelle gelegt und anschließend eine Woche darauf gewartet, dass du sie nimmst. So geduldig bin ich nicht.« Er warf Lukas einen kurzen Blick zu. »Ich hätte sie dir einfach gespritzt.«

Als er das sagte, presste ihr Lukas blitzschnell einen spitzen Gegenstand gegen den Oberarm. Lena spürte einen Stich und hörte ein zischendes Geräusch. Ein Kribbeln, ausgehend von ihrem Arm, breitete sich auf ihren gesamten Körper aus. Das Kribbeln fühlte sich genauso an, als wären einem die Füße eingeschlafen – nur war es jetzt ihr ganzer Körper, der sich so anfühlte. Die Umgebung fing an zu wabern und zu schwanken. Plötzlich konnte Lena sich nicht mehr auf den Beinen halten und fing an, die Wand hinunterzurutschen. Nur noch vage bekam sie mit, wie Lukas sie auffing, bevor sie den Boden erreichen konnte. Danach wurde alles schwarz.

Dann bunt.


12. Rune des Donnergottes

Grelle Regenbögen erstreckten sich über einem wolkenlosen Himmel. Sie befanden sich nicht übereinander, wie es Regenbögen normalerweise taten, sondern kreuzten sich und bildeten ein atemberaubendes Schauspiel. Doch Lena konnte nicht stehen bleiben, um das bunte Licht zu genießen, sie musste die Bögen erreichen, bevor es zu spät war. Sie rannte aus Leibeskräften, aber die bunten Gebilde kamen nicht näher. Mit einem lauten Knall explodierten die einzelnen Farbstreifen und signalisierten Lena, dass es kein Zurück mehr gab. Die Farbe blutete aus den Regenbögen aus und ergoss sich in einem Schwall auf die Erde. Alles ging in einem bunten Wirbel unter, der sich plötzlich in einen reißenden Fluss verwandelte. Lena versuchte, Darians Hand festzuhalten, doch genau wie all die Male davor gelang es ihr auch diesmal nicht.

Auf einmal war das Wasser verschwunden – Darian stand im leeren Flussbett. Dieses Mal war es allerdings Lena, die auf dem kalten Kiesboden lag und zu ihm hinaufschaute. Sie konnte sich nicht bewegen, so, als wäre ihr Körper gelähmt. Darian war wütend auf sie, er wollte sie allein liegen lassen. Sie entschuldigte sich bei ihm, aber seine Stimme blieb abweisend. Er konnte ihr nicht verzeihen. Er wollte lediglich wissen, wo sie ihn zurückgelassen hatte. Warum wusste er denn nicht, wo er war?

In Sicherheit. Du bist in Sicherheit, Lena wurde nicht müde, es zu wiederholen. Darian erschien ihr so verloren – er wusste nicht mehr, wohin er gehörte und woran er noch glauben sollte. Er war allein, genau wie sie.

Lena spürte kalten Hauch auf ihrer Wange. Sie wollte die Kälte fortschieben, aber ihre Hand gehorchte ihr nicht mehr – so wie auch ihr gesamter Körper. Ihre Gliedmaßen fühlten sich schwer an wie Blei. Nicht einmal ihren Kopf konnte sie drehen. Vergeblich versuchte sie, ihre Lider aufzuschlagen. Plötzlich war das unangenehme Gefühl von Kälte verschwunden und ein penetranter Piepton erklang direkt neben ihrem Ohr.

»Wie geht es ihr?«, fragte eine barschklingende Männerstimme ganz in der Nähe.

Die Antwort war ein frustriertes Seufzen. »Sie hat tagelang nichts gegessen und dann noch die Überdosis …«, erklang eine kehlige Frauenstimme.

»Sie hat eine einfache Dosis bekommen«, mischte sich eine neue Stimme ein. Diese Stimme würde Lena überall wiedererkennen. Es war Lukas.

»Ach, ja? Ist sie vielleicht ein neunzig Kilo schwerer Mann?«, gab die erste Männerstimme gereizt zurück. Nun erkannte Lena Tavis in dem Sprecher, aber das Kribbeln in ihrem Kopf fing wieder an, sich auszubreiten und das Schwarz vor ihren Augen wurde wieder bunt. Tavis sagte noch etwas, aber Lena konnte ihn nicht mehr verstehen, denn sie rannte wieder auf die Regenbögen zu.

Unglaublich weich fühlte sich der Untergrund an, auf dem Lena lag. In ihrem Kopf fühlte es sich nicht minder flauschig an. Mit viel Mühe öffnete sie die Augen und sah einen strahlendgrünen Himmel, der sie durch ein großes Fenster anlächelte. Sie lächelte zurück, doch nach einer Weile merkte sie, dass irgendetwas nicht stimmte. Grün – ist das die Farbe, die ein Himmel normalerweise hat? Das konnte Lena beim besten Willen nicht mehr sagen. Auch wusste sie nicht, was passiert war oder wo sie sich befand. Sie wollte aufstehen, doch etwas an ihren Handgelenken hinderte sie ruckartig daran, die Bewegung auszuführen. Verwirrt blickte sie auf ihre rechte Hand. Ihre Haut war pinkfarben. Das ist definitiv falsch, sagte sie sich benebelt. Von den Armreifen an ihren Handgelenken liefen Schnüre, die in den Bettpfosten verankert waren. Sie war an dieses Bett gefesselt.

Lena ließ ihren Kopf wieder auf das Kopfkissen fallen, er war einfach zu schwer. Sie versuchte, die falschen Farben wegzublinzeln, aber sie konnte ihre gestörte Farbwahrnehmung nicht korrigieren. Alles in diesem Raum machte einen verschwommen-weichen und zu bunten Eindruck, als würde sie durch ein dickes Buntglasfenster schauen. Das Kribbeln war immer noch nicht verschwunden und das flauschige Gefühl in ihrem Kopf hinderte sie daran, klar zu denken, aber langsam schlichen sich die schrecklichen Bilder aus der Zelle in ihren Geist. Auf einmal war Lena sich nicht mehr sicher, was schlimmer war, der grüne Himmel oder die grausame Realität.

Sie hörte, wie eine Tür entriegelt wurde und beschloss, kurzerhand so zu tun, als würde sie schlafen. Den Schritten zu urteilen nach, betraten mehrere Personen den Raum.

»Zwei Jäger, um ein bewusstloses und gefesseltes Mädchen zu bewachen. So etwas habe ich auch noch nicht erlebt. Wie soll sie sich denn befreien?«, zischte eine hohe Frauenstimme.

Etwas Metallisches wurde abgestellt. »Hast du etwa nichts vom gestrigen Zwischenfall gehört?«, fragte eine andere Frauenstimme, die sich sehr heiser und kratzig anhörte – wie die Stimme einer Kettenraucherin.

»Von welchem Zwischenfall?«, fragte die erste Frau interessiert. Sie klang sehr jung.

Die andere sprach leiser mit einer verschwörerischen Note in der Stimme und obwohl die Frauen nah an Lenas Bett standen, hatte sie große Mühe, der Unterhaltung zu folgen: »Gestern Abend sind zwei von Velizars Männern unerlaubt ins Verlies eingedrungen. Tavis war außer sich. Einen der beiden hat er sofort getötet und der andere liegt mit einem gebrochenen Bein in einer Zelle.«

»Das ist schrecklich. So etwas ist noch nie vorgekommen«, sagte die junge Frau schockiert.

»Tavis glaubt auch nicht an einen Zufall. Er hat es noch in der Nacht dem Äußeren Kreis vorgetragen, aber Velizar muss nicht mit Konsequenzen rechnen, weil man ihm nichts nachweisen kann. Jetzt lässt Tavis das Mädchen nur noch von seinen eigenen Leuten bewachen, und das rund um die Uhr.«

»Woher weißt du das alles?« In ihrer Stimme konnte Lena eine gewisse Anerkennung heraushören.

»Das hat mir einer der Wachposten erzählt.«

Lena spürte einen kühlen Hauch auf ihrer Wange und zwang sich, ruhig liegen zu bleiben. Es ertönte ein Piepsen. »Ihre Werte haben sich weitestgehend stabilisiert, aber das Betäubungsmittel hat sich immer noch nicht vollständig abgebaut«, stellte die junge Frau fest. »Die haben ihr eine viel zu hohe Dosis verpasst. Bei ihrem Gewicht hätte bereits die Hälfte gereicht. Was denkt Tavis eigentlich, wozu wir Heiler hier sind? Damit er selbst Medikamente dosieren kann? Er hätte sie fast in eine andere Welt befördert.«

»Sag ihm das ruhig, wenn du ihn das nächste Mal siehst!«, lachte die Raucherin.

»Nein, danke. So verrückt bin ich nicht. Seit der Sache mit Darian habe ich ehrlich gesagt Angst, ihm in die Quere zu kommen. Ich meine, er war schon vorher niemand, mit dem man sich anlegen wollte, aber jetzt …«

Lenas Puls schnellte in die Höhe. Ihr Mund fühlte sich trocken an und das Kribbeln wurde stärker. Sie lief Gefahr, wieder abzudriften, dabei wollte sie unbedingt hören, was die Frauen noch über Darian zu sagen hatten.

»Wie würde es dir ergehen, wenn du von dem Menschen, dem du am meisten vertraut hast, auf so eine schäbige Weise hintergangen worden wärst?«, fragte die Kettenraucherin.

»Ich kann es immer noch nicht glauben. Ausgerechnet Darian. Er war für Tavis fast wie ein Sohn«, sagte die junge Frau mit aufrichtigem Bedauern.

Wieder ein metallisches Klimpern, bei dem Lena vor Schreck zuckte, aber es schien, den beiden Frauen nicht aufgefallen zu sein. Lena wünschte sich, eine von ihnen würde sagen, was genau Darian getan hatte.

Die ältere Frau räusperte sich: »Wenn du mich fragst, hat Darian bekommen, was er verdient hat.«

Die andere seufzte schwer, Lena konnte nicht beurteilen, ob sie der Älteren zustimmte oder nicht. »Was glaubst du, hat Tavis mit dem armen Mädchen vor?« Es hörte sich nicht wirklich wie eine Frage an, eher brauchte sie eine Bestätigung für ihren eigenen Verdacht, bevor sie ihn laut äußern wollte.

»Das geht uns nichts an«, schnitt die Raucherin ab.

»Aber sie ist doch noch so jung und die Rune au…«

»Sei still!«, zischte die Kettenraucherin. »Kein Wort mehr darüber und zwar zu niemandem! Was auch immer Tavis mit ihr macht, geht nur ihn etwas an! Pass lieber auf, was du sagst!«, warnte sie. »Wir sollten den unfreundlichen Jägern draußen mitteilen, dass das Mädchen in ein paar Stunden wieder auf den Beinen sein wird.« Die ältere Frau konnte auf einmal nicht schnell genug aus dem Zimmer verschwinden.

Lena hörte, wie die Tür geöffnet und gleich wieder geschlossen wurde. Sie machte die Augen auf und zwang sich, tief durchzuatmen. In ihrem Kopf drehte sich alles und es lag nicht nur an dem Betäubungsmittel. Was hatte Tavis Schreckliches mit ihr vor, dass die Frauen sich nicht einmal trauten, es laut auszusprechen?

Und was hatte Darian getan, dass Tavis so wütend auf ihn war? Es konnte nicht nur das Verlassen der Legion gewesen sein. Da gab es noch etwas anderes. Lena versuchte, ihre Gedanken zu ordnen, aber irgendwie gelang ihr das nicht. Die Bilder drehten sich schneller und die Gesichter von Tavis und Darian flossen ineinander.

Lena rannte auf die Regenbögen zu und merkte, dass sie nicht allein war. Weit vor ihr lief Darian. Sie rief seinen Namen, aber statt anzuhalten, beschleunigte er seinen Lauf. Er lief durch die bunte Wand hindurch und verschwand aus Lenas Blickfeld. Ich muss ihn erreichen, bevor es zu spät ist, dachte sie verzweifelt. In diesem Moment zerbarsten die einzelnen Farbbögen und die Farbe floss in Strömen auf die Erde. Lena versuchte, schneller zu rennen, aber sie rutschte auf der ausgelaufenen bunten Flüssigkeit aus und fiel hin. Zwei starke Arme schlossen sich fest um ihre Schultern und hinderten sie daran, wieder aufzustehen. Ein letztes Mal schrie sie Darians Namen, obwohl er sie nicht mehr hören konnte.

Schreiend fuhr Lena in ihrem Bett hoch. Sie bekam keine Luft mehr und atmete stoßweise ein und aus. Eines wusste sie mit Sicherheit, dies war kein gewöhnlicher Albtraum gewesen. Die Armreife konnten Visionen also nicht verhindern.

Der Himmel vor dem Fenster war nicht mehr grün, sondern indigoblau. Seit sie das letzte Mal wach geworden war, war viel Zeit vergangen. Lena versuchte, ihre Augen an das Halbdunkel zu gewöhnen, und schaute sich ihre Hände an. Soweit sie es bei dem fahlen Licht beurteilen konnte, lag die Farbwahrnehmungsstörung nicht mehr vor, aber die Pyritarmreife waren noch vorhanden sowie die Schnüre, die sie an das Bett fesselten.

Lenas Haare fühlten sich weich und geschmeidig an, sie roch sehr gut nach Himbeeren und etwas anderem, das sie nicht benennen konnte, außerdem trug sie ein ärmelloses Seidennachthemd, das sich erfrischend kühl auf ihrer Haut anfühlte. Sie erschauderte bei der Frage, wer sie denn gebadet und umgezogen hatte. Ihr Totem hatte man ihr nicht abnehmen können, aber das Armband von Lukas war mit ihren restlichen Sachen verschwunden. Bevor sie den Verlust ihres wertvollsten Schatzes betrauern konnte, merkte sie, dass sie nicht allein war.

In einem Sessel in der Ecke des Zimmers saß jemand. Lena konnte lediglich einen dunklen Umriss erkennen. Ein Spirit erschien in seiner Hand und erleuchtete sein Gesicht – Tavis.

Schockiert starrte Lena die goldene Rune an, denn sie sah der silbernen von Darian zum Verwechseln ähnlich. Lediglich der Blitz, der durch die goldene Raute ging, hatte eine andere Form. Wie nah muss Darian dem Legionär gestanden haben, wenn sein Spirit die gleiche Form hatte?

Tavis ließ mehrere Spirits zur Decke schweben und blickte Lena argwöhnisch an. Die Ringe unter seinen Augen waren noch ausgeprägter als im Verlies. Er erweckte den Eindruck, als hätte er seit Tagen nicht geschlafen. Eigentlich sah er genauso zerschlagen aus, wie Lena sich fühlte. Der Gedanke, dass er hier gesessen und ihr beim Schlafen zugesehen hatte, war beängstigend.

Allein mit Tavis in diesem Zimmer, ihrer Kräfte beraubt und dazu noch so bekleidet an ein Bett gefesselt zu sein, kam Lena sich machtlos und ausgeliefert vor. Unwillkürlich zog sie an ihren Fesseln, aber es war aussichtslos.

»Das war notwendig – zu deiner eigenen Sicherheit.« Eine Handbewegung von ihm ließ die Schnüre, die von Lenas Fesseln ausgingen, verschwinden. Die Reife waren aber nach wie vor an ihren Handgelenken. »Eine Überdosis kann Halluzinationen auslösen. Ich wollte nicht, dass du aufwachst und aus dem Fenster springst.« Wie er das sagte, klang es allerdings nicht gerade so, als ob es ihm viel ausgemacht hätte. Eine nur leicht unerfreuliche Sache wie ein plötzlicher Regenschauer bei einem Spaziergang. Dennoch kam es Lena vor, als würde er sie nicht mehr ganz so hasserfüllt ansehen. Vielleicht lag sogar ein Fünkchen Mitleid in seinem Blick.

Sie wünschte sich, sie wäre nicht allein mit ihm. Männerstimmen drangen in den Raum – vor der Tür unterhielten sich mehrere Personen. Was draußen gesprochen wurde, konnte Lena allerdings nicht ausmachen. Sie wusste nicht, was sie dem Legionär sagen sollte, und schaute auf ihre Hände. Und dann sah sie sie – die goldene Rune des Donnergottes auf der Innenseite ihres linken Unterarms. Es war keine gewöhnliche Tätowierung, denn die Farbe schien flüssig zu sein und schimmerte in verschiedenen Goldtönen wie ein echter Spirit – Tavis' Spirit. Das Zeichen hatte etwa die Größe von Lenas Handfläche und sprang einem förmlich ins Auge. Kein einziger Avindan, den Lena kannte, hatte ein Spirit-Tattoo.

»Das war auch notwendig.«

»Es war notwendig, mich zu tätowieren?« Lena fiel kein einziger plausibler Grund ein, weswegen so etwas notwendig gewesen sein sollte.

War es das, worüber die zwei Frauen gesprochen hatten? Lena versuchte festzustellen, ob sie sich irgendwie anders fühlte. Wie denn anders? Böse vielleicht? Lena schüttelte innerlich den Kopf über diesen kindischen Gedanken. Fehlen mir vielleicht Erinnerungen? Nein. Und falls doch, dann wüsste ich es sowieso nicht mehr, dachte sie frustriert.

»Wovon hast du geträumt?«, wollte Tavis wissen.

Diese indiskrete Frage beantwortete Lena nicht, woraufhin sich sein Blick verfinsterte. Ohne jede Vorwarnung hob er die Hand und Lena wurde von dem goldenen Licht eingehüllt, das sie nur zu gut kannte. Wieder fuhren Dutzende Messerklingen über ihre Haut. Sie kippte nach hinten und schrie vor Schmerz auf.

Schlagartig verschwand das Licht und der Schmerz ließ nach. Es wurde still, außer ihrer Atmung war nichts mehr zu hören. Selbst die Stimmen vor der Tür waren verstummt. Langsam richtete Lena sich wieder auf. Also doch kein Mitleid.

»Wenn ich dir eine Frage stelle, dann hast du mir gefälligst zu antworten. Hast du mich verstanden?«

Aber Lena antwortete nicht. Sie schaute den Legionär mit der größten Verachtung an. Ihre Haut brannte immer noch wie Feuer.

»Das war nur ein kleiner Vorgeschmack, aber das weißt du ja«, sagte Tavis.

Und wie Lena das wusste. Im Wald hatte sie nicht mehr klar denken können vor Schmerz.

Tavis' Stimme klang übertrieben einfühlsam, als er weitersprach: »Wir versuchen es gleich noch einmal. Wovon hast du geträumt?«

Er sah Lena wartend an, aber sie schwieg weiter. Diesmal dauerte der Schmerz länger, genau wie Lenas Schrei. Sie war wieder auf das Kopfkissen gefallen. Tränen flossen seitlich an ihrem Gesicht herunter und verschwanden in ihren Haaren. Lena machte sich gar nicht erst die Mühe, sich erneut aufzurichten. Die Stimmen draußen hatten wieder eingesetzt und zumindest einer der Sprecher klang aufgebracht. Aber entgegen Lenas Hoffnung stürzte niemand durch die Tür und sagte dem Legionär, dass er damit aufhören sollte. Noch mehr Tränen überschwemmten ihre Augen. Aber das Schlimmste war, dass genau diese Tränen wie Säure auf ihrem Gesicht brannten.

»Das muss nicht so sein, Lena. Sag mir einfach, was ich hören will.« Von der falschen Einfühlsamkeit war in Tavis' Stimme keine Spur mehr. Dieses Mal klang er aufrichtiger, aber nicht weniger bedrohlich.

Lena hatte keine Kraft mehr, sich zu wehren. Keine Kraft mehr, zu hungern oder Schmerzen zu ertragen. »Von Regenbögen«, sagte sie matt und richtete sich wieder auf. Mit dieser Information konnte er nichts anfangen, aber trotzdem hatte Lena das Gefühl, gerade eine herbe Niederlage erlitten zu haben.

»Siehst du, so schwer war das nicht.«

Tavis lächelte überlegen und in diesem Moment wusste Lena, dass es ihm im Grunde egal war, wovon sie geträumt hatte. Es war nur darum gegangen, sie zu brechen. Und wie leicht es ihm doch gelungen war. Der pure Hass gegen den Legionär flammte in ihren Augen auf.

»So wie es aussieht, wirst du noch eine ganze Weile bei uns bleiben. Deswegen überlasse ich dir die Wahl zwischen zwei Alternativen, die deinen weiteren Aufenthalt hier betreffen. Entweder du kehrst wieder in deine Zelle zurück und ich werde dafür sorgen, dass diesmal wirklich niemand mit dir spricht.«

Er warf Lena einen vielsagenden Blick zu und sie fragte sich, wie hart Gabriel bestraft worden war, nur weil er sich mit ihr unterhalten hatte.

»Oder du bleibst hier und wirst das tun, was ich dir sage.«

Instinktiv zog Lena die Decke enger um ihren Körper und spürte sofort den Schmerz, den das weiche Material auf ihrer Haut hinterließ. Es würde Stunden dauern, bis die kleinste Berührung sich nicht mehr anfühlen würde, als würde ihr die Haut aufplatzen. Das hier war wie ein schrecklicher Albtraum, der einfach nicht enden wollte. Sie schloss die Finger um ihren Seelenstein und bohrte ihren Blick in die Augen des Legionärs.

Tavis sah zunächst irritiert zurück, dann wurden seine Augen schmal, als er verstand, welchen Ausdruck Lena darin suchte. Das Braun in seinen Augen leuchtete golden auf.

»Und was soll ich tun?«, fragte sie schließlich.

»Du tust genau das, was ich dir sage und wann ich es dir sage. Du wirst in meiner Nähe bleiben, damit ich dich im Blick habe. Du wirst mich begleiten und dich dabei ruhig und unauffällig verhalten. Sprechen wirst du nur, wenn ich es dir gestatte.« Tavis sah sie ungeduldig an. »Glaub mir, ich kann mit beiden Varianten gut leben. Es liegt bei dir.«

Nach den vergangenen Tagen war das keine besonders schwierige Entscheidung. In diese Zelle wollte Lena auf keinen Fall zurückkehren. Das grelle Licht, kein Gefühl für Zeit, allein mit ihren Gedanken und Albträumen. Und dann die ganzen netten Erinnerungen.

»Ich will nicht wieder zurück«, sagte sie leise.

Tavis nickte selbstzufrieden. Niederlage Nummer zwei.

Er ließ einen weiteren Spirit erscheinen, der sofort durch die Wand hindurchflog und leuchtende Punkte auf Lenas Augen tanzen ließ. Es war eine Nachricht an jemanden. Sie blickte auf die Stelle an der Wand, durch die der Spirit verschwunden war.

Tavis bedachte sie mit einem frostigen Gesichtsausdruck. »Wenn du versuchst, mich anzulügen, zu fliehen oder jemandem außerhalb dieser Mauern eine Nachricht zu schicken, dann wirst du dich mit Sehnsucht an deine Zeit in der Zelle zurückerinnern. Hast du mich verstanden?«

Lena nickte.

Der Legionär erhob sich. »Essen wird dir gebracht. Im Schrank findest du etwas zum Anziehen. Vor der Tür sind Wachen, falls du etwas brauchen solltest.« Aber so, wie er das sagte, hörte es sich nicht danach an, als ob die Wachen dafür da wären, sich um Lenas Bedürfnisse zu kümmern. »Morgen Nachmittag hole ich dich ab. Du wirst vorher benachrichtigt. Ich warte nicht gerne, also verspäte dich nicht, sonst nehme ich dich in dem mit, was du zu dem Zeitpunkt gerade anhaben wirst.« Tavis erhob sich, um zu gehen.

»Wo sind meine Sachen?«, fragte Lena.

Tavis blieb vor der Tür stehen und drehte sich wieder um. Auf seinen Lippen lag ein gehässiges Grinsen. »Ich bin mir sicher, du findest hier neue Socken zum Spielen.«

Hätte Lena ihr Schwert ziehen können, sie hätte Tavis in diesem Augenblick getötet. Für ihre Antwort benötigte sie länger, als es normal gewesen wäre, denn sie brauchte ihre ganze Selbstbeherrschung für diese fünf Worte: »Es geht um etwas anderes.«

»Ach, ja?« Der arrogante Unterton in seiner Stimme ließ in Lena den Verdacht aufkeimen, dass er ganz genau wusste, worum es ihr eigentlich ging.

»Ich hatte ein Armband. Könnte ich es bitte wiederhaben?« Dafür, dass sie ihn um etwas bat, hasste Lena sich selbst, aber für Lukas' Geschenk war sie bereit, ihren letzten Funken Stolz aufzugeben.

»Das kommt ganz auf dich an«, antwortete Tavis nichtssagend, aber das überlegene Lächeln auf seinen Lippen sprach Bände.

Lena schaute wieder auf ihre Hände, zu groß war die Gefahr, dass sie in ihrer Wut etwas sagen könnte, das sie später bereuen würde. Sie heftete ihren Blick auf die Rune an ihrem Arm und kämpfte die Tränen zurück.

»Der Spiritabdruck dient deiner Sicherheit. Solange du ihn trägst, wird es niemand wagen, dich anzurühren. Damit stehst du unter meinem Schutz.« Mit diesen Worten ging der Legionär hinaus. Die Spirits an der Decke verschwanden mit ihm und tauchten das Zimmer in Dunkelheit.

Ja, und wer schützt mich vor dir?, dachte Lena und ließ das Licht an der Decke aufflackern. Um es zu kontrollieren, brauchte sie lediglich ihre Konzentrationsfähigkeit und nicht ihre Kräfte. Jetzt konnte sie selbst entscheiden, ob es hell oder dunkel war. Ein Luxus, den sie vorher nie zu schätzen gewusst hatte. Sie schloss kurz die Augen, damit sie das Zeichen auf ihrer Haut nicht sehen musste. Tavis war zwar gegangen, dennoch war ein Teil von ihm hier bei ihr.

In der Mitte des Zimmers stand ein Tisch mit einer großen Obstschale. Als Lena in ihrer Zelle gehungert hatte, hätte sie getötet für einen Apfel, doch nun ließ sie das Essen stehen. Sie hatte keinen Hunger mehr. Er war zusammen mit den Schmerzen in ihrem Magen verschwunden.

Die Raumaufteilung erinnerte sie an ihr Zimmer in Vonna, aber diese Einrichtung war dunkel, kalt und wirkte steril. Lena trat vor einen runden Wandspiegel und musterte ihr Gesicht. Sie sah gesund aus. Die Heiler hatten sich wirklich ins Zeug gelegt, damit man ihr das Hungern, die Folter und die Gefangenschaft nicht ansehen konnte. Aber warum?

Die Rune auf ihrem Arm diente bestimmt nicht ihrer Sicherheit. Als Tavis das gesagt hatte, konnte selbst Lena die Lüge in seiner Stimme erkennen. Sie hielt inne, um nochmals zu überprüfen, ob sie sich anders fühlte. Nichts. Zumindest nichts, was sie der Rune zuschreiben konnte.

Sie ging ins Bad, trat in die Dusche und aktivierte die Abschirmung. Ein grauer Schleier, der sie von der Außenwelt trennte. Sie machte sich nicht die Mühe, sich auszuziehen. Sie wimmerte auf, als das Wasser ihre Haut traf. Jeder Wassertropfen brannte wie Säure. Trotz der Schmerzen – vielleicht aber gerade deswegen – ließ sie das Wasser weiter auf ihr Gesicht und ihre Arme laufen, bis sie an nichts anderes mehr denken konnte. Sie ließ sich auf den nassen Boden sinken. Egal, wie viel Wasser an ihrem Körper auch hinablief, sie fühlte sich nicht besser. Etwas haftete an ihr und sie war sich nicht sicher, ob sich dieses Gefühl je wegwaschen lassen würde.

***

Am nächsten Morgen wurde Lena von einem Klopfen geweckt. Sie fühlte sich zerschlagen und brauchte einige Sekunden, um zu begreifen, wo sie sich befand. Die Nacht war schrecklich gewesen – immer wenn Lena die Augen geschlossen hatte, hatte sie wieder in ihrer Zelle gestanden und gebetet, dass das Glas nicht aufgehen würde.

Als das Klopfen zu einem Hämmern wurde, sprang sie rasch aus dem Bett und eilte zur Tür. So ungeduldig und wütend klopfte vermutlich nur Tavis und Lena wollte ihn auf keinen Fall noch wütender machen. Umso überraschter war sie, als ein schwarzhaariges Mädchen mit einem Essenstablett das Zimmer betrat. Der unzufriedene Ausdruck auf ihrem Gesicht verriet Lena, dass diese Aufgabe unter ihrer Würde zu sein schien. Obwohl sie keine Rüstung anhatte – nur eine purpurfarbene Bluse und eine schlichte Hose –, konnte Lena sich dieses Mädchen sehr gut als Kriegerin vorstellen. Sie hatte dieses gewisse Etwas in ihrem Auftreten.

Kommentarlos stellte sie das Tablett auf dem Tisch ab und musterte Lena kritisch. Da sie einen halben Kopf größer war, fiel ihr der herablassende Blick umso leichter. Erst da wurde Lena bewusst, was sie da eigentlich anhatte. Sie hatte sich nach ihrer gestrigen Dusche Unterwäsche und das erstbeste Kleidungsstück, das sie in die Finger bekommen hatte, aus dem riesigen Schrank herausgezogen. Es hätte ein extrem kurzes, ärmelloses Kleid oder ein langes Oberteil sein können. Dem abschätzigen Gesichtsausdruck des Mädchens nach zu urteilen, war es eindeutig das Falsche zum Schlafen gewesen. Es war wohl ein Oberteil, das man besser mit einer Hose tragen sollte.

Aber der Legionärin ging es wohl nicht nur um Lenas Outfit, vermutlich hatte sie von Lena auch mehr erwartet. Darüber ärgerte Lena sich noch nicht einmal. Mit dieser Reaktion hatte sie sich schon lange abgefunden. Alle erwarteten mehr – was auch immer das sein mochte. Aber mehr als das, was sie war, konnte sie nicht sein. Inzwischen war ihr gleichgültig, was andere von ihr dachten, vor allem dann, wenn es sich um selbstgefällige Legionäre handelte.

»Danke«, sagte sie höflich und hielt dem Blick der Fremden stand. Bei diesem Ausmaß an Überheblichkeit in ihren braunen Augen musste es sich bei ihr um eine Jägerin handeln. Das arrogante Getue war wohl Bestandteil der Grundausbildung.

Die Dunkelhaarige antwortete nicht, stattdessen kräuselte sie spöttisch die Lippen, warf ihren langen Zopf zurück und verließ den Raum.

Zum Frühstück gab es grauen Brei. Lena verzog das Gesicht und nahm sich stattdessen einen Apfel und Trauben aus der Obstschale, die das Mädchen vorausschauenderweise hatte stehen lassen.

In dem Outfit, das Lena jetzt trug, konnte sie sich nicht vor die Tür trauen, deshalb unterzog sie den sechstürigen Kleiderschrank einer Inspektion. Dort fand sie neben Schmuck, Unterwäsche, Socken, Hosen, Röcken, Kleidern und Oberteilen einen langen schwarzen Mantel mit Kapuze und Schuhe für so ziemlich jeden Anlass. Wenn die Wache vor ihrer Tür und die Fesseln an ihren Handgelenken nicht gewesen wären, hätte sie fast geglaubt, dass sie hier Gast wäre – ein Dauergast, wenn man die Menge der Kleidung betrachtete. Sie musste unweigerlich zugeben, dass diese Unterkunft erheblich besser war als ihre letzte im Verlies.

Noch bevor Lena sich entscheiden konnte, was sie tragen wollte, klopfte es wieder an der Tür. Das Mädchen wollte wohl das Tablett abholen und Lena öffnete ihr, ohne zu zögern. Doch anstelle der hochnäsigen Jägerin stand Gabriel vor ihr. Sie begrüßte den Jungen mit einem frostigen Ausdruck, während er mit knallrotem Gesicht den Blick senkte.

Lena ärgerte sich über sich selbst, weil sie nicht nachgefragt hatte, wer an der Tür war. Schnell zog sie den Stoff ihres Oberteils so weit nach unten, wie es ging.

»Es gab eine Änderung. Tavis holt dich nicht erst heute Nachmittag, sondern schon in einer halben Stunde ab. Bevor du gehst, muss ich noch dein Totem ins Schloss einlesen.« Er zögerte kurz, als ob er sich nicht sicher wäre, ob er es sagen sollte oder nicht. »Du solltest besser eine Hose anziehen und etwas mit langen Ärmeln. Ich meine nur, wegen der Fesseln.«

Als ob die Fesseln nicht da wären, wenn sie keiner sieht!, dachte Lena verärgert.

»Danke für den Tipp mit der Hose, darauf wäre ich von allein nicht gekommen«, sagte sie und schlug ihm die Tür vor der Nase zu.


13. Der Äußere Kreis

Lena kehrte zum Schrank zurück und suchte sich eine schwarze Hose mit einem dunkelgrünen Oberteil aus. Es war eng geschnitten und hatte wieder die Länge eines sehr kurzen Kleides. Diese langen Oberteile schienen hier in Mode zu sein. Wenigstes war es nicht so tief ausgeschnitten wie ihre Sachen in Vonna. Die langen Ärmel krempelte sie sich bis zu den Ellbogen hoch. Es war ihr egal, was Gabriel dachte. Dazu zog sie flache, schwarze Stiefel an. Von ihren eigenen Sachen war Lena nur noch ihr Totem geblieben und davon würde sie sich nicht trennen.

Als sie in den Flur trat, wartete Gabriel vor der Tür auf sie. Er verdeckte Lena die Sicht auf den Glasstreifen, damit sie nicht sehen konnte, was er einstellte, dann trat er einen Schritt zur Seite und machte eine einladende Geste. Die Legionäre würden ihr Totem nicht in das Schloss einlesen, wenn sie vorhätten, es ihr wegzunehmen, das machte Lena Hoffnung. Sie hielt ihren Seelenstein an die vorgeschriebene Stelle, daraufhin erschien ihr Spirit auf dem Glas und die Tür öffnete sich mit einem leisen Klick.

Verstohlen betrachtete Gabriel ihr Outfit von der Seite. »Du siehst hübsch aus«, sagte er etwas unbeholfen.

»Ich wurde meiner Freiheit und meiner Kräfte beraubt, aber ich sehe hübsch aus. Da ist mein Tag doch gerettet!«

Wenigstens hatte der Junge den Anstand, zerknirscht auf den Boden zu sehen. Einige Minuten sagte er nichts, dann hielt er es nicht länger aus: »Die Frauen hier tragen ihr Haar geflochten.«

»Schön für sie!«, sagte Lena schnippisch und lehnte sich mit dem Rücken gegen die kalte Granitwand. Modetipps von einem Nachwuchsjäger zu bekommen, war das Letzte, was sie wollte.

»Warum hast du das gemacht?«, fragte Gabriel, während er ihre hochgekrempelten Ärmel betrachtete, dabei konnte er den Blick nicht von der goldenen Rune abwenden. Ging es in Wirklichkeit darum? Und nicht um die Fesseln?

»Ich werde nicht so tun, als wäre ich keine Gefangene. Ich bin nicht freiwillig hier«, sagte Lena. »Und wenn es jemanden stört, dass ich Fesseln trage, dann kann er ja wegsehen oder noch besser: weggehen. Diese Handlungsweise scheint zumindest bei dir sehr beliebt zu sein.«

Dieser Seitenhieb hatte gesessen, denn Gabriel sah aus, als hätte er eine Ohrfeige bekommen. Lena genoss die Genugtuung, ihn so zu sehen, schließlich hatte er sie allein gelassen. Angefleht hatte sie ihn, dennoch war er einfach gegangen.

Plötzlich waren Schritte zu hören und Gabriels Körperhaltung änderte sich schlagartig. Er stand da wie bei einer Militärparade. Es fehlte nur noch, dass er salutierte, als Tavis um die Ecke bog. Der Legionär machte einen deutlich besseren Eindruck als gestern Nacht. Er hatte sich rasiert und die Ringe unter seinen Augen waren nicht mehr ganz so ausgeprägt. Er warf einen missbilligenden Blick auf Lenas hochgekrempelte Ärmel. Sofort bereute sie, nicht auf Gabriel gehört zu haben, aber entgegen ihren Befürchtungen sagte Tavis nichts dazu. Er richtete seine Aufmerksamkeit auf den Jungen.

»Du wirst in der Waffenkammer erwartet.«

Gabriel stand da mit offenem Mund. »Aber es hieß, alle Jäger des dritten Ranges und höher brechen in einer Stunde auf.«

»Den hast du nicht mehr. Du wurdest soeben degradiert«, sagte Tavis streng.

Unglauben zeichnete sich auf dem Gesicht des Jungen ab. »Ich habe wieder den zweiten Rang?«

»Nein, du hast den Ersten.«

Der Seitenhieb von Lena war nichts gegen den Schlag, den ihm Tavis gerade verpasst hatte. Irgendwie tat Gabriel ihr sogar leid. Wenn sie gemein zu ihm war, dann hatte sie einen guten Grund dafür; Tavis bestrafte ihn nur für die Unterhaltung, die der Junge mit ihr geführt hatte.

Der Legionär ließ die Neuigkeit wirken und fragte dann: »Wie viele Befehle hast du missachtet?«

»Zwei«, gab Gabriel reumütig zu.

»Pass bloß auf! Du stehst auf sehr dünnem Eis. Und jetzt geh mir aus den Augen!«

Gabriel vermied es, Lena anzusehen, als er wie ein geprügelter Hund von dannen zog. Sie hätte zu gern gewusst, was der andere Befehl gewesen war, den er nicht befolgt hatte.

»Es war nicht seine Schuld«, sagte sie zu seiner Verteidigung. Es war ihr einfach herausgerutscht, ohne dass sie sich dessen bewusst war, wer da neben ihr stand.

Tavis drehte langsam den Kopf, als wäre ihm jetzt erst wieder eingefallen, dass sie auch noch da war, und blickte sie abschätzig an. »Ich weiß ganz genau, wessen Schuld es war«, sagte er mit besonderer Betonung. »Aber danke für die Belehrung. Wenn ich das nächste Mal den Rat eines kleinen, dummen Mädchens hören will, werde ich dich konsultieren.«

Lena funkelte zornig zurück. Sie spürte, wie sich ihre Wangen röteten.

»Möchtest du mir noch etwas sagen?«

Automatisch griff sie sich mit der Hand an den schwarzen Armreif. »Nein, möchte ich nicht«, murmelte sie. Diese Antwort war gelogen und ihr Gegenüber wusste das ganz genau, aber es waren die Worte, die er von ihr hören wollte.

Tavis' Mundwinkel wanderten leicht nach oben und zeigten den Ansatz eines Lächelns. »Gut. Dann hätten wir das ja geklärt.«

Wütend trottete Lena hinter dem Legionär her und fragte sich, was ihn an ihrer Antwort so amüsiert hatte. War es die Tatsache, dass sie gerne etwas gesagt hätte, aber stattdessen ihren Mund gehalten hatte? Würde so ihre Zukunft aussehen?

Zusammen gingen sie durch dunkle Gänge und unzählige Treppen hoch und hinunter. Tavis sprach weiter kein Wort mit ihr. Die Menschen, die ihnen begegneten, verbeugten sich vor Tavis, einige nur leicht, andere knieten sich beinahe hin. Er musste einen sehr hohen Rang bekleiden, so ehrfürchtig wie die Leute ihn ansahen.

Er öffnete eine riesige, mit Runen verzierte, Doppeltür. Den Raum dahinter kannte Lena bereits aus einer Vision. Es war der Saal, in dem sich Darian und Tavis über das eingestürzte Dach unterhalten hatten. Schwarze Säulen trugen die hohe, reliefverzierte Decke und warfen lange Schatten auf den Boden. Die Mosaikmuster vor Lenas Füßen verliehen dem Raum eine eigenartige Tiefe. Fast schienen die in Kreisen angeordneten Runen lebendig zu sein und alles verschlingen zu wollen. Vorsichtig trat Lena in einen Runenkreis und erwartete jeden Moment, im Fußboden zu versinken wie in einem Treibsand, doch der Boden blieb fest.

Auf der gegenüberliegenden Seite wurde eine noch größere Doppeltür als die, durch die sie den Raum betreten hatten, geöffnet und ein kleiner Mann mit Glatze in einem dunkelgrauen Umhang kam zu ihnen herbeigeeilt. Wegen seiner kurzen Beine musste er viele kleine Schritte machen, um den Raum schnell zu durchqueren. Die Absätze seiner Schuhe trippelten laut über den Steinboden.

»Es ist also doch kein Gerücht«, nuschelte er nervös und tupfte sich mit einem weißen Tuch den Schweiß von der Stirn. Seine Augen wanderten flüchtig zu der Rune auf Lenas Arm. Es schien, als würde er Angst haben, das goldene Muster auf ihrer Haut länger anzuschauen. Seine Nervosität färbte auf Lena ab, sofort fing ihr Herz an zu rasen. »Alle Mitglieder sind versammelt«, informierte der Mann und reichte Tavis mit einer Verbeugung einen schwarzen Umhang.

»Ich brauche noch einen Moment«, gab Tavis zurück.

Der nervöse Glatzkopf blickte ihn wartend an.

»Ich habe gesagt, ich brauche noch einen Moment«, wiederholte Tavis mit Nachdruck und sah den Glatzkopf so lange an, bis der sich wieder zurückzog, dann wandte er sich Lena zu: »Der Ausgang dieser Versammlung ist äußerst wichtig für mich. Egal, was da drin gesagt oder getan wird, du wirst nur reden, wenn ich dich dazu auffordere. Und zwar nur ich, sonst niemand. Ist das klar?«

»Ja«, krächzte Lena – ihre Stimme schien zu versagen.

»Wenn ich von dir verlange, dass du mir dein Totem gibst, dann wirst du das tun.«

Da war er, der Moment, auf den Lena seit ihrer Ergreifung gewartet hatte. Sie schüttelte den Kopf.

»Das hatten wir doch gestern bereits geklärt. Ich sage dir etwas und du tust es. Brauchst du vielleicht eine kurze Gedächtnisauffrischung?« Das Braun in Tavis' Augen blitzte golden.

»Nur zu, ist mir egal.« Lena konnte nicht einmal selbst sagen, ob es gelogen war oder nicht. Sie hatte furchtbare Angst vor Tavis, aber noch mehr graute ihr davor, was die Legionäre mit ihr machen würden, wenn sie erst einmal ihren Seelenstein hätten. Sie wartete auf das goldene Licht, aber es kam nicht.

Tavis lächelte süffisant. »Und ich dachte, du wolltest dein Armband wiederhaben?« Er holte Lenas Armkettchen aus seiner Jackentasche und zeigte es ihr.

»So wichtig ist es mir nicht.« Ihre Stimme hörte sich spröde an und hallte von den Wänden wider. Um zu wissen, dass das eine Lüge war, musste Tavis noch nicht einmal seine Fähigkeiten einsetzen.

»Wenn es dir nicht wichtig ist, wird es dir auch egal sein, wenn ich es zu einer hübschen Silberkugel einschmelze?« Er schloss die Finger darum und goldenes Licht drang aus seiner Faust.

»Nein!«, entfuhr es Lena, ohne dass ihr selbst bewusst war, was sie sagte. Sie konnte ihr Totem nicht gegen ein Armkettchen eintauschen, auch wenn es das Letzte war, was ihr von ihrem Lukas noch blieb. Dafür, dass sie es überhaupt in Erwägung zog, hätte Darian sie bestimmt angebrüllt und kräftig geschüttelt. Sie wünschte sich, er hätte jetzt bei ihr sein können. Wie ausweglos die Situation auch schien, Darian wusste immer, was zu tun war, und darauf hatte Lena sich in den letzten Wochen verlassen – vielleicht zu sehr. Sie konnte keine Hilfe mehr erwarten, weder von Darian noch von Lukas, die in der Vergangenheit oft ihre Kämpfe ausgetragen hatten. Beide waren unerreichbar, wenn auch auf sehr unterschiedliche Weisen.

»Warum machst du es dir nur so schwer?«, seufzte Tavis mit gespieltem Mitleid. »Du hast genau zwei Optionen. Die Erste: Du gibst mir dein Totem und kriegst dafür dein Armband zurück. Die Zweite: Du weigerst dich. Ich schmelze das Armband ein, dann gebe ich dir eine Kostprobe von meinen Kräften, die du nie wieder vergessen wirst, und danach gibst du mir dein Totem trotzdem.«

Lena musste schlucken. »Ist mir egal«, wiederholte sie und kämpfte gegen das Zittern in ihrer Stimme.

»Bestimmt wird dir nicht egal sein, wenn es zusätzlich noch jemand anderen trifft. Sagen wir mal Gabriel, deinen neuen gesprächigen Freund.« Er hielt kurz inne. »Ich bekomme immer, was ich will. Die Frage ist nur, wie viel bist du bereit zu opfern, um das Unausweichliche hinauszuzögern?«

Lena versuchte abzuschätzen, wie ernst er es meinte, schließlich war Gabriel doch auch ein Legionär, aber etwas in Tavis' Augen sagte ihr, dass er es verdammt ernst meinte.

Um seine Lippen spielte ein kaltes Lächeln. »Die besten Geiseln sind die, die nicht wissen, dass sie welche sind. Findest du nicht?« Diesen Satz hatte Lena schon einmal von Darian gehört. Er hatte wirklich vom Besten gelernt.

»Hier«, knirschte sie und wollte sich die Kette abnehmen, aber Tavis schüttelte den Kopf.

»Nein. Du wirst mir dein Totem da drin geben. Und zwar sofort, wenn ich es dir befehle.« Er steckte Lenas Armband wieder ein und plötzlich sah Lena Fetzen einer Schlacht vor ihrem inneren Auge.

Es herrschte ein furchtbares Chaos. Kampf und Tod erfüllten die Luft. Menschliche Schreie gingen in wütendem Golemgebrüll unter, aber Lena ließ sich davon nicht ablenken. Sie versuchte, noch schneller zu rennen, und wich in letzter Sekunde einer goldenen Attacke aus, die sie beinahe in den Rücken getroffen hätte.

»HALTET SIE AUF! SIE DARF DIE BARRIERE NICHT ERREICHEN!«, schrie Tavis. Seine laute Stimme übertönte sogar das unmenschliche Gebrüll der Golem und dröhnte in Lenas Ohren.

Die Vision brach ab, aber Lena konnte den Schrei des Legionärs immer noch hören. Erfolglos versuchte sie, die Bilder der Schlacht einzuordnen, aber dafür waren sie zu wirr und zu schnell gewesen. Nur eines wusste sie genau: Es gab für sie nichts Wichtigeres, als diese Barriere zu erreichen, und Tavis würde sie nicht daran hindern können.

Der Raum, den Lena zusammen mit dem Legionär durch die große Doppeltür betrat, sah genauso aus wie das Forum in Vonna, nur war er aus schwarzem Granit und nicht aus weißem Marmor. Auf den Bänken saßen Männer und Frauen in langen Umhängen.

Gabriel hatte nicht gelogen – alle Frauen hatten ausnahmslos geflochtenes Haar. Lena trug ihres meist offen, nur beim Sport band sie es sich zu einem Pferdeschwanz zusammen, damit es nicht störte. Sich Zöpfe zu flechten, gehörte eindeutig nicht zu den Dingen, die sie beherrschte.

Die Farben der Umhänge der Avindan wurden von den unteren Bänken bis zu den oberen hin immer heller. Während die Legionäre auf der untersten Ebene in Schwarz gekleidet waren, trugen die in der obersten Reihe Weiß. Dazwischen gab es drei Grauschattierungen. Lena war die Einzige im Saal, die etwas Buntes anhatte. Alle Blicke waren auf sie gerichtet. Die Gesichter der Anwesenden waren alles andere als freundlich und erinnerten sie stark an ihre erste Begegnung mit den Ältesten.

»Du bringst nur Tod und Verderben!«, wurde Lena von einer älteren Frau im hellgrauen Gewand angezischt.

Tavis warf der Frau einen strengen Blick zu und sie verstummte auf der Stelle, als hätte er mehr getan, als sie nur anzusehen. Lena folgte ihm die Treppe hinunter zu der untersten Ebene, wo sie sich zu den anderen Legionären in schwarzen Gewändern auf die ringförmige Steinbank setzten. Es hatte auf jeden Fall nichts mit dem Alter zu tun, auf welcher Ebene und damit Hierarchiestufe man sich befand – anders als beim Devindanat. Es war bestimmt kein Zufall, dass der niedrigste Rang hier Weiß trug – ein Hieb gegen die Ältesten in Vonna.

Unter den fünf Legionären in Schwarz befand sich nur eine Frau. Sie sah nicht gerade wie eine Kriegerin aus. Sie war korpulent und von kleiner Statur. Ihre aschblonden Haare waren zu einem dünnen Zopf geflochten. So unscheinbar ihr Äußeres auch war, umso auffälliger waren ihre Augen. Gelbbraun, aber so leuchtend hell, dass Lena sich sicher war, sie könnte damit auch nachts perfekt sehen. Neben der Frau saß ein Mann mit einer breiten Nase und sehr mächtigen Augenbrauen. Von seiner schmächtigen Körperstatur her schien er auch kein Krieger zu sein. Seine Arme und Beine waren etwas zu lang für seinen Körper, dadurch wirkte er ungelenk und kantig.

Gegenüber von Lena saßen zwei Männer, die – neben Tavis – als einzige in dieser Runde nach Kämpfern aussahen. Einer war blond, hatte kurzgeschorene Haare, sehr blasse Haut und einen verkniffenen Gesichtsausdruck. Der andere Legionär war Ronen und mit seinem gesunden Teint und den schwarzen Haaren bildete er das Gegenteil zu seinem Sitznachbar. Er verzog bei Lenas Anblick keine Miene, als wären sie sich vorher noch nie begegnet.

Auf der untersten Ebene gab es in der Mitte des Saals eine freie Fläche, die etwas von einer Bühne hatte. Darauf befand sich ein imposanter Thron, aus schwarzem Granit gefräst und mit Runen versehen. Es saß aber niemand darauf.

Würde Kyron dieser Versammlung beiwohnen? Stand Lena kurz davor herauszufinden, wer den Krieg begonnen hatte und für so viele zerstörte Leben verantwortlich war? Das Bild des brennenden Mannes und die furchtbaren Schreie der sterbenden Hohepriesterin drängten sich in ihre Gedanken.

Während die meisten Anwesenden Lena feindselig anstarrten, sahen die Legionäre in Schwarz eher neugierig bis gleichgültig aus. Der blonde Legionär flüsterte Ronen etwas ins Ohr, woraufhin dieser bedächtig nickte. Ronen und Tavis waren genau wie die anderen Legionäre auf dieser Ebene ziemlich jung – Mitte bis Ende zwanzig. Vielleicht spiegelte die Hierarchie die Fähigkeiten wieder? Auf Tavis würde es mit Sicherheit zutreffen − noch nie hatte Lena jemanden so kämpfen gesehen. Schlagartig wurde ihr bewusst, dass sie, wenn es tatsächlich stimmen sollte, dann mit den gefährlichsten Legionären zusammensaß. Aber der Gefährlichste von ihnen war immer noch nicht da.

Nach einem flüchtigen Blick auf den leeren Thron glitten Tavis' Augen zuerst über die Reihe der Legionäre in Schwarz, dann über die in Dunkelgrau. »Das Mädchen, nach dem wir so lange gesucht haben, ist nun endlich bei uns. Lena steht unter meinem Schutz und wird sich in Zukunft, begleitet von einer Wache, innerhalb der Festung frei bewegen dürfen.«

Ein empörtes Raunen ging durch die Menge.

Lena blickte ihn überrascht an. Das würde bedeuten, dass sie ihr Zimmer auch ohne ihn verlassen durfte. Wobei die Worte frei und Wache nicht gerade miteinander im Einklang standen. Nur, warum sollte er ihr das erlauben?

»Diejenigen, die damit nicht einverstanden sind, können sich jetzt äußern«, sagte Tavis gelassen.

Sofort stürmte Velizar die Treppe herunter. Er trug ein dunkelgraues Gewand und war damit ziemlich weit oben in der Hierarchie. »Dieses Mädchen bringt uns das Verderben. Sie sollte nicht hier sein!«

»Wovor hast du Angst, Velizar? Vor einem kleinen Mädchen, das seiner Kräfte beraubt wurde?«

»Ich sehe auch, dass sie Fesseln trägt, dennoch bleibt sie eine Gefahr, die du so schnell wie möglich beseitigen solltest.« Die meisten anderen Legionäre im Saal nickten, nur die Legionäre in Schwarz zeigten keinerlei Regung.

»Wir brauchen sie«, entgegnete Tavis, und auch er erntete ein paar nickende Köpfe. Ronen und sein blonder Sitznachbar waren ebenfalls darunter.

»Sie ist kaum eine Woche hier, schon ist einer meiner Männer tot, ein anderer im Verlies«, stieß Velizar hervor.

Das hätte er besser nicht sagen sollen, denn die Gelassenheit, die Tavis vorher noch ausgestrahlt hatte, war verschwunden. »Ich hätte nichts dagegen, wenn du einem von ihnen Gesellschaft leisten würdest«, sagte er mit kaum verhohlenem Hass.

Ronen betrachtete die beiden Männer mit besorgter Miene, als würde er jeden Augenblick einen Kampf erwarten; auch die Frau mit den wilden Augen wirkte beunruhigt.

Velizar ignorierte Tavis' Bemerkung. »Du denkst doch nicht, dass sie uns helfen wird?«, lachte er und winkte mit einer Handbewegung Lena zu sich herüber.

Wie Tavis ihr befohlen hatte, rührte sie sich nicht von der Stelle.

»Du sollst herkommen!«, wiederholte Velizar seinen Befehl diesmal laut. Er glaubte, Lena hätte ihn beim ersten Mal nicht verstanden. »Besonders helle bist du wohl nicht?«, fragte der Mann abfällig und entlockte ein paar Legionären ein gehässiges Kichern.

Ein Blick auf Tavis verriet Lena, dass sie sitzen bleiben sollte, und das tat sie auch.

Velizars Gesicht bekam eine rötliche Färbung. Vor dem versammelten Kreis ignorierte sie seinen Befehl. Er richtete seine Hand auf Lena, aber sie rührte sich immer noch nicht. Jeden Moment würde er die Geduld verlieren und das würde äußerst schmerzvoll für Lena enden. Sie hatte ihre letzte Begegnung mit ihm auf der Erde noch gut in Erinnerung.

Er wiederholte noch einmal seinen Befehl und dann wurde es Lena schlagartig bewusst, warum sie noch nicht mit schmerzverzerrtem Gesicht auf dem Boden lag. Es musste die Rune sein. Der Legionär konnte ihr nichts anhaben.

»Das wird nicht nötig sein«, mischte Tavis sich endlich ein und drückte Velizars Arm nach unten. Viel zu spät, so dass sich dieser bereits blamiert hatte. »Lena«, sagte er ruhig. Sofort stand sie auf und ging zu den beiden Männern, obwohl sie am liebsten das Gegenteil gemacht hätte und ans andere Ende der Welt gerannt wäre. »Siehst du?«, fragte Tavis an Velizar gewandt.

Dieser lachte auf. Es war ein hohles Lachen, das durch den Raum hallte. »Nur drei Mal rufen und schon war sie hier. Sie wird niemals tun, was wir von ihr verlangen. Das kann ich dir aus Erfahrung sagen.«

»Sie wird alles tun, was ich von ihr verlange. Und ich musste nur einmal rufen.« Tavis' Stimme klang überlegen.

Velizar gab sich damit nicht zufrieden. »Du bist noch nicht einmal in der Lage gewesen, ihr das Totem abzunehmen!«

Lena spürte alle Blicke auf ihrem Seelenstein ruhen, der sich plötzlich schwerer anfühlte.

»Gib mir dein Totem!«, forderte Tavis und streckte ihr seine Hand hin. Lena fiel auf, dass seine Stimme nicht schroff oder drohend war, wenn er in der Versammlung das Wort an sie richtete, ganz anders als bei ihren Gesprächen unter vier Augen.

Ein überhebliches Grinsen war auf Velizars Gesicht zu sehen. Er konnte sich noch gut daran erinnern, wie er selbst versucht hatte, ihr den Seelenstein abzunehmen.

Mit zittrigen Fingern griff sie nach der Kette und streifte sie sich vom Hals. Velizar staunte, und auch die anderen Legionäre sahen überrascht aus, nur Ronen schüttelte kaum merklich den Kopf. Es war eine so leichte Bewegung, dass Lena sich nicht sicher war, ob er sie überhaupt gemacht hatte. Sie ließ die Kette in Tavis' Handfläche gleiten. Der Stein färbte sich schwarz. Schlagartig fühlte sie sich noch hilfloser und verletzlicher, als sie ohnehin schon gewesen war. Und sie kam sich unendlich gedemütigt vor. Tavis wollte seine Macht über sie demonstrieren und das war ihm eindrucksvoll gelungen. Ohne Widerworte oder die geringste Gegenwehr hatte sie seine Befehle ausgeführt und ihm einfach ihr Totem überlassen.

»Siehst du?« Tavis hielt Velizar den erloschenen Seelenstein vor das Gesicht.

»Das beweist gar nichts! Du stellst deine persönlichen Belange über unser aller Wohl, genauso wie du es bereits in der Vergangenheit getan hast!« Velizar hatte sich so in Rage geredet, dass seine Stirnadern anschwollen.

»Xaveria kann die Zukunft des Mädchens nicht sehen, damit bleibt sie ein unkalkulierbares Risiko für uns«, sagte der schlaksige Legionär in Schwarz und deutete dabei auf seine Sitznachbarin mit den wilden Augen, die zustimmend nickte.

»Pax hat recht. Es könnte jeden von uns treffen«, sagte Velizar aufgebracht und viele im Saal fingen an, durcheinanderzureden.

»Ich glaube, du musst dir keine Sorgen machen«, entgegnete Tavis mit leichtem Amüsement in der Stimme, während Velizar mit flammendem Zorn in den Augen zurückstarrte.

Ronen wollte sich in die Diskussion einmischen, doch bevor er auch nur den Mund aufmachen konnte, ergriff Tavis das Wort: »Lena, warte draußen auf mich!« Der warnende Blick, den er ihr dabei zuwarf, ließ kein Zögern zu.

Auf dem Weg hinaus versuchte sie, die hasserfüllten Blicke der Legionäre zu ignorieren, aber sie bohrten sich wie Pfeile in ihre Haut und ihre Gedanken.

»Du lässt sie allein gehen?«, hörte sie Velizars empörte Stimme, während sie die Tür öffnete.

»Warum? Willst du sie begleiten?«, ertönte Tavis' Antwort, bevor sich die Tür schloss und alle Stimmen verstummten.

Lena trat an eines der großen Fenster und betrachtete die schwarzen Türme von Isaton. Sie ragten in den schiefergrauen Himmel wie Gitterstäbe. Ihre Zelle war immer noch da, nur hatte sie sich erheblich vergrößert. Lena wartete darauf, dass die Tür wieder aufgehen würde, aber die Versammlung dauerte an. Irgendwann war sie das Stehen und Warten leid. Drinnen wurde gerade über ihr Schicksal entschieden, aber alles, woran sie denken konnte, war Darian und die Frage, ob er in Sicherheit war. Schließlich kehrten ihre Gedanken zu Lukas und ihrem Armband zurück. Und nun hatte Tavis auch noch ihr Totem. Die Wahrscheinlichkeit, eins von beiden wiederzubekommen, setzte Lena gleich null. Was das Feilschen anging, war sie eine Amateurin und hatte sich von diesem verschlagenen Legionär über den Tisch ziehen lassen. Sie hätte die Herausgabe des Armbands gleich einfordern sollen – nun war es zu spät.

Ein unerbittlicher Wind peitschte gegen die Fenster und ließ sie leicht beben, es wirkte beinahe so, als würde das Glas vor Kälte zittern. Blätter und kleine Äste wurden durch die Luft geschleudert wie zu groß geratene Schneeflocken. Der Wind pfiff eine merkwürdig traurige Melodie und kroch langsam in das Gemäuer. Lena spürte den kalten Zug auf ihrer Haut und zog sich die Ärmel ihres Oberteils hinunter. Sie hatte den Eindruck, dass die Temperatur immer weiter fiel. Oder bildete sie sich das nur ein?

»Lukas, wo willst du denn hin? Wir kommen noch zu spät!«, erklang eine gesichtslose Stimme vom Flur. Lena hatte keine Zeit, auch nur einen einzigen klaren Gedanken zu fassen, da wurde die Tür bereits aufgestoßen.

»Hallo Erdbeerchen!«, sagte Lukas mit einem breiten Grinsen im Gesicht.

Lena spürte ihr Herz gegen ihren Brustkorb hämmern, es war lauter und schneller als der stürmische Wind draußen, der gerade das Laub eines ganzen Waldes am Fenster vorbeitrug. Es gab so viel, das sie Lukas sagen wollte, aber nicht sagen konnte, nicht sagen durfte. Die unausgesprochenen Worte steckten wie Fischgräten in ihrem Hals. Lena schluckte, aber es wurde nicht besser.

Sie konnte sich nicht sattsehen an ihm, obwohl seine zerzausten blonden Haare wirklich einen Haarschnitt vertragen konnten.

Schweigend standen sie sich gegenüber, dann hörten sie Stimmen und Schritte. Hinter Lukas betrat eine Gruppe von fünf Legionären den Raum. Alle waren Jungen und trugen wie Lukas schwarze Kampfrüstungen. Der Jüngste von ihnen war vielleicht siebzehn Jahre, der Älteste um die zwanzig. Lukas sah in seiner Legionärsrüstung älter aus – Lena hätte ihn auf siebzehn oder achtzehn geschätzt, dabei war er erst sechzehn. Das arrogante bis selbstgefällige Lächeln auf den Gesichtern der Jungs ließ darauf schließen, dass es sich ebenfalls um Jäger handelte.

»Wen haben wir denn da?«, fragte einer der älteren Jungen. Er hatte eine auffällige Hakennase und lange dunkelblonde Haare, die er sich wie Tavis im Nacken zusammengebunden hatte. Allein das machte ihn schon unsympathisch, doch er setzte noch einen drauf, indem er seinen Blick ganz genüsslich über Lena wandern ließ.

»Ist sie das?«, fragte ein dunkelhaariger Junge mit Dreadlocks.

»Ja«, sagte Lukas amüsiert und die anderen Jungs glucksten, als hätte er einen guten Witz erzählt.

»Das Mädchen, wegen dem Darian ins Gras gebissen hat«, höhnte der Dreadlocksjunge mit einem gehässigen Lächeln auf den Lippen – damit löste er Hakennase vom Platz eins der Liste der unsympathischsten Jäger ab.

Lena hatte sich die ganze Zeit gefragt, ob es wenigstens einen Jäger gab, der Darians angeblichen Tod betrauern würde, denn schließlich war er mal einer von ihnen gewesen. Sie hatten unter einem Dach gelebt, zusammen gelacht, gekämpft. Bedeutete das überhaupt nichts? War Freundschaft so vergänglich? Das Grinsen auf den Gesichtern der Jäger vor ihr schrie nach einem Ja. Und falls einer von ihnen auch nur ein Quantum Trauer verspürte, dann konnte er das wahnsinnig gut verbergen.

»So hübsch ist sie nun auch wieder nicht«, erklärte der Dreadlocksjunge weiter, nachdem er Lena eingehend betrachtet hatte. Ob die anderen seine Meinung teilten, war schwer zu sagen, aber ihre Blicke wurden intensiver. Plötzlich verspürte Lena das große Verlangen, sich mit einer Barriere vor den Gaffern zu schützen. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und konterte mit einem verächtlichen Gesichtsausdruck. So langsam ging ihr das auf die Nerven, ständig angestarrt und begutachtet zu werden wie ein Stück Vieh.

»Sie trägt kein Totem«, stellte der Junge mit Dreadlocks fest. Die anderen nickten und beäugten Lena weiterhin interessiert, als wäre sie ein Ausstellungsobjekt.

»Und ihre Kräfte benutzen kann sie auch nicht«, kommentierte Hakennase und zeigte auf Lenas rechten Ärmel, der ihr Handgelenk nicht ganz verdeckte und einen Blick auf das schwarze Armband gewährte.

»Und mit euch reden möchte sie auch nicht«, sagte Lena giftig.

»Sie kann ja sprechen«, lachte Hakennase und die anderen stimmten mit ein.

»Die eigentliche Schwierigkeit liegt darin, sie wieder zum Schweigen zu bringen«, fügte Lukas hinzu und das Lachen verstärkte sich.

Erst jetzt fiel Lena auf, dass die Jungs unbemerkt immer näher gekommen waren und selbst der mit den Dreadlocks, der der Kleinste von ihnen war, war mindestens einen halben Kopf größer als sie. Für Lenas Geschmack waren sie ihr eindeutig zu nah auf die Pelle gerückt, aber zurückweichen und damit Schwäche zeigen, wollte sie nicht.

»Hey Leute, wir haben hier die einmalige Chance, mit der Auserwählten zu reden. Ich finde, wir sollten uns bei dieser Gelegenheit die Zukunft voraussagen lassen. Findet ihr nicht?« Die Augen des Dreadlocksjungen leuchteten gefährlich, als er zu seinen Freunden blickte.

Die von ihm erhoffte Begeisterung seitens der anderen hielt sich allerdings stark in Grenzen. Etwas über ihre Zukunft zu hören, war eindeutig das Letzte, was sie wollten. Lukas' Lippen zogen sich zu einer harten Linie zusammen. Ein schwarzhaariger Junge schüttelte langsam den Kopf, so, als ob er sich dieser Handlung selbst gar nicht bewusst wäre.

»Anno, hör auf!«, sagte Hakennase warnend, aber davon ließ sich der andere nicht aufhalten.

Er baute sich bedrohlich vor Lena auf und verzog die vollen Lippen. »Was siehst du?«

»Nichts, denn im Moment versperrt mir so ein Blödmann die Sicht. Den könntest du auch sehen, aber leider gibt es hier keinen Spiegel«, erwiderte sie. Sie würde sich von diesem Kerl nicht wie eine Jahrmarktattraktion behandeln lassen.

Hakennase fing an, herzhaft zu lachen. »Sie gefällt mir.«

Seine Zuneigung ging aber doch nicht so weit, dass er aufhörte, in der dritten Person von Lena zu reden, als ob sie gar nicht anwesend wäre.

Anno warf ihr einen angesäuerten Blick zu. »Nette Armreife! Der letzte Schrei unter Häftlingen, was?«

Lena fand, dass jemand, dessen Haare wie Flusen aus einem Wäschetrockner aussahen, sich mit Kommentaren über Mode besser zurückhalten sollte.

»Ja, war eine Sonderanfertigung. Wahrscheinlich vom gleichen Typen, der dir diese hässliche Frisur verpasst hat«, antwortete sie und gab sich dabei viel selbstbewusster, als sie sich in Wirklichkeit fühlte. Das war mit Sicherheit keine gute Idee, sechs Legionäre zu ärgern, während man selbst seine Kräfte nicht einsetzen konnte.

Die Jäger fingen an zu lachen, nur Anno fand das nicht so lustig. »Sag das nochmal!«

»Warum? Hast du es beim ersten Mal nicht verstanden?«, fragte Lena angriffslustig. »Ich glaube nicht, dass sich an der Komplexität der Aussage etwas ändert, wenn ich den Satz wiederhole.«

Plötzlich wanderten Feuerzungen über den Körper des Jungen und seine Freunde, die vor einer Sekunde noch gelacht hatten, stürzten sich auf ihn und hielten ihn fest. Lena ging vorsichtshalber ein paar Schritte zurück.

»Hör auf mit dem Quatsch, Anno!«, redete Hakennase auf ihn ein. Er und Lukas hatten sich schützend vor Lena gestellt, während die anderen drei Anno von hinten an den Armen gepackt hatten.

»Geh mir aus dem Weg, Sev!«, forderte Anno wutentbrannt, und das im wahrsten Sinne des Wortes.

»Du würdest auch kein Kätzchen treten, nur weil es dich gekratzt hat«, beschwichtigte Sev seinen Freund, und das sogar mit Erfolg. Der Junge atmete tief durch – nach und nach ebbten die Flammen ab.

Als Anno sich wieder unter Kontrolle hatte, wandte Lukas sich erneut Lena zu. »Hast du den Verstand verloren?«, fuhr er sie an und stand nun direkt vor ihr.

»Ich hab nicht angefangen«, funkelte Lena zornig zurück. Jetzt sollte das auch noch ihre Schuld gewesen sein, dabei brauchte dieser Psycho-Jäger dringend einen Aggressionsbewältigungskurs. Sie war nur froh, dass ihre Stimme souverän klang, denn in Wirklichkeit hatte sie Angst. Ohne ihre Kräfte war sie wirklich nur ein kleines Kätzchen, das vor einer Meute Tigern stand.

Auf einmal verengten sich Lukas' Augen, sein Blick wanderte nach unten. Unvermittelt packte er Lenas linke Hand und schob mit einer fließenden Bewegung ihren Ärmel hoch. Sein Gesicht versteinerte, sein Griff um ihre Hand wurde fester, als er die goldene Rune entblößte. Die anderen Jäger stießen ein paar überraschte Laute aus und wichen augenblicklich einen Schritt zurück.

»Lukas, lass sie auf der Stelle los!«, forderte Sev mit scharfer Stimme. So, wie er das sagte, konnte man meinen, sein Freund hätte eine blutende Hand in ein Haifischbecken gesteckt.

Lukas kam der Aufforderung zwar nach, reagierte aber extrem zeitverzögert. Das Signal, das sein Gehirn an seine Hände sandte, schien irgendwo hängen zu bleiben. Langsam ließ er Lenas Hand los und entfernte sich von ihr, aber seine Augen waren nach wie vor fest auf sie gerichtet. Grüne Blitze tanzten darin. Sein Blick war hasserfüllt. Genauso hatte er sie angesehen, als er sie im Hotel angegriffen hatte. Sie brach den Blickkontakt ab.

Die anderen Jäger betrachteten Lena noch eingehender als zuvor, aber die bedeutungsvollen Blicke, die sie sich nun gegenseitig zuwarfen, gefielen ihr ganz und gar nicht.

»Wir sollten gehen!«, schlug einer der Jungs vor, der bis dahin geschwiegen hatte, und blickte immer wieder zu der großen Tür, die in den Versammlungssaal führte. Das brauchte er seinen Freunden nicht zweimal zu sagen, sofort wandten sie sich ab und verließen den Raum.

Lena blieb einen Moment lang ratlos stehen, dann rannte sie zur Tür, durch die die Jungs verschwunden waren, und öffnete sie einen Spaltbreit.

»Ich hab doch gesagt, dass es mir leidtut«, hörte sie Annos Stimme im Flur. »Woher hätte ich denn wissen soll…« Weiter kam er nicht, denn es hörte sich so an, als hätte ihn jemand am Kragen gepackt und gegen die Wand gedrückt, sodass ihm die Luft wegblieb.

»Du verdammter Idiot!«, fuhr ihn Sev an. »Wann fängst du endlich an nachzudenken, bevor du handelst? Hast du überhaupt eine Vorstellung davon, was passiert wäre, wenn du ihr auch nur ein Haar gekrümmt hättest?«

Anno schwieg und auch sein Freund hatte ihm nichts mehr zu sagen. Lautlos schloss Lena die Tür und kehrte zu ihrem Platz am Fenster zurück. Sie schaute zwar hinaus, konnte aber nur die geschockten Gesichter der Jungs sehen. Wie sie zur Seite gesprungen waren, als könnten sie sich bei ihr mit einer tödlichen Krankheit anstecken. Sie ließ die Rune wieder unter dem Stoff ihres Shirts verschwinden. Lukas hatte den Spiritabdruck gespürt, noch bevor er ihn gesehen hatte, das konnte nur bedeuten, dass er Energie ausstrahlte.

Nach einer gefühlten Ewigkeit verließen die Legionäre endlich den Versammlungssaal. Sie gaben sich keine Mühe, ihre Stimmen zu senken, während sie garstige Kommentare über Lena fallen ließen, und Lena machte sich nicht die Mühe, sich nach diesen Leuten umzudrehen. Sie starrte stur geradeaus. Der Wind hatte nicht nachgelassen, aber Lena nahm das Pfeifen nicht mehr wahr. Die Versammlung war wohl nicht so gelaufen, wie die meisten Mitglieder sich das vorgestellt hatten.

»Was haben dir meine Jäger gesagt?«, fragte Tavis plötzlich neben ihr.

Vor Schreck zuckte Lena zusammen. Er war kein Teleporteur, verstand es aber fast genauso gut wie Fynn, sich anzuschleichen. Und woher wusste er von ihrer Unterhaltung? Hatte er den Röntgenblick? Würden die Jungs Gabriel in der Waffenkammer Gesellschaft leisten, sollte Lena Annos flammenden Auftritt erwähnen?

»Nicht viel. Hauptsächlich haben sie nur gegafft und gelacht. Dann haben sie die Rune auf meinem Arm gesehen und sind aus dem Raum gestolpert.«

Das Gesicht des Legionärs blieb ausdruckslos. Lena konnte nicht sagen, was er von ihrer Aussage hielt, aber seine bohrenden Augen machten sie nervös.

»Tavis!«, rief der blonde Legionär, der während der Versammlung neben Ronen gesessen hatte. »Es gibt da eine Angelegenheit, um die du dich persönlich kümmern musst.« Er warf ihm einen verschwörerischen Blick zu.

Tavis schaute zwischen Lena und dem jungen Mann hin und her. Er musste offensichtlich weg, wusste aber nicht, was er mit ihr anstellen sollte. »Ich muss vorher noch etwas erledigen«, sagte er schließlich und machte eine unauffällige Kopfbewegung in ihre Richtung.

»Das kann nicht warten«, protestierte der andere. Er wollte noch etwas hinzufügen, überlegte es sich aber anders. Anscheinend sollte Lena nicht erfahren, worum es ging.

»Du kannst mit Kosta gehen, wenn du wegmusst. Ich begleite Lena auf ihr Zimmer«, bot Ronen an, der sich zu ihnen gesellte.

Lena brauchte nun wirklich keine Gedankenleserin zu sein, um zu sehen, dass es Tavis nicht recht war, sie mit Ronen gehen zu lassen. Die beiden Männer lieferten sich ein Blickduell, ähnlich wie im Verlies. Es sah aus wie eine wortlose Unterhaltung, die nur die beiden hören konnten. Aber Kosta wartete ungeduldig und es wirkte nicht so, als ob Tavis eine Wahl hätte. Am Ende war er es, der den Blickkontakt abbrach. Diese Runde ging an Ronen.

»Das war ausgesprochen dumm von dir. Einfach so dein Totem wegzugeben«, mahnte Ronen, als sie in den Flur hinaustraten.

Lena entgegnete nichts. Er musste doch wissen, dass es keine freiwillige Entscheidung gewesen war?

Nach vielen Gängen und Treppen führte der Legionär sie eine schmale Wendeltreppe hinauf. Es war nicht der Weg zurück zu ihrem Zimmer. So viel konnte selbst Lena mit ihrem schlechten Orientierungssinn sagen.

Ronen öffnete eine Tür und sofort wurden Lenas Haare von einem kräftigen Windstoß erfasst. Frische Luft – wie sehr hatte sie sich danach gesehnt. Sie trat hinaus ins Freie und atmete tief ein und aus. Es hatte etwas Befreiendes, draußen zu sein. Zusammen mit Ronen stand sie auf einem großen Balkon, der um den ganzen Turm herumführte, und konnte zum ersten Mal einen wirklichen Eindruck von Isaton bekommen. Die Festung war viel größer, als Lena gedacht hatte. Dutzende dunkler Türme ragten in einen trostlos grauen Himmel. Umschlossen von einer hohen Mauer lag die schwarze Festung wie eine Insel in der anthrazitfarbenen Stadt. Weiß suchte man hier vergeblich. Lena wollte näher an die Brüstung treten, aber Ronen hielt sie auf.

»Komm, ich will dir etwas zeigen!«

Er lotste sie um den Turm herum und tastete die Mauer ab. Es erklang ein Knacken und eine Tür sprang auf – genau wie in Lenas Zelle. In Isaton gab es vermutlich genauso viele geheime Türen wie normale. Nach einer Treppe und einer weiteren Tür standen sie in einem runden, fensterlosen Raum, der nicht gerade einladend aussah. Auf der gegenüberliegenden Seite war noch eine zweite, kleinere Tür. Zwei große halbringförmige Sofas, die sich gegenüber standen, nahmen den Großteil des Raums ein. Zwischen ihnen thronte ein massiver, runder Steintisch mit glatt polierter Oberfläche, den man bestimmt auch als Altar für rituelle Opferungen verwenden konnte.

»Hier können wir ungestört reden. Außer dem Inneren Kreis hat niemand Zutritt zu diesem Zimmer. Du musst wissen, dass in Isaton sogar die Wände Ohren haben und ich lasse mich nicht gerne belauschen.«

Plötzlich hatte Lena ein ungutes Gefühl. Sie versuchte, ihre Furcht nicht in ihrer Stimme durchschimmern zu lassen: »Weiß Tavis, dass wir hier sind?«

Ronens Augen funkelten gefährlich, als er die Tür hinter sich zuzog. »Um ehrlich zu sein, niemand weiß, dass wir hier sind.«


14. Böses Blut

Ronen schaute sie eine Weile mit ernstem Gesichtsausdruck an, dann brach er in schallendes Gelächter aus. »Ich muss dir ja wirklich Angst eingejagt haben, wenn du schon nach Tavis gefragt hast?«, fragte er immer noch lachend.

Lena fand das Ganze alles andere als komisch, vor allem nach den Ereignissen im Verlies war dieser Scherz mehr als geschmacklos.

»Tut mir leid, ich konnte es mir einfach nicht verkneifen«, sagte Ronen. »Keine Angst, niemand wird dir etwas tun und du wirst hier nicht verloren gehen – schon gar nicht Tavis. Während wir gelaufen sind, haben wir unsere Energiesignatur zurückgelassen. – Na ja, genau genommen, habe nur ich Spuren hinterlassen. Du trägst kein Totem und kannst deine Kräfte nicht einsetzen, damit bleibst du fast unsichtbar.« Seine Augen ruhten kurz auf Lenas linkem Unterarm, wo sich hinter dem Stoff ihres Shirts die Rune des Donnergottes verbarg. »Tavis wird bald hier sein.«

Deswegen hatte er auch gewusst, dass Lena sich mit seinen Jägern unterhalten hatte. Die Jungs hatten ihre Energiespuren dort zurückgelassen. Zumindest hatte Anno das getan – bei dem Wutausbruch war das kein Wunder, dass Tavis seine Anwesenheit hatte spüren können.

»Sind wir deswegen im Kreis gelaufen?«

Ronen nickte anerkennend. »Nicht schlecht.«

Innerlich klopfte Lena sich selbst auf die Schulter. Okay, es war nur geraten, aber es war gut geraten. Irgendetwas ging da zwischen den beiden Männern vor sich, und sie wollte wissen, was es war.

»Kannst du auch Energiespuren lesen?«

»Nein«, sagte Ronen gedehnt. »Ich bin nicht so wie Tavis.« In seiner Stimme schwang ein eigenartiger Unterton mit, als würde er damit etwas ganz anderes meinen als die Fähigkeit, nach der ihn Lena gerade gefragt hatte.

Er holte aus seinem Kragen eine schwarze Kette hervor, die er unter seinem Hemd trug. Daran baumelte ein schwarzer Anhänger. »Gibst du mir deine Hände, dann kann ich dir die Fesseln abnehmen?«

Lena betrachtete ihn skeptisch, bevor sie ihm ihre rechte Hand hinstreckte. Das war zu schön, um wahr zu sein. Wie bei Darians Armreifen passte der kleine Anhänger genau in die Vertiefung auf dem Stein. Ronen drehte den Schlüssel gegen den Uhrzeigersinn, woraufhin der Armreif mit einem Klick aufsprang. Das Gleiche wiederholte er mit ihrer linken Hand. Sobald die zweite Fessel offen war, konnte Lena die Energie in ihren Adern fühlen und das Heft ihres Schwertes spüren. Das ungute Gefühl, das sie nicht losließ, seit sie mit Ronen den Raum betreten hatte, verflüchtigte sich.

»Wenn es nach mir ginge, müsstest du die Fesseln gar nicht tragen, aber damit fühlen sich die anderen sicherer. Das ist schon ein paranoider und eingebildeter Haufen.« Ronen schüttelte verständnislos den Kopf.

Paranoid, ja. Aber eingebildet? Lena schaute den Legionär fragend an.

»Es gibt eine Prophezeiung, in der es heißt, dass du den mächtigsten Avindan in Ancaltara töten wirst. Du kannst davon ausgehen, dass sich hier jeder Zweite einbildet, es ginge dabei um ihn.« Ronen lächelte sie an und gab den Blick auf zwei wunderschöne Grübchen frei. Damit sah er jünger aus als Tavis. Lena wusste nicht mehr, warum sie gedacht hatte, sie wären gleich alt.

Ohne die Fesseln fühlten sich Lenas Hände ungewöhnlich leicht an, als würde die Erde sie nicht mehr anziehen. »Entweder hältst du dich nicht für den mächtigsten Legionär oder du glaubst nicht an die Prophezeiung«, überlegte sie laut und bereute es sofort, ihre Gedanken ausgesprochen zu haben.

»Zwei überaus interessante Theorien«, sagte Ronen nachdenklich und fixierte sie mit seinen schiefergrauen Augen. »Welche wäre dir lieber?«

Mit dieser Frage hatte Lena nicht gerechnet und war für einen Moment aus dem Konzept gebracht. Die erste, schoss es ihr durch den Kopf, doch als Antwort zuckte sie lediglich mit den Schultern.

Der Legionär schien auch nicht erwartet zu haben, dass sie ihm antworten würde, und nickte bestätigend. »Ich muss dich leider enttäuschen, aber beide Theorien beruhen auf falschen Annahmen. Der mächtigste Avindan muss nicht zwingend ein Legionär sein. Und eine Prophezeiung weist lediglich auf eine mögliche Zukunft hin, die zwar eintreten kann, es aber nicht zwingend muss. Jede unserer Handlungen kann sie verändern. Während wir hier sprechen, schreiben wir unsere Zukunft neu.«

»Also bist du nur nett zu mir, damit ich dich nicht umbringe?«, fragte sie forsch und biss sich auf die Zunge. Was war denn nur los? Warum sagte sie alles freiheraus, was ihr gerade durch den Kopf ging? Die Isolationshaft hat es mir echt angetan.

»Vielleicht würde das ja stimmen, wenn ich mich tatsächlich für den mächtigsten Avindan halten würde, aber dann hätte ich dir auf keinen Fall die Fesseln abgeno...« Ronen brach mitten im Satz ab, weil die Lichtkugel an der Decke anfing zu flackern. Er streckte seine Hand danach aus, aber das Flackern brach nicht ab. »Nicht schon wieder!«, stöhnte der junge Mann auf. »Entschuldige mich bitte einen Augenblick. Ich muss mich darum kümmern, sonst sitzen wir gleich im Dunkeln. Und bitte, geh nicht weg. Sollte ich dich verlieren, habe ich bald auch ein gebrochenes Bein.« Er zwinkerte ihr zu und verschwand durch eine zweite Tür, die auf der gegenüberliegenden Seite vom Eingang lag. Nach der tagelangen Dauerbewachung in der Zelle fühlte es sich merkwürdig an, dass man Lena plötzlich so viel Vertrauen entgegenbrachte und sie ständig allein ließ. In diesem Fall sogar ohne Fesseln.

Das Licht flackerte stärker und verursachte zusätzlich noch ein gruseliges Surren. Lena versuchte, die Lichtkugel mit Gedankenkraft zu steuern, aber es gelang ihr genauso wenig wie Ronen. Plötzlich wurde es seltsam still. Es war eine unheimliche Stille, die Lena besorgniserregend fand. Ein lauter Knall ertönte und das Licht ging aus. Lena stand in völliger Dunkelheit und konnte nichts anderes mehr hören als ihren eigenen viel zu lauten Herzschlag.

»Ronen?«

Keine Antwort.

Lena rief noch einmal nach dem Legionär, aber er antwortete nicht. Langsam bekam sie Angst – der düstere Raum hatte schon bei Licht nicht gerade freundlich ausgesehen. Sie ließ einen Spirit erscheinen und fühlte sich besser. Der Anblick des blauen Schmetterlings gab ihr ein Gefühl von Hoffnung. Mit seinen kleinen Flügeln flatterte er durch die Luft und vertrieb die Dunkelheit und Angst. Als die Tür wieder aufging, fuhr Lena erschrocken herum.

»Das Licht müsste jeden Moment wieder …«, Ronen stockte für ein paar Sekunden, »… angehen«, vollendete er endlich den Satz und starrte fasziniert auf das blaue Geschöpf, das durch die Luft schwebte. »So einen wunderschönen Spirit habe ich noch nie gesehen. Und ich habe schon einige gesehen«, setzte er hinzu. Er streckte die Hand nach dem Schmetterling aus, zog sie aber wieder zurück. »Darf ich?«

»Äh, ja«, antwortete Lena verwundert. Nicht einmal die Ältesten des Devindanats waren so anständig gewesen, um Erlaubnis zu fragen, als sie ihren Spirit begutachtet hatten.

Vorsichtig nahm Ronen den Schmetterling in die Hand und betrachtete eingehend seine Flügel. Anschließend ließ er den Spirit spielerisch über seiner Handfläche schweben.

Als Lena ihren Schmetterling wieder zurück in ihre Hände fliegen ließ, schenkte ihr der Legionär ein Lächeln. »So viel Kraft in so einer zerbrechlichen Form.«

Sie konnte nicht beurteilen, ob er noch von ihrem Spirit sprach oder von ihr. Im Grunde spielte es keine Rolle, denn es war das Gleiche. Der Spirit war sie, die visualisierte Energie ihres Herzens. Sollte das dann ein Kompliment sein? Lena wusste nicht, was sie darauf antworten sollte, und war erleichtert, als das Surren einsetzte und das Licht wieder aufflackerte. Sie ließ den Schmetterling verschwinden und sah dabei zu, wie er sich in winzig leuchtend blaue Partikel auflöste.

Ronen öffnete einen Schrank, der in der Wand eingelassen war – noch eine Geheimtür. Darin befanden sich kleine Fläschchen und Kristallkaraffen mit leuchtendem Inhalt. »Was möchtest du trinken?«

»Wasser, bitte.«

»Wasser servieren wir nur im Verlies«, sagte Ronen freundlich. An seiner Stimme konnte Lena nicht erkennen, ob es ein Scherz sein sollte oder nicht. »Du hast die Wahl: ohne Alkohol, mit Alkohol oder mit sehr viel Alkohol.« Er schenkte ihr ein bübisches Grinsen.

»Ohne Alkohol.«

Sie hörte Gläser klirren und sah dabei zu, wie Ronen mit den Karaffen hantierte. »Ich brauche etwas Starkes zum Trinken. Tavis und Pax rauben mir noch den letzten Nerv.«

So wie er das sagte, hörte es sich nach einer Bagatelle an, dabei ging es doch um ein Menschenleben – um Lenas Leben, genauer gesagt. Sollte er da nicht etwas besorgter sein? Ronen stellte ihr ein Glas mit burgunderroter Flüssigkeit hin. Sein eigenes Getränk war bernsteinfarben. Er setzte sich auf die Couch gegenüber und prostete ihr zu. Sie nahm das schwere Glas in die Hand und nippte vorsichtig daran. Es schmeckte wirklich gut, nach Granatapfel und Minze und noch nach etwas Tropischem. Sie nahm noch einen Schluck, diesmal einen kräftigen.

»Meine Spezialität. Normalerweise kommt Vanillelikör hinein, aber ich glaube, der Ananassaft tut es auch«, erklärte Ronen.

Lena stellte das leckere Getränk zurück auf den Tisch. Der Legionär war ein guter Barkeeper, das war nicht von der Hand zu weisen. Er hatte sie aber bestimmt nicht hergebracht, um ihr das zu beweisen.

»Es tut mir sehr leid, wie das alles gelaufen ist. Und dass Darian dabei sein Leben verloren hat, tut mir am meisten leid. Er hat mir viel bedeutet«, sagte Ronen mit aufrichtigem Bedauern in der Stimme. »Die ganze Zeit über habe ich gehofft, er würde seinen unnötigen Streit mit Tavis beilegen und wieder zurückkommen.«

Irrtümlicherweise dachte Ronen, Darian hätte Lena erzählt, warum er die Legion verlassen hatte. Sie trank noch einmal von ihrem Getränk, um nicht antworten zu müssen.

»Du musst sehr vorsichtig damit sein, wem du hier vertraust. Und mit hier meine ich nicht nur Isaton, sondern ganz Ancaltara. Jeder verfolgt seine eigenen Ziele und doch sind alle miteinander verstrickt. Verbindungen, die dir auf den ersten Blick vielleicht nicht auffallen, aber sie sind da und nicht alle sind gut. Am besten du vertraust niemandem.«

Lena fixierte ihn mit ihren blauen Augen. »Also auch dir nicht?«

»Ganz besonders nicht mir.« Ronen lächelte und nahm einen großen Schluck aus seinem Glas. Wieder könnte es ein Scherz gewesen sein – oder auch nicht. »Und vor allem nicht Tavis. Es gibt etwas, dass du über ihn wissen solltest. Er hat …«

Aber Lena sollte nicht erfahren, was sie über Tavis wissen sollte, denn Ronen hielt mitten im Satz inne und blickte zur Tür. Ein lautloses Fluchen entwich seinen Lippen, als er Lena schnell wieder die schwarzen Armreife anlegte und sich an seinen Platz setzte. Er hielt sich noch den Zeigefinger an die Lippen, dann öffnete sich bereits die Tür.

»Tavis, was für eine angenehme Überraschung«, verkündete er theatralisch.

»Da bin ich mir sicher«, sagte Tavis trocken. Er ließ seinen Blick zunächst über Ronen, dann über Lena wandern und blieb bei ihrem Getränk hängen, das auf dem Tisch vor ihr stand. »Du hast eine sehr interessante Route gewählt, Ronen.«

Tavis ging zum Schrank und schenkte sich auch etwas ein. Als er zurückkam, setzte er sich zu Lenas Verwunderung neben sie und nicht neben Ronen. Außerdem hatte er für ihren Geschmack zu wenig Platz zwischen ihnen gelassen, vor allem in Anbetracht der Größe der Couch. Unauffällig versuchte sie, von ihm wegzurücken – was sich als nicht so leicht erwies, im Endeffekt schaffte sie es nur, ihr Gewicht etwas zu verlagern.

»Interessante Getränkewahl.« Ronen machte eine Kopfbewegung Richtung Tavis' Glas, das die gleiche burgunderrote Flüssigkeit enthielt wie Lenas.

Tavis überging die Bemerkung und nahm einen Schluck. Erst jetzt fiel Lena der schwarze Ring auf, den er am linken Ringfinger trug. Er sah aus, als wäre er aus Pyrit gefertigt, aber warum sollte Tavis freiwillig so etwas tragen? Auf dem schlichten Ring war eine liegende Acht abgebildet – ein Unendlichkeitszeichen. Das Symbol schien aus sich bewegendem Feuer zu bestehen, als wäre es in dem Material eingeschlossen und würde darin lodern und versuchen auszubrechen.

»Was ist denn mit dem Licht los?«, fragte Tavis und schaute hoch. Er fand das Surren anscheinend genauso nervig wie Lena.

Ronen machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich habe versucht, es zu reparieren, aber das gehört wohl nicht zu meinen Talenten.«

Tavis schnipste und das Licht ging aus. Das Surren verstummte ebenfalls. »Und dabei hast du doch so viele Talente«, ertönte seine Stimme in der Dunkelheit, und zwar direkt neben Lenas Ohr. Er schnipste noch einmal und das Licht leuchtete wieder auf. Diesmal war es heller und wärmer als vorher. Und es surrte nicht mehr.

Unter dem Vorwand, ihr Glas zu nehmen, rückte Lena dieses Mal auffälliger von Tavis ab, und da sie das Glas schon in der Hand hielt, führte sie es an ihre Lippen. Ihr Getränk schmeckte irgendwie anders, es war wesentlich süßer. Sie konnte noch deutlich den Granatapfel herausschmecken, aber die Ananas war nicht mehr da, stattdessen schmeckte sie Vanille und Alkohol.

Ihr Blick fiel auf Tavis' Glas, das er in seiner rechten Hand hielt. Hatte er das Getränk nicht gerade noch in der linken Hand gehabt? Er nippte an seinem Drink und Lena konnte in diesem Augenblick sehen, wie ihn ebenfalls die Erkenntnis traf. Er hatte sich um eine Zutat vertan, weil Lena keinen Alkohol hatte trinken wollen. Die Getränke sahen vielleicht gleich aus, aber sie schmeckten unterschiedlich.

Was hatte Tavis außer Alkohol noch in dieses Glas gegeben? Sofort stellte Lena es auf dem Tisch ab – davon würde sie nicht mehr trinken.

»Lena, du denkst, wir sind die Bösen, aber dem ist nicht so«, sagte Ronen. Er hatte nicht mitbekommen, dass Tavis ihre Gläser vertauscht hatte.

»Ja, ihr seid in Wirklichkeit die Guten. Wie konnte ich das nur übersehen?«, antwortete sie und bereute es sofort, als sie Tavis' säuerlichen Gesichtsausdruck sah.

»Warum denkst du, führen wir diesen Krieg?«

Lena zögerte.

»Sag einfach das, was du denkst«, ermutigte Ronen. »Du musst keine negativen Konsequenzen fürchten.«

»Ihr denkt, ihr seid etwas Besseres als gewöhnliche Menschen und hättet das Recht, über andere zu herrschen. Und ihr hasst das Devindanat, weil sie euch nicht unterstützen.«

Ronen war von ihrer Antwort nicht im Geringsten überrascht oder verärgert. »Du hast eine gründliche Gehirnwäsche erhalten, deswegen will ich dir ein paar Dinge erzählen, die das Devindanat gerne unter den Tisch fallen lässt.

Avindan haben früher in Frieden mit den Menschen gelebt. Sie haben ihnen Schutz vor Skandern und anderen Wesen geboten, doch das Kräftegefälle säte allmählich Zwietracht zwischen ihnen. Die Menschen fürchteten sich vor den Fähigkeiten der Avindan, diese fanden wiederum, dass sie nicht genug Anerkennung für ihre Arbeit bekamen, denn schließlich verteidigten sie die Menschen unter Einsatz ihres Lebens.

Irgendwann war das Zerwürfnis so groß, dass die Avindan die Städte der Menschen verließen. Sie waren sich sicher, dass die schwachen Menschen wieder angekrochen kämen, sobald sie ein paar Skanderangriffen ausgesetzt wären, doch es kam anders. Denn beide Seiten fanden schnell heraus, dass Skander die Städte nicht trotz der Avindan angegriffen haben, sondern ihretwegen. Sie wurden von der Energie der Avindan angelockt. Mit den anderen Kreaturen konnten die Menschen selbst fertig werden und nun, da Skander nicht mehr länger ihr Problem waren, brauchten sie die Avindan nicht mehr.«

Bis jetzt hatte Ronen nichts gesagt, was Lenas Meinung über die Legion geändert hätte.

»Aber Avindan werden auch in menschliche Familien hineingeboren und ihre Seelen ziehen sich an. Das heißt, wo ein Avindan ist, könnte bald ein zweiter und dritter geboren werden. Und das würde wiederum Skander anlocken. Also haben die Menschen einen schwerwiegenden Entschluss gefasst: Alle Kinder, die die Seele eines Kriegers in sich tragen, werden sofort nach der Geburt dem Devindanat ausgehändigt. Ohne Ausnahme.«

Lena starrte ihn schockiert an. Aus Arianas Mund hatte das alles ganz anders geklungen. »Ich dachte, das wäre eine freiwillige Entscheidung, um ihnen eine bessere Ausbildung zu ermöglichen.«

Ronen quittierte ihre Antwort mit einem traurigen Lächeln. »Im Laufe der Zeit gab es jedoch Familien, die sich geweigert haben, ihre Kinder wegzugeben. Dafür wurden sie aus den menschlichen Städten verbannt. Das Devindanat wurde angewiesen, sie nicht aufzunehmen, um ein Exempel an ihnen zu statuieren. Menschen, die sich nicht an die Vereinbarung hielten, waren nirgendwo willkommen.

Die einzigen Möglichkeiten für diese Menschen, irgendwo unterzukommen, bestanden entweder darin, ihre Entscheidung zu revidieren und ihre Kinder wegzugeben oder, auf sich allein gestellt, ein neues Leben zu beginnen. Ein Leben in ständiger Angst vor Skandern und anderen Kreaturen. Denn ihre Avindankinder waren zu klein und nicht in der Lage, Barrieren zu erschaffen oder sonst etwas auszurichten, sollte es tatsächlich zu einem Angriff kommen. Eine Zeitlang konnten sie in Frieden leben, aber dann, eines Nachts, fielen Skander über das Dorf her.«

Während er sprach, konnte Lena die schrecklichen Bilder vor ihrem inneren Auge sehen, als wäre sie selbst dort gewesen: Brennende Häuser, verkohlte Leichen, ein dunkelhaariger Junge mit rußverschmiertem Gesicht und weißen Tränenbahnen auf seinen Wangen, der in den Trümmern nach seiner Familie suchte.

»Fast alle sind gestorben, darunter auch Darians Eltern«, beendete Ronen seine Erzählung und reichte Lena ein Taschentuch. Sie hatte gar nicht bemerkt, dass sie weinte.

»Wir hassen die Menschen nicht und wir wollen auch nicht über sie herrschen. Wir wollen lediglich, dass alle in Frieden leben können, ohne sich fürchten zu müssen, aus ihrer Heimatstadt vertrieben zu werden. Natürlich wollen wir, dass die Menschen und das Devindanat für ihre Verbrechen bezahlen. Sie sollen zugeben, dass sie Schuld am Tod dieser Menschen haben, indem sie sie ihrem Schicksal überlassen hatten.

Hier in Isaton sind alle willkommen – Menschen und Avindan gleichermaßen. Keine Mutter wird hier gezwungen, ihr Kind wegzugeben oder schutzlos irgendwo allein um ihr Überleben zu kämpfen. Du siehst, unsere Welt ist nicht schwarz oder weiß. Dazwischen gibt es noch viel mehr.«

Wenn das eine Lüge war, dann war das eine ziemlich gute. Dass die Ältesten nicht die netten, alten Leute waren, für die Lena sie auf der Erde noch gehalten hatte, hatte sie bereits bei ihrer ersten Begegnung gelernt, aber dass sie zu so etwas fähig sein sollten, schockierte sie zutiefst.

Tavis nahm einen Schluck von Lenas Ananas-Getränk. »Hat dir dein Freund Fynn je etwas über seine Eltern erzählt?«

Lena wischte sich mit Ronens Taschentuch die Tränen weg. »Nur, dass es sonst keine Avindan in seiner Familie gab.«

»Das ist auch das Einzige, was er über sie weiß, denn sie haben ihn sofort nach seiner Geburt weggegeben. Er ist in einem Tempel zusammen mit anderen Waisenkindern aufgewachsen.«

Fynn, der immer gut gelaunt war, stets freundlich und hilfsbereit, hatte keine Eltern, und zwar nicht, weil sie gestorben waren, sondern weil sie ihn weggegeben hatten.

»Es gibt nicht die eine Wahrheit. Es kommt immer auf den Blickwinkel an. Genauso wie es nicht immer Richtig und Falsch gibt.«

Lena schüttelte den Kopf. »Richtig und Falsch existieren sehr wohl und das, was ihr tut, lässt sich ganz klar in eine dieser Kategorien einordnen.«

Tavis schnaubte: »Dann lass mich ein paar Dinge klarstellen. Du findest es falsch, dass wir Vonna überfallen und dich gefangen genommen haben?«

Lena nickte.

»Und wenn ich dir sage, dass dein Leben dort in Gefahr war und wir gezwungen waren, sofort zu handeln? Wie würdest du dann darüber denken?«

»Ich würde denken, dass es eine Lüge ist.«

Tavis holte einen Pangilon hervor. »Ein Ausschnitt aus der Devindanatsversammlung, die an dem Tag unseres Überfalls stattgefunden hat«, kommentierte er, während die Scheibe erschien.

»Das Mädchen stellt eine ernstzunehmende Gefahr dar. Wir müssen handeln, solange es noch geht«, sagte Bohumir, der Älteste mit dem ausgemergelten Gesicht.

»Lena ist doch keine Gefahr!«, protestierte Ariana laut, auch Celine und Fynn sahen bestürzt aus.

Es war Medine, die ihr antwortete. »Leider doch«, sagte sie bedauernd. »Ihre Zukunft hat eine düstere Wendung genommen. Das können wir nicht leugnen. Wenn sie sich gegen uns erhebt, wird Vonna fallen.«

Taade, die kleine Älteste mit dem wippenden Gang, ergriff das Wort: »Hast du in Betracht gezogen, dass unsere Reaktion genau das bewirken wird, wovor wir uns fürchten?«

»Natürlich habe ich das«, antwortete Medine. »Nur wird es durch unser Nichtstun nicht besser. Ich habe schon viel zu lange gewartet, euch von meiner Vision zu erzählen. Lenas Zukunft nimmt immer stärker Gestalt an, und das leider in eine Richtung, die unseren Untergang zur Folge hat.«

»Sollen wir sie etwa einsperren, nur weil du eine Vision hattest, die sich vielleicht gar nicht erfüllen wird?«, fragte Taade.

Kaylee und Faheem zogen es vor, schuldbewusst zu schweigen, während Parsimonius gedankenverloren auf den Boden starrte. Alean, Keydreon und Bohumir hatten dagegen einen entschlossenen Gesichtsausdruck, der dafür sprach, dass sie es in Erwägung zogen, Lena nicht nur einzusperren.

»Wir sollten jetzt abstimmen«, schlug Bohumir vor.

Die Bestürzung auf den Gesichtern von Lenas Freunden wich einer maßlosen Wut. Ariana stand auf, die Luft um sie herum flackerte nicht nur, kleine Feuerzungen wanderten über ihren Körper. »Ich töte jeden von euch, der auch nur in Lenas Nähe kommt!«

Durch die Reihen des Devindanats ging ein empörter Aufschrei. Keydreon war auch aufgestanden und funkelte das Mädchen zornig an. »Wie kannst du es wagen, so mit uns zu sprechen?«

Kaylee legte ihm beschwichtigend eine Hand auf die Brust. »Ich finde, wir sollten die Entscheidung, was mit Lena geschehen soll, um ein paar Tage verschieben, wenn wir … weniger aufgewühlt sind.«

Ariana warf der Priesterin einen vernichtenden Blick zu und stürmte aus dem Raum. Mit finsteren Gesichtern folgten ihr Celine und Fynn.

Die Scheibe war verschwunden, aber Lena starrte immer noch die Stelle an, an der gerade eben noch ihre Freunde gestanden hatten. Diese Versammlung war nicht besser gewesen als die, der sie heute Morgen beigewohnt hatte. Ein Raum voller Menschen, die Angst vor ihr hatten und es tatsächlich in Erwägung zogen, sie umzubringen.

In einem Pangilon konnte man eigene und fremde Erinnerungen speichern. Tavis war wohl kaum selbst bei der Versammlung in Vonna gewesen, das bedeutete, jemand musste ihm diese Aufzeichnung zugespielt haben. Vermutlich derselbe, der ihm auch verraten hatte, dass Lena und Darian ein Paar waren. Und dieser jemand hatte Tavis auch durch den Geheimgang in die Stadt gelassen.

»Du siehst, wir mussten schnell handeln«, holte Ronens Stimme Lena in die Wirklichkeit zurück.

Sie konnte immer noch nicht fassen, was sie gerade gesehen hatte. »Meine Freunde hätten das nicht zugelassen.«

Ronen lächelte gezwungen – er glaubte nicht daran. »Hier bist du jedenfalls in Sicherheit.«

Aber daran glaubte Lena wiederum nicht. »Ja, ich fühle mich sehr sicher hier.«

»Das war ein bedauerlicher Zwischenfall, der sich nicht wiederholen wird«, erklärte Tavis mit finsterer Miene. »Ansonsten wurdest du gut behandelt, besser als Legionäre, die vom Devindanat gefangen genommen wurden. Du hast zu essen und zu trinken bekommen. Es war deine eigene Entscheidung gewesen zu hungern.«

Das mit dem Essen stimmte, aber zu behaupten, sie hätten Lena gut behandelt, war übertrieben. »Du hast gesagt, ich würde mir bald wünschen, ich wäre auch tot.«

Ronen warf Tavis einen vorwurfsvollen Blick zu, den dieser ignorierte. Er erhob sich und holte sich einen neuen Drink. Diesmal hatte er sich das Gleiche wie Ronen eingeschenkt – mit sehr viel Alkohol. Er nahm zusätzlich zu seinem Glas gleich die ganze Flasche mit, als er sich zurück auf die Couch setzte.

»Ich hatte keinen besonders guten Tag«, sagte er nur und nahm einen kräftigen Schluck.

Ob er überhaupt gute Tage hatte?

»Hast du Parsimonius getötet?«, fragte Lena. Der Älteste hatte ihr bei der Flucht geholfen und er hatte sich bei der soeben gesehenen Versammlung nicht dafür ausgesprochen, sie einzusperren – oder schlimmer noch.

Tavis warf den Kopf in den Nacken und stieß ein kaltes Lachen aus. »Mach dir deswegen keine Gedanken. Die Ältesten sind wie Kakerlaken − die überleben wirklich alles.«

»Wann werdet ihr meine Erinnerungen verändern?«, fragte sie unverblümt. Beide Legionäre sahen sie mit einer gehörigen Portion empörter Verwunderung an. Sie waren wirklich sehr gute Lügner, das musste Lena ihnen lassen.

»Gar nicht«, wehrte Tavis ab. »So etwas tun wir höchst selten und nur in Situationen, in denen es keinen anderen Ausweg gibt«, log er ungeniert.

Ja, natürlich!, hätte Lena am liebsten gesagt, aber sie schluckte den Kommentar herunter. »Bei Lukas habt ihr es getan«, sagte sie stattdessen und hätte gerne wieder von ihrem Ananas-Drink getrunken, aber der stand nun vor Tavis – und er trank noch nicht einmal mehr daraus. Das Vanille-Getränk, das ihr Tavis untergejubelt hatte, wollte sie nicht mehr anrühren.

»Das war nicht so geplant. Sarowin und Velizar haben eigenmächtig gehandelt.« Es war wieder Ronen, der ihr antwortete. »Wir hätten es längst rückgängig gemacht, aber dank Darian ist das nicht mehr möglich. Er hat den einzigen Avindan, der Lukas hätte zurückholen können, getötet.«

»Das war nicht Darian, sondern Fynn«, korrigierte ihn Lena automatisch, bevor ihr bewusst war, dass sie sich damit auf gefährliches Terrain begab. Sie durfte nicht von Darian in der Gegenwart reden, wenn sie nicht wollte, dass ihre Lüge aufflog.

Tavis musterte sie von der Seite. »Ach, ja? Und das weißt du, weil du es gesehen hast?«

»Ich … Nein …«, Lena stockte. Darian hatte es ihr im Auto auf dem Weg zum Hotel erzählt. »Es war Fynn«, wiederholte sie noch einmal. »Und wenn es Darian gewesen wäre, dann hätte er es mir gesagt. Er hat keinen Grund gehabt, mich deswegen anzulügen.«

»Dennoch hat er es getan«, verkündete Tavis mit Triumph in der Stimme. »Darian hat Sarowin getötet, das haben uns Velizar und Lukas berichtet und sogar gezeigt.« Das Gedankenfenster in seiner Hand leuchtete wieder auf und zeigte die alte Fabrikhalle auf der Erde – Velizars und Sarowins Versteck.

Lena sah sich selbst auf der Scheibe zu Boden gehen, als sie von Velizars Attacke getroffen wurde. Darian hatte zwar sein Schwert fallen gelassen, aber er verlor nicht das Bewusstsein wie Lena. Sofort rappelte er sich wieder auf und wehrte mit einem Blitzschlag einen erneuten Angriff des Legionärs ab. Die Kombination aus Blitz und Velizars unsichtbarer Attacke riss ein riesiges Loch in das Wellblechdach der Halle und schleuderte den Legionär zur Seite.

Celine widmete sich in der Zwischenzeit den Golem, die durch den Eingang in den Raum strömten. Ihr Stab glühte auf, als sie den ersten damit zerteilte.

Während Fynn sich einen Kampf mit Lukas lieferte, hob Darian sein Schwert auf. Sein Freund rief ihm zu, er sollte Sarowin nicht töten, doch Darian hörte nicht auf ihn und versenkte das Schwert mitten in der Brust des gefesselten Mannes. Das graubraune Leuchten um Arianas Körper verschwand und sie fiel zu Boden. Langsam floss das Blut aus Sarowins Wunde und erreichte das bewusstlose Mädchen.

Celine hatte davon nichts mitbekommen, als sie sich umdrehte, war der Legionär bereits tot.

»Weißt du, Darian hätte Sarowin nicht töten müssen. Um eine mentale Verbindung zu beenden, hätte auch ein kräftiger Blitzschlag ausgereicht. Es sei denn …«, Tavis hielt nachdenklich inne, »Darian wollte verhindern, dass Lukas jemals wieder seine Erinnerungen zurückbekommt.«

»Das ergibt überhaupt keinen Sinn. Warum sollte er das gewollt haben?«

Der Legionär leerte sein Glas und lächelte überlegen. »Du hast recht. Warum sollte Darian gewollt haben, dass Lukas sich nicht mehr an dich erinnern kann? Es ist ja nicht so, als hätte ihm Lukas bei irgendetwas im Weg gestanden.«

Bei seinen Worten zog sich Lenas Herz schmerzhaft zusammen und dann füllte sich die Scheibe mit neuen Bildern. Diesmal konnte Lena sehen, wie Darian und sie sich küssten, nachdem sie sich vom Herbstalbedo weggeschlichen hatten. Jemand war ihnen gefolgt, hatte sie beobachtet und an die Legion verraten.

»So war das nicht!«, protestierte sie, doch tief im Innern war sie sich nicht mehr ganz so sicher. Darian hatte sie wieder einmal belogen und wenn es stimmte, was Tavis sagte, dann aus einem sehr niederen Beweggrund.

»Doch, Lena! Genauso war es! Darian dachte immer nur an sich selbst. Hat sich alles genommen, was er wollte. Glaubst du, er hat die Legion verlassen, weil ihn die Moral gepackt hat? Hat er dir das etwa erzählt? Die Wahrheit ist, er ist gerannt wie der letzte Feigling, weil seinetwegen ein Mensch gestorben ist und er die Konsequenzen seiner Handlungen nicht tragen wollte.« Tavis' Stimme klang ehrlich – und bitter.

Ronen sah betroffen aus. Gedankenverloren starrte er in sein Glas, dann trank er es in einem Zug aus und schenkte sich nach.

Lena wollte widersprechen, aber sie hatte keine Ahnung, was sie sagen sollte. Sie wusste nicht mehr, was sie glauben sollte und was nicht. Sie kannte Darians Beweggründe, die Legion zu verlassen, nicht. Er hatte sich nie wirklich dazu geäußert. Dieses Thema war immer heikel gewesen und Lena hatte ihn nicht drängen wollen, nun würde sie vielleicht niemals seine Version zu hören bekommen. Sie atmete tief durch. Sie konnte nicht riskieren, weiter über ihn zu reden, ohne Gefahr zu laufen, sich selbst zu verraten.

»Was wollt ihr von mir?«, fragte sie frei heraus.

»Wir wollen nicht, dass du dem Devindanat zum Opfer fällst. Sie hätten dich getötet und daran hätten auch deine Freunde nichts ändern können«, antwortete Ronen.

»Ich werde euch nicht helfen«, erklärte Lena mit fester Stimme, auch auf die Gefahr hin, wieder in der Zelle zu landen. Sie erntete ein müdes Lächeln von Ronen und einen gelangweilten Blick von Tavis. Aus Versehen hätte sie beinahe wieder nach dem Vanille-Drink gegriffen, konnte sich gerade noch rechtzeitig eines Besseren besinnen und zog ihre Hand zurück.

»Lena, warte draußen auf mich!«, sagte Tavis unfreundlich. So langsam kristallisierte sich das als sein Lieblingsbefehl heraus.

Nichts lieber als das! Lena musste sich zusammenreißen, um nicht aus dem Raum zu rennen. Sie beneidete Ronen nicht darum, mit Tavis allein sein zu müssen. Wenige Sekunden später stand sie wieder auf dem Balkon und atmete gierig die frische Luft ein. Ihre Finger krallten sich an der Brüstung fest, während sie versuchte, ihre Gedanken zu ordnen.

Darian war ein Lügner und er konnte Lukas nicht leiden. Aber könnte er das wirklich mit Absicht getan haben? Lukas' einzige Möglichkeit, sich wieder zu erinnern, willentlich vernichten? Lena fühlte sich elend. Sie wollte mit Darian reden, wollte hören, dass alles nur eine Lüge war und dass er keine andere Wahl gehabt hatte.

Und dann die Devindanatsmitglieder! Sie waren nicht besser als die Legionäre. Genau die gleichen skrupellosen Menschen. Eltern vor die grausame Wahl zu stellen, ihre Kinder wegzugeben oder von Skandern zerfleischt zu werden.

Plötzlich hatte Lena das Gefühl, dass sie nirgendwo mehr hingehörte.

***

Nach dem Vieraugengespräch mit Ronen hatte Tavis beängstigend gute Laune. Dafür sah Ronen so aus, als wäre er nur knapp an einem gebrochenen Bein vorbeigeschrammt. Lena hatte den Verdacht, er würde nicht mehr so bald wieder mit ihr sprechen wollen; dabei hatte er doch vorgehabt, ihr etwas Wichtiges über Tavis zu erzählen.

»Ich gebe zu, wir hatten keinen besonders guten Start«, sagte Tavis, als er Lena zurück auf ihr Zimmer brachte.

Wenn das mal nicht die Untertreibung des Jahrtausends ist, dachte Lena, behielt ihre Gedanken aber für sich. Sie hatte ihn bei dem Gespräch mit Ronen schon genug gereizt. Außerdem hatte sie das Gefühl, dass er es ihr übel nahm, dass sie allein mit Ronen gesprochen hatte.

Tavis holte ein Blatt Papier und einen Stift hervor. »Deine Freunde würden sicher gerne wissen, dass es dir gut geht. Ich dachte, du willst ihnen vielleicht einen Brief schreiben.«

Lena sah ihn misstrauisch an. »Worüber soll ich denn schreiben? Über unser freudiges Wiedersehen im Wald? Oder über den abwechslungsreichen Aufenthalt im Verlies?«

Ein Schatten legte sich über Tavis' Gesicht. »Am besten du verlierst dich nicht in Details. Schreib einfach, dass es dir gut geht.«

»Und ich dachte, ich soll nicht lügen?«

Er legte das Blatt auf den Tisch. Seine Stimme klang zwar immer noch freundlich, aber seine Gereiztheit konnte er nur schwer verbergen: »Deine Freunde machen sich bestimmt Sorgen. Willst du Ariana nicht wissen lassen, dass du in Sicherheit bist?«

Allein Arianas Namen aus seinem Mund zu hören, ließ Lenas Herz auf schmerzliche Weise pochen.

»Sie wird sich über eine Nachricht von dir sicher freuen«, fuhr Tavis währenddessen fort. »Der Brief ist eine Friedensgeste von mir. Er wird deine Freundin erreichen, das verspreche ich dir.« Nur klang das eher nach einer Drohung als nach einem Versprechen. »Ich werde den Brief natürlich lesen, bevor du ihn versiegelst.«

Lena heftete ihren Blick auf das Papier vor ihr. Es musste einen Haken geben, sie konnte ihn nur noch nicht erkennen.

»Jetzt schreib! Und keine Einzelheiten, die deinen Aufenthalt hier betreffen«, herrschte der Mann Lena an.

Ha! Von wegen Friedensgeste! Sie musste diesen Brief schreiben, daran gab es keinen Zweifel.

Tavis setzte sich in den Sessel, in dem er schon in ihrer ersten Nacht hier gesessen hatte, und blickte Lena wartend an. Sie hatte schon befürchtet, er würde die ganze Zeit hinter ihr stehen und ihr über die Schulter schauen. Zögernd nahm sie den Stift in die Hand. Sie glaubte nicht daran, dass Ariana diesen Brief jemals erhalten würde. Es war nur ein Trick. Aber Tavis wollte einen Brief, also würde er einen bekommen, deswegen fing Lena an zu schreiben. Der schwarze Stift glitt leicht über das Papier.

Hallo Sonnenschein,

ich bezweifle sehr stark, dass dich dieser Brief wirklich erreichen wird. Aber falls doch, dann sollst du wissen, dass es mir den Umständen entsprechend gut geht. Ich vermisse euch und hoffe, ihr seid alle wohlauf.

Lena

PS: Bitte kümmere dich gut um Hannibal.

Lena überflog die wenigen Zeilen ein weiteres Mal. Außer diesen zwei kleinen Hinweisen konnte sie keinen weiteren einbauen, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. Darian war der Sonnenschein, so nannten ihn Ariana und sie, wenn er nicht dabei war, aber das konnte der Legionär nicht wissen, außer er würde sie direkt danach fragen und Darian war auch der Einzige, der über Hannibal Bescheid wusste. Diese Nachricht würde ihm zeigen, dass sie noch sie selbst war. Sie reichte Tavis das Blatt und beobachtete ihn beim Lesen.

»Wer ist Hannibal?«, fragte er, wie erwartet.

»Mein Kätzchen.«

Der Legionär schaute sie abschätzig an. Er war bestimmt kein Tierfreund, aber eine Lüge konnte er in ihren Worten nicht erkennen. »Du musst den Brief versiegeln, damit ihn niemand verändern kann und deine Freunde auch glauben, dass er von dir ist.«

»Tut mir leid, ich habe mein Siegel zufällig auf der Erde vergessen.«

»Du brauchst kein Siegel. Du bist eine Avindan«, gab er genervt zurück und fischte dabei die gleiche Kette aus seinem Kragen wie auch Ronen zuvor.

Er nahm Lena die Fesseln ab und legte sie zusammen mit dem Schlüssel auf den Tisch. Sofort spürte sie die Energie durch ihren Körper pulsieren. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, sie fühlte den Griff ihrer Waffe, sie musste nur danach greifen und …

»Das würde ich an deiner Stelle nicht tun«, sagte Tavis wissend und riss Lena aus ihren Gedanken. Sie wandte den Blick ab und rieb sich die Handgelenke. Es sind deine großen blauen Augen, die dich immer verraten, hatte ihr Darian einst gesagt. Vielleicht stimmte das ja und Tavis konnte genauso gut darin lesen? Blickkontakt sollte sie für alle Fälle besser vermeiden.

»Du weißt, wie man einen Spirit erschafft?«, fragte der Legionär, während er den Brief zusammenfaltete, und schien erleichtert, als Lena nickte. Er hatte wohl keine Lust, es ihr beibringen zu müssen – er wirkte nicht gerade wie ein geduldiger Lehrer, obwohl er sich im Augenblick sehr anstrengte, nett zu sein.

Lena visualisierte die Energie ihres Herzens und das gewohnt blaue Licht erstrahlte zwischen ihren Handflächen. Der leuchtend blaue Schmetterling flatterte majestätisch zwischen ihnen.

»Darf ich?«

»Äh …, ja.« Lena war über diese plötzliche Höflichkeit irritiert. Tavis legte sich ja wirklich ins Zeug. Nur was bei Ronen ganz natürlich war, wirkte bei Tavis aufgesetzt und gekünstelt. Was die Spirits betraf, waren die Legionäre verdammt höflich, obwohl Darian damals nicht um Erlaubnis gefragt hatte, als er nach ihrem Spirit gegriffen und ihn zerrissen hatte. Da hatte wohl das Devindanat schon negativ auf ihn abgefärbt.

Behutsam nahm der Legionär den Schmetterling in seine Hand und betrachtete ihn eine Weile. Sein Gesicht war in das azurblaue Leuchten gehüllt, aber seine Augen funkelten von innen her und das hatte nichts mit dem Licht des Spirits zu tun.

Lena wusste, was er dachte: Unerschöpfliche Kraft in einer zerbrechlichen Form. Warum musste ein Spirit so viel über seinen Erschaffer preisgeben?

Plötzlich zerbröselte der Schmetterling in winzige Kristalle und verschwand. Das Zerstören eines Spirits war für seinen Besitzer schmerzlos, dennoch blieb Lena jedes Mal die Luft weg, wenn es passierte.

Tavis schien davon genauso überrascht zu sein wie Lena. Er schaute sie mit einer unzufriedenen Miene an. »Dein Spirit ist zu instabil. Er zerbröckelt schon bei der kleinsten Berührung«, bemerkte er herablassend.

Lena war gefrustet. Ihr Spirit sah also nicht nur zerbrechlich aus, sondern verhielt sich auch noch so. Andererseits lag es womöglich überhaupt nicht an ihr, sondern an Tavis, denn schließlich hatten Darian und Ronen keine Probleme damit gehabt, den Schmetterling zu halten, auch die Ältesten des Devindanats hatten ihren Spirit wenig zimperlich behandelt und ihn nicht kaputt gemacht.

»Du musst das Siegel selbst anbringen.« Er reichte Lena den Brief. »Leg ihn auf deine Handfläche und bedeck ihn mit der anderen Hand, dann erschaffst du einen Spirit in das Papier hinein.«

Sie tat, was er verlangte und drückte ihre Handflächen gegen das Papier, obwohl sie sich dabei albern vorkam. Wie sollte ihr instabiler Spirit einen Brief versiegeln, wenn er noch nicht mal einer Berührung standhalten konnte?

Sie konzentrierte ihre Energie auf den Zettel zwischen ihren Handflächen und war erstaunt, als sie ihre Hand wieder entfernte. Auf dem weißen Papier prangte ein kleiner blauer Schmetterling. Er war so hauchzart und durchsichtig, als wäre er aus Glas. Von dem Schmetterling aus gingen dünne Linien in Form einer Sonne, die das Papier umspannten. Um den Brief zu lesen, würde man auf jeden Fall das Siegel beschädigen.

Tavis wirkte zufrieden, als er Lenas Schmetterlingssiegel auf dem Papier sah. Er nahm ihr den Brief aus der Hand und steckte ihn in die Brusttasche seiner Jacke. »Gib mir deine Hände!«, forderte er wieder gewohnt unfreundlich und legte ihr die Fesseln an. »Du wirst mich heute zu einem Abendessen begleiten.«

Super! Noch eine nette Runde mit den freundlichen Leuten von der Versammlung.

»Du solltest angemessen gekleidet sein.«

Das heißt dann wohl – mit Hose.

Tavis musterte sie einen Augenblick. Nach seinem Gesichtsausdruck zu urteilen, traute er ihr nicht zu, dass sie sich allein anständig anziehen konnte. »Ich werde jemanden schicken, der dir beim Ankleiden helfen wird.«

Vielleicht den modebewussten Pyromanen mit dem Fusselhaar?

Bevor Tavis das Zimmer verließ, kam Lena kurz der Gedanke, ihn nach dem Armband zu fragen, aber dann ließ sie es sein.


15. Brix

Am Ende war es das eingebildete, schwarzhaarige Mädchen, das einige Stunden später Lenas Zimmer betrat. Sie hatte ein rauchblaues, langärmliges Kleid dabei, das sowohl die Fesseln als auch die Rune an Lenas Unterarm verdeckte. Ohne Zweifel hatte Tavis das Kleid persönlich ausgesucht, nachdem ihm Lenas Aufmachung von heute Morgen missfallen hatte. Der außergewöhnliche Schnitt und der zarte Stoff waren wunderschön, aber Lena hasste es.

»Die Ärmel bleiben unten«, befahl die wortkarge Jägerin.

»Die Haare bleiben offen«, gab Lena genauso unfreundlich zurück, als sich das Mädchen an ihren Haaren zu schaffen machte.

Zu Lenas Überraschung lächelte die Dunkelhaarige und ließ von ihren Haaren ab. »Ich bin Kalidas.«

War es die unfreundliche Antwort oder die Weigerung, sich die Haare flechten zu lassen, die Lenas Ansehen in Kalidas' Augen steigen ließ?

»Lena«, stellte Lena sich mit kühler Stimme vor, obwohl es vermutlich überflüssig war, ihren Namen zu nennen. Damit war das Gespräch auch schon beendet.

Bei Tavis' Ankunft war Kalidas bereits gegangen. Lena blickte aus dem Fenster, das sich leider nicht öffnen ließ – frische Luft hätte ihr wirklich gutgetan; sie hatte schon den ganzen Nachmittag Kopfschmerzen. Der Legionär musterte sie eingehend, sein Blick blieb an den Riemchensandaletten hängen – sie hatten einen niedrigeren Absatz als die Schuhe, die ihr Kalidas gegeben hatte, aber in den anderen konnte Lena nicht laufen, ohne Hals- und Beinbruch zu riskieren. Die Jägerin hatte ihr dazu noch ein dunkles Augen-Make-up verpasst, das sie älter wirken ließ.

Tavis trug einen schwarzen Anzug mit einem rauchblauen Hemd, im gleichen Farbton wie Lenas Kleid. Er legte ihr die Kette mit ihrem Totem um den Hals, als wäre es ein Geschenk von ihm. Warum er seine Meinung geändert hatte und sie ihren Seelenstein behalten durfte, konnte Lena sich so wenig erklären wie die Tatsache, dass sie im Partnerlook gekleidet waren.

Das Essen fand in einem hellerleuchteten und schön geschmückten Saal mit riesiger Fensterfront statt. In der Mitte stand ein ovaler Tisch, der bestimmt für zwanzig Personen gereicht hätte, aber außer dem Inneren Kreis gab es sonst keine Gäste. Sie saßen zwar an einer riesigen festlichen Tafel, die einen ziemlich steifen Eindruck vermittelte – allein schon die Gedecke, die fast zwei Meter auseinander lagen –, aber es schien eher ein Essen unter Freunden zu sein. Sie lachten, tranken und unterhielten sich. Überhaupt war die ganze Runde nicht so, wie Lena sie sich vorgestellt hatte. Sie fragte sich, was genau sie erwartet hatte. Einen dunklen Raum, in dem finstere Gestalten Blut aus Totenschädeln tranken und die Weltherrschaft planten?

Ein schlampig wirkender Bediensteter brachte Lena ihr Essen oder zumindest das, was die Legionäre so unter Essen verstanden. Auf ihrem Teller lag ein rohes Stück Fleisch.

»Was ist das?«, flüsterte sie dem Mann zu, der ihr diesen Leckerbissen serviert hatte. Zum Glück saßen Lenas Tischnachbarn so weit weg, dass sie nichts hören konnten.

»Tote Kuh«, antwortete er ebenfalls im Flüsterton.

»Was soll ich damit machen?« Lena war beunruhigt.

Der Mann schaute sie irritiert an, dann flüsterte er »essen« und tat so, als würde er unsichtbare Suppe mit imaginärem Besteck löffeln.

»Könnte ich auch etwas anderes bekommen?«

»Ja«, flüsterte der Mann, aber noch bevor Lena sich darüber freuen konnte, verkündete er, was das andere war, das sie bekommen könnte: »Totes Schwein.«

»Ich hatte gestern schon rohes Fleisch«, sagte sie kaum hörbar. »Vielleicht gibt es ja etwas Gekochtes?«

Der Bedienstete schaute sie verwundert an. »Ich bringe totes Schwein.« Er wollte Lenas Teller wieder mitnehmen, aber sie hinderte ihn daran.

»Tote Kuh ist gut«, sagte sie schnell, weil Tavis von der gegenüberliegenden Seite des Tisches bereits in ihre Richtung sah. Sie würde dann die Beilagen essen, die auf dem Tisch standen, und vielleicht könnte sie ihre tote Kuh hier irgendwo verstecken? Der Brotkorb sah vielversprechend aus. Lena war gerade dabei, ihr Stück Fleisch und die Serviette, die vor ihr auf dem Tisch lag, mit den Augen gegeneinander zu vermessen, als auf einmal Feuerzungen auf den Tellern aufflammten. Das Fleisch begann sofort zu brutzeln.

»Vielleicht will Lena uns etwas über ihre Welt erzählen?«, fragte Kosta, der Albino-Legionär, und zog sein blutiges Steak aus den Flammen.

»Also mich würde viel mehr interessieren, wo Lena gestern rohes Fleisch gegessen hat«, entgegnete Ronen amüsiert, während er eine aufgespießte Kartoffel auf seiner Gabel über dem kleinen Feuer röstete.

Trotz der Kopfschmerzen stand Lena den Abend tapfer durch. Hauptsächlich nickte und lächelte sie, obwohl ihr ganz und gar nicht nach Lächeln zumute war. Das Denken und Fühlen hatte sie eingestellt, jetzt galt es lediglich zu funktionieren.

Genau dieses Verhalten wollte Tavis von ihr sehen. Wohl als Belohnung gab er ihr völlig unerwartet und kommentarlos Lukas' Armband zurück, als er sie auf ihr Zimmer brachte. Lena konnte ihr Glück kaum fassen. Sie hatte sich bereits damit abgefunden, das Armband nie wieder zu sehen. Sorgfältig überprüfte sie jeden kleinen Anhänger – alle waren noch dran und waren in einem tadellosen Zustand. Das kühle Silber fühlte sich vertraut auf ihrer Haut an. Sie rollte sich auf dem Bett zu einem kleinen Ball zusammen und versuchte, die schrecklichen Dinge, die sie heute erfahren hatte, zu vergessen.

***

»Du wirst Lena zum Frühstück begleiten«, ordnete Tavis an. Er hatte Lena genau fünf Minuten Zeit gegeben, sich fertig zu machen, und schaute sich nun unzufrieden in ihrem – zugegeben unordentlichen – Zimmer um. Dabei hätte sie den Tag lieber im Bett verbracht, denn ihre Kopfschmerzen waren nicht besser geworden, eher schlimmer.

»Wohin?«, fragte Gabriel verwirrt.

»In den Speisesaal. Wohin denn sonst? Soll ich es dir vielleicht aufzeichnen?«

Gabriel schüttelte den Kopf.

»Sie begleitet dich heute bei deinem Tagesablauf. Du lässt sie nicht aus den Augen! Und enttäusch mich lieber nicht noch einmal!«, sagte Tavis mit Nachdruck. »Warte draußen! Lena bekommt noch eine kurze Sicherheitsunterweisung.«

Als Gabriel die Tür hinter sich zugezogen hatte, wandte Tavis sich wieder Lena zu: »Du kriegst einen großen Vertrauensvorschuss von mir. Sei ja vorsichtig! Falls du versuchen solltest, zu fliehen oder deinen Freunden eine Nachricht zu übermitteln, dann wird neben dir auch der diensthabende Jäger eine Strafe erhalten, die sich nach der Schwere deines Vergehens richten wird. Das Strafmaß kann von einem Aufenthalt im Verlies bis hin zur Todesstrafe reichen. Ich sage dir das, damit dir die Tragweite deiner Handlungen bewusst wird. Hast du alles verstanden?«

Bei dem Wort 'Todesstrafe' hatte Lena aufgehört zu atmen. Als sie merkte, dass er immer noch auf ihre Antwort wartete, rang sie sich ein Nicken ab.

Sie hatte keine Lust, mit Gabriel zu reden, und lief schweigend neben ihm her. Schon zum dritten Mal versuchte er, ein Gespräch mit ihr zu beginnen, aber sie blieb stumm und fiel zwei Schritte zurück.

Abrupt drehte der Junge sich nach ihr um. »Ich bin nicht weggegangen. Ich habe Hilfe gerufen.«

»Du hast mich allein gelassen. Was wäre passiert, wenn du die Hilfe nicht so schnell gefunden hättest?«

»Mein Befehl lautete, nicht selbst zu handeln, sondern ein Mitglied des Inneren Kreises zu rufen. Und nur damit du es weißt, ich habe Ronen nicht persönlich aufgesucht, sondern einen Spirit geschickt. Ich bin dortgeblieben, um einzugreifen, falls es kritisch werden sollte …«

»Was ist denn für dich kritisch? Die standen schon in der Zelle!«, unterbrach Lena mit schriller Stimme.

»Sie wären nicht bis zu dir gekommen. Ich bin ein Jäger. Glaubst du, ich wäre mit ihnen nicht fertig geworden?« In seiner Stimme schwang eine gehörige Portion Überheblichkeit mit. Die Grundausbildung zum Jäger hatte er also erfolgreich hinter sich gebracht: Sich über alle erhaben zu fühlen.

»Mit mir bist du ja auch nicht fertig geworden!« Wenn das mal kein gewichtiges Argument war!

»Das war etwas anderes«, sagte Gabriel leise und sah verlegen auf den Boden. Er schien sich von ihr ziemlich leicht aus dem Konzept bringen zu lassen. Ihm fehlte eindeutig die Verschlagenheit, die Darian und Lukas perfekt beherrschten. Er war auch nicht in der Lage, seine Gefühle dauerhaft zu verbergen.

Lena beschloss, nachsichtiger zu sein, denn schließlich hatte er ihr geholfen. »Danke, dass du Hilfe geholt hast und dafür, dass du mit mir gesprochen hast.«

»Danke, dass du mir nicht den Kopf abgeschlagen hast.« Er lächelte sie an und Lena musste unweigerlich an ihren Bruder denken, als der noch jünger war. »Wir müssen weiter, sonst kommen wir zu spät.«

»Wo genau essen wir denn?«

»Wir essen mit den anderen Jägern. Es sind auch welche von den Wachen dabei. Keine Angst, Velizar und seine Männer lassen sich hier nicht blicken. Diese Festung ist wie eine kleine Stadt inmitten von Isaton. Sie ist in vier Bereiche aufgeteilt. Jeder Bereich hat seine eigenen Unterkünfte, einen Speisesaal und einen Trainingsplatz. Die Unterkunft der Jäger ist in der Nordstadt.«

Sie bogen um eine Ecke und standen vor einem großen Torbogen. Stimmen und das Klirren von Geschirr drangen nach außen. Lena sah kurz hinein und wich sofort zurück. Der Speisesaal war voll; alle runden Tische waren belegt. Ihr war flau im Magen, sie würde vermutlich überhaupt nichts essen können. Am liebsten wäre sie wieder zurück auf ihr Zimmer gegangen.

»Komm schon!«, forderte Gabriel, der ihren Gesichtsausdruck richtig deutete.

Es dauerte nicht lange und alle Anwesenden im Saal starrten sie an, doch Gabriel schien das nichts auszumachen. Er führte sie an den anderen Legionären vorbei, die sich nach Lena umdrehten. Als sie sah, welchen Tisch der Junge ansteuerte, stockte ihr der Atem. Sie hielt Gabriel am Arm fest.

»Können wir nicht woanders sitzen?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, wir haben eine feste Sitzordnung.«

Das war ja klar! Sie folgte ihm zum Tisch.

»Das ist Lena«, stellte Gabriel sie unnötigerweise vor, dann zeigte er der Reihe nach auf die anderen: »Lena, das sind Kalidas, Malakai, Anno und Lukas.« Die letzten beiden nickten Lena nicht zu, als ihre Namen genannt wurden. »Und das ist Selveryn«, sagte Gabriel abschließend, als sich Hakennase ebenfalls an den Tisch setzte.

»Meine Freunde nennen mich Sev«, sagte dieser lässig und legte den Arm auf Lenas Stuhllehne.

Selveryn, also. Sie bedachte ihn mit einem kühlen Blick.

Lukas musterte sie kurz, um sich dann wieder seinem Essen zuzuwenden, so, als hätte er sie nicht für interessant genug befunden, um weiter seine Aufmerksamkeit in Anspruch zu nehmen.

»Jetzt darf hier schon jeder sitzen«, bemerkte Anno mit vollem Mund und machte eine wegwerfende Handbewegung in Lenas Richtung.

»Sei froh, sonst müsstest du auf dem Boden essen!«, antwortete Selveryn. Die Jungs tauschten noch einige Worte miteinander und eines stand ziemlich schnell fest: Die Jäger pflegten einen rauen Umgangston.

Ein Bediensteter brachte Selveryn einen vollbeladenen Teller.

Gabriel flüsterte etwas in seine Faust und schickte einen Spirit los. »So bestellen wir das Essen«, erläuterte er. »Du sagst, was du willst, und es wird dir gebracht.«

Es dauerte einen Augenblick, bis Lena begriff, dass er darauf wartete, dass sie ihren Spirit ebenfalls losschickte. »Ich werde meine Bestellung wohl persönlich abgeben müssen«, sagte sie und hielt ihm den schwarzen Armreif vor die Nase.

Anno konnte sich ein schadenfrohes Grinsen nicht verkneifen. »Lass mich für dich bestellen. Ich werde dir etwas Delikates aussuchen.«

»Ich nehme das Gleiche wie du«, sagte sie zu Gabriel. Sie beschloss, Anno zu ignorieren, weil sie dachte, dass ihn diese Vorgehensweise am meisten ärgern würde.

Ein dunkelhaariger Legionär brachte ihr kurze Zeit später das Essen. Es war der gleiche Mann, der sie auch gestern beim Abendessen bedient hatte. Neben ihrer kurzen Unterhaltung über das rohe Fleisch war er ihr zwischen all den anderen Bediensteten auch deshalb aufgefallen, weil er nicht so gestriegelt und steif daherkam wie der Rest. Seine Nase sah aus, als wäre sie ihm schon mal gebrochen worden und sein Kinn konnte eine Rasur gut vertragen. Als er den Teller abstellte, fixierte er Lena mit seinen dunklen Augen. Im Gegensatz zu den anderen Legionären, denen Lena begegnet war, betrachtete er sie nicht mit einem abschätzigen oder feindseligen Ausdruck. Es lag etwas anderes in seinem Blick, als wüsste er etwas, eine Wahrheit, die sonst niemand außer ihm kannte.

»Dankeschön«, sagte sie freundlich und die Jäger am Tisch brachen in schallendes Gelächter aus. Der unbekannte Legionär riss seinen Blick von ihr los und entfernte sich lautlos. Niemand sonst hatte sich für sein Essen bedankt. Lena fand, dass das ziemlich unhöflich war.

»Du musst dich nicht bei ihm bedanken. Er ist nur ein Golem«, erklärte Selveryn amüsiert.

»Aber er sieht aus wie ein Mensch.« Lena hatte bereits einige Golem gesehen und keiner von ihnen hatte auch nur die geringste Ähnlichkeit mit einem Menschen gehabt. Groteske Fratzen, messerscharfe Zähne und unproportionale Gliedmaßen, die nicht zum Rest des Körpers passten.

»Trotzdem hat er keine Seele. Gleichgültig, wie er aussieht, er ist und bleibt ein seelenloses Geschöpf. Geschaffen, um niedere und geistlose Tätigkeiten auszuführen«, sagte Selveryn und versuchte noch nicht einmal, seine Stimme zu senken.

Gabriel nickte. »Dienergolem benehmen sich oft wie Menschen. Sie kopieren uns und können ihre Erscheinung ändern.«

Anno lachte ein verächtliches Lachen und sah Lena dabei an. »Das ist so eine Sache mit Sklaven, einige sind sich ihrer Stellung einfach nicht bewusst.«

Lena fand es falsch, ein Wesen, das so menschlich aussah, wie Dreck zu behandeln. Dieser Golem wirkte nicht so, als ob er ein seelenloses Monster wäre. Hatte er nicht auch Gefühle? Dieser wissende Blick, mit dem er sie angesehen hatte, ging ihr nicht mehr aus dem Sinn.

»Du bist blond«, sagte Anno und zeigte dabei mit seiner Gabel auf Lena.

»Und du bist echt scharfsinnig«, bemerkte sie trocken.

»Ich meine, du bist nicht brünett.«

»Ja, weil ich blond bin, wie du mit deiner unglaublichen Beobachtungsgabe bereits festgestellt hast.«

Sogar Lukas schaute nun von seinem Essen auf, doch anders als Gabriel und Malakai fand er Lenas sarkastische Bemerkung keinesfalls witzig. In seinem Blick lag etwas Lauerndes.

»Darian hatte immer nur was für dunkelhaarige Mädchen übrig«, sagte Anno.

»Offensichtlich nicht.« Lena zuckte ungerührt mit den Schultern, aber das schien den Legionär eher anzustacheln.

»Na ja, die Jagd hat Darian ohnehin immer mehr interessiert als die Beute.«

Lena sah ihn mit ausdruckslosem Gesicht an. Auf dieses Spiel würde sie sich nicht einlassen.

Nun wandte Anno sich Selveryn zu: »Glaubst du, er hat einen der Klassiker bei ihr angewendet?«

»Lass gut sein!«, mahnte dieser.

Aber davon ließ Anno sich nicht beirren: »Wie ging nochmal der Spruch, mit dem er so viele Mädchen rumgekriegt hat? Ach, ja!« Er räusperte sich und machte – zwar nicht sehr gelungen, aber immerhin erkennbar – Darians Stimme nach: »Weißt du, was das Beste an einer langweiligen Party ist?«

Lena ließ ihre Gabel sinken.

»Sich heimlich zu verdrücken«, beantwortete Anno selbst seine Frage mit Darians nachgeahmter Stimme. »Es musste nicht unbedingt eine Party sein. Auf jeder beliebigen Veranstaltung hat er diese Nummer abgezogen. Nach so einer Nacht gab es kein Frühstück, an dem nicht ein in Tränen aufgelöstes Mädchen Darian eine Szene gemacht hat.«

Lena legte das Besteck beiseite und wäre am liebsten aus dem Saal gerannt.

»Und dann?«, fragte Malakai sichtlich interessiert, diese Masche zu erlernen. Fehlte nur noch, dass er etwas zum Schreiben holte. Für Gabriel schien das auch neu zu sein. Die gleichgültigen Mienen von Kalidas, Selveryn und Lukas verrieten, dass sie die Antwort auf diese Frage bereits kannten.

»Darian hat immer gesagt, dass die größte Schwierigkeit darin läge, sie von der Party wegzulocken und sie von ihren Freundinnen zu trennen, danach wäre es ein Kinderspiel. Er zeigte ihr einen schönen Ort oder führte sie irgendwohin, von wo aus sie gut die Sterne oder den Mond sehen konnten und lenkte ihre Aufmerksamkeit darauf. Alle Mädchen sagten dann so etwas wie: Das ist wunderschön«, äffte Anno eine Mädchenstimme nach. Das Mädchen, das so sprach, hätte Lena gerne getroffen. »Und Darian erwiderte: Nein, du bist es, die wunderschön ist. BAAAM! Schon hatte er sie.« Ohne Vorwarnung knallte Anno mit der flachen Hand auf die Tischplatte und ließ Lena aufschrecken. Sie hatte selbst nicht bemerkt, wie vertieft sie in seine Worte gewesen war und versuchte nun, sich wieder zu sammeln.

Wie viele Mädchen hatte Darian so rumgekriegt? Die Frage nach der Fundkiste unter seinem Bett war gar nicht mal so weit hergeholt gewesen. Ein bitterer Geschmack breitete sich in Lenas Mund aus. Der Abend war genauso verlaufen, wie Anno es beschrieben hatte, außer dass ihr Darian nicht gesagt hatte, dass sie wunderschön wäre. Vielleicht war sie dafür einfach nicht brünett genug.

»Die Schwertkunst und wie man Frauen benutzt. Auf diesen Gebieten scheint Tavis ein hervorragender Mentor zu sein. Nicht wahr?«, fragte Anno und plötzlich waren alle Augen auf Lukas gerichtet.

»Kümmere dich besser um deinen eigenen Mist!« Mit diesen Worten stand Lukas auf und ging. Seinen Teller hatte er halb voll zurückgelassen.

»Er lässt es ganz schön krachen«, sagte Selveryn nachdenklich, während seine Augen Lukas zum Ausgang folgten. »Hat schon seit zwei Nächten nicht mehr in seinem Zimmer geschlafen.«

Das wollte Lena genauso wenig hören wie die Geschichten über Darian.

»Zwei Nächte hintereinander – das scheint ja zur Abwechslung was richtig Ernstes zu sein«, spottete Kalidas. »Es ist mir wirklich schleierhaft, wo ihr Jungs diese geistig umnachteten Mädchen auftreibt.«

»Was, du schlägst dich nicht auf die Seite der Frauen?«, wollte Selveryn wissen.

»In diesem Fall nicht. Jedes Mädchen, das sich auf einen Jäger einlässt, hat es nicht besser verdient. Inzwischen müsste doch wirklich ausnahmslos jede wissen, was für miese Lügner ihr seid.«

Keiner der Jungs widersprach; auch wenn Selveryn leicht verstimmt wirkte. Lena wollte gar nicht wissen, wie Kalidas mit ihnen sprach, wenn sie nicht auf ihrer Seite war.

Nach dem Frühstück brachte Gabriel sie zum Trainingsplatz der Nordstadt. Allein an der Ausstattung und der Größe konnte man erkennen, dass die Legionäre ihr Training viel ernster nahmen als das Devindanat. Es gab verschiedene Stationen für die unterschiedlichen Trainingseinheiten: Zielscheiben für Bogenschießen und Messerwerfen, eine quadratische, gepolsterte Fläche, die vermutlich für Nahkampfübungen benutzt wurde, und eine große runde Kampffläche in der Mitte. Eine riesige Tribüne mit vielen Ebenen verlief um den Platz und war durch ein hüfthohes Geländer vom Übungsplatz abgetrennt.

Lenas Anwesenheit blieb natürlich nicht unbemerkt. Die Blicke der trainierenden Legionäre waren ihr sicher. Während die meisten von ihnen Lenas Gegenwart zumindest interessant fanden, war Anno eher genervt. Lukas stellte unterdessen seine Gleichgültigkeit offen zur Schau. Er sah kein einziges Mal in ihre Richtung, auch nicht, als seine neuen Freunde über sie sprachen und sich ständig nach ihr umdrehten. Irgendwann löste Selveryn sich aus der Gruppe und kam auf Lena zu. Sie schaute sich um, aber außer ihr war sonst niemand auf der Tribüne.

»Hey, Kätzchen!«, sagte er mit einem breiten Grinsen und schwang sich mit einer anmutigen Bewegung über das Geländer.

Diesen Spitznamen musste Lena sofort unterbinden, es war schon schlimm genug, dass Lukas sie Erdbeerchen nannte, obwohl er es nur tat, wenn ihn außer ihr niemand hören konnte. Auf diese Weise hatte es sich wenigstens noch nicht herumgesprochen.

»Versuch's nochmal, wenn du weißt, wie ich heiße!«, sagte sie und stand auf.

»Lena, es tut mir leid.« Er deutete auf die Bank und sie nahm wieder Platz. »War vielleicht nicht der beste Einstieg für eine Unterhaltung – und schon gar nicht für eine Entschuldigung.« Selveryn lächelte sie an. »Eigentlich bin ich gekommen, um mich für unser Verhalten bei der Versammlung zu entschuldigen. Anno und Lukas sind normalerweise nicht so.«

Lena griff sich frustriert an die Schläfen, ihre Kopfschmerzen schienen sich auf einmal verdoppelt zu haben. Jetzt klärte ein Fremder sie schon darüber auf, wie Lukas normalerweise war und wie nicht.

***

Tavis streckte Lena die Hand hin und sie hakte sich widerwillig bei ihm ein. Wieder musste sie ihn zu einem Abendessen begleiten und wieder trugen sie aufeinander abgestimmte Sachen – diesmal in Efeugrün, aber nicht weniger schön. Nach außen hin wollte er sie als Einheit präsentieren. Einfach alles sprach dafür – die Partnerlook-Outfits, die Art, wie er mit ihr sprach und sie behandelte, wenn Zeugen anwesend waren. Nur zum Warum wollte Lena nichts einfallen.

Sie hatte, während Gabriel und die anderen trainiert hatten, versucht, eine Vision von Darian herbeizurufen, aber es war ihr nicht gelungen. So langsam machte sie sich ernsthafte Sorgen. Wenn er noch am Leben wäre, dann würden die Legionäre doch davon wissen, aber niemand verlor auch nur ein Wort über ihn.

Diesmal waren deutlich mehr Gäste zum Essen gekommen, so um die zwanzig Personen. Außer dem Inneren Kreis kannte Lena hier nur Velizar und den nervösen Glatzkopf von der Versammlung.

Alle Gäste schienen von ihrer Anwesenheit begeistert zu sein, keine hasserfüllten Blicke oder gar feindselige Kommentare. Ihr wurden die meisten Anwesenden nacheinander vorgestellt, aber es waren einfach zu viele Namen. Irgendwann gab Lena den Versuch auf, sie sich merken zu wollen.

Tavis führte sie an ihren Platz und setzte sich zu ihrer Überraschung nicht neben sie, sondern gegenüber neben eine Brünette mit tief ausgeschnittenem Dekolleté. Lena wusste zwar nicht, ob sie auch eine echte Kriegerin war oder nicht, aber eins stand auf jeden Fall fest: Die Frau war furchtlos im Umgang mit Make-up.

»Du hattest für heute abgesagt«, bemerkte Tavis, als Ronen sich zwei Plätze rechts von ihm niederließ.

»Zum Glück konnte ich es doch noch einrichten«, sagte er mit einem umwerfenden Lächeln, das niedliche Grübchen auf sein Gesicht zauberte, und zwinkerte Lena verschwörerisch zu.

Am Tisch wurde nicht viel gesprochen, alle waren eher neugierig auf Lena und wollten hören, was sie zu sagen hatte – nur hatte sie nichts zu sagen, zumindest nichts, wofür sie nicht wieder in ihrer Zelle landen würde. Denn Tavis hatte sie auf dem Weg hierher gewarnt, dass sie sich nicht zu heiklen Themen äußern sollte und ihn auf keinen Fall blamieren durfte. Überhaupt sollte sie den Mund halten und nur antworten, wenn es absolut notwendig sein sollte. Lena fühlte sich furchtbar. Sie wurde angezogen und angemalt wie eine Puppe, die nur sprechen durfte, wenn Tavis es gestattete.

»Wie schmeckt es dir?«, fragte ein rundlicher Mann, der links von Lena saß. Mit seinem pausbäckigen Gesicht und dem freundlichen Lächeln wirkte er nicht gerade wie ein Bösewicht. Das Böse hatte viele Gesichter. In diesem Fall waren es niedliche Grübchen und pausbäckige, freundliche Männer.

Das Essen war das Einzige, das hier wirklich schrecklich war – nur schien sich außer Lena niemand daran zu stören. Es war eine Art Eintopf, in dem man vermutlich die Abfälle von letzter Woche verarbeitet hatte, auf diese Weise hatte sich der Koch den Gang zur Mülltonne gespart. Auf jeden Fall waren Fleischstücke darin, die irgendwie zerfetzt aussahen, und Kartoffelschalen fand Lena auch, allerdings ohne die dazugehörigen Kartoffeln. Da wäre das rohe Fleisch bestimmt die bessere Alternative gewesen – auch ohne Flammen auf dem Teller.

»Es schmeckt gut«, log sie und warf Tavis einen flüchtigen Blick zu. Er hatte ihre Lüge zwar registriert, hielt es aber nicht für nötig, etwas zu sagen. Er quittierte es lediglich mit einem säuerlichen Gesichtsausdruck. Die Brünette flüsterte ihm etwas ins Ohr, dabei legte sie ihre Hand auf seinen Unterarm. Das schien ihm nichts auszumachen, aber besonders angetan war er augenscheinlich auch nicht. In diesem Moment musste Lena unweigerlich an Stefanie denken und wie sie sich Lukas an den Hals geworfen hatte.

»Lena?«

»Ja?« Sie wandte sich wieder Pausbacke zu, aber er sah sie verwundert an.

»Ich habe nichts gesagt«, erklärte er.

Lena schüttelte den Kopf. Ihr Schlafmangel machte sich nicht nur in Kopfschmerzen bemerkbar, sondern ließ sie so langsam auch an ihrem gesunden Menschenverstand zweifeln. Gestern Nacht war sie aufgewacht, weil sie gedacht hatte, jemand hätte sie gerufen.

»Boreanisches Kaninchen, davon kriege ich nie genug. Diese Delikatesse wird in Borea nur zu besonderen Anlässen serviert«, schwärmte ihr Sitznachbar.

Lena konnte gerade noch so den entgeisterten Ausdruck unterdrücken, der sich auf ihr Gesicht schleichen wollte. Wenn das schon das besondere Essen war, wie schmeckte dann das gewöhnliche?

Pausbacke genehmigte sich noch einen großen Löffel. Allein von dem Anblick, wie er das Zeug in sich reinstopfte, schüttelte es Lena innerlich.

»Wenn du dieses Gericht mit einem Wort beschreiben müsstest, welches wäre es?«, fragte er mit vollem Mund.

Abartig. Widerlich. Abscheulich. Ekelhaft. Zum Kotzen.

»Es ist schwierig, sich nur für ein Wort zu entscheiden. Mir fallen auf Anhieb so viele Begriffe ein«, sagte Lena ausweichend.

Ronen zog eine Augenbraue hoch, seine Mundwinkel zuckten verdächtig nach oben.

Tavis blickte sie warnend an, aber Pausbacke ließ einfach nicht locker. »Versuch es!«, forderte er gut gelaunt. »Na, los!«

»Interessant«, sagte Lena langsam und wagte es kaum, Tavis in die Augen zu sehen. Der sah nämlich so aus, als würde er gleich eine Gabel – oder, was viel wahrscheinlicher war, ein Messer – nach ihr werfen.

Doch Pausbacke war voll und ganz zufrieden mit dieser Antwort. »Es gibt eine besondere Zutat, die dem Gericht das gewisse Etwas verleiht«, sagte er geheimnisvoll.

Bestimmt Strychnin, dachte Lena, während sie versuchte, die Reste dieser Delikatesse unauffällig in ihrer Serviette zu verstecken, was sich nicht gerade als einfach erwies, denn Tavis schaute immer wieder zu ihr rüber. Er ließ sich noch nicht einmal vom freizügigen Ausschnitt seiner Sitznachbarin ablenken, die ihm jetzt hingebungsvoll den Kragen zurechtrückte, was gar nicht nötig gewesen wäre, denn sein Jackett saß tadellos. Bestimmt hatte selbst seine Kleidung Angst vor ihm und würde es niemals wagen, Falten zu werfen oder nicht perfekt an ihm auszusehen.

»Auch wenn du eine Seherin bist, ich wette, dass du die Geheimzutat nicht erraten kannst«, schwärmte Pausbacke weiter.

»Ich wette doch«, rutschte es Lena plötzlich raus und ihre Stimme hörte sich viel sarkastischer an, als sie gewollt hatte. Verdammt! Sie biss sich auf die Unterlippe. Hochsehen musste sie nicht, denn sie konnte Tavis' sengenden Blick spüren.

»Für Lena ist unser Essen vermutlich etwas gewöhnungsbedürftig«, sprang Ronen ein und zwinkerte Lena zu. Jetzt schon zum dritten Mal an diesem Abend. Vielleicht hatte er was im Auge?

Gewöhnungsbedürftig ist gut. Für dieses 'Essen' braucht mein Magen eine Innenverkleidung aus Blei.

Der Dienergolem mit der angeknacksten Nase kehrte mit noch mehr von dem widerlichen Zeug zurück und steuerte wieder Lena an. Was war denn nur los mit dem? Er hatte ihr bereits einen Nachschlag gegeben, den sie weiß Gott nicht haben wollte. Bevor sie gegen eine erneute Zugabe protestieren konnte, kam ihr Tavis zuvor: »Für Lena nichts mehr.«

Der Golem nickte. Erleichtert lehnte Lena sich zurück. Tavis konnte also auch mal nett sein. Sie verspürte zum ersten Mal ein mikroskopisch-kleines Fünkchen Sympathie für ihn. Dieses Gefühl währte genau zwei Sekunden, denn er fuhr fort: »Bring Lena eine neue Serviette. In ihre alte passt nichts mehr rein.«

Lena wünschte sich sehnsüchtig, Tavis würde an diesem widerlichen Fraß ersticken, denn sofort waren alle Blicke auf sie gerichtet. Während Glatze, Pausbacke und noch ein paar andere Gäste äußerst empört dreinschauten, bemühte Ronen sich, einen Lachanfall zu unterdrücken. Im Gegensatz zu Tavis schien ihm das Essen sichtlich Spaß zu machen.

»Erzähl uns doch etwas über die Welt, aus der du kommst!«, bat eine Frau mit wuchtigen Augenbrauen.

Bevor Lena antworten konnte, ergriff Velizar das Wort: »Meine Liebe, ein paar Dinge könnte ich auch erzählen, schließlich habe ich eine Zeit lang auf der Erde gelebt«, säuselte er. »Es ist schon eine seltsame Welt. Avindan leben wie gewöhnliche Menschen und die meisten sind sich ihrer Kräfte überhaupt nicht bewusst.«

Die anderen Gäste sahen überrascht aus und stießen ein paar »Ohs« und »Ahs« aus.

»Dadurch ergeben sich natürlich auch Vorteile. So gibt es keine Barrieren um einzelne Gebäude oder ganze Städte. Die Orte, an denen ich gewesen bin, waren zwar rückständig, aber auf gewisse Weise dennoch reizend.«

In Velizars Stimme lag etwas Schwülstiges, das in Lena einen Brechreiz auslöste. Sie stocherte in den Überresten des boreanischen Kaninchens herum und versuchte, die Stimme des Legionärs auszublenden – bedauerlicherweise gelang es ihr nicht.

»Und die freundlichen Menschen erst, die ich dort getroffen habe …«

Zusammen mit Velizars Worten drängten sich auf einmal Bilder in Lenas Kopf. Bilder von blutverschmierten Messern und Mädchen, mit tränenüberströmten Gesichtern und demselben Ausdruck des Horrors in ihren Augen. Eine von ihnen war Stefanie, eine war Lena selbst.

Sie fühlte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich und versuchte, eine innere Barriere aufzubauen, um sich vor Velizars Vergangenheit zu schützen, aber die Fesseln an ihren Handgelenken hinderten sie daran. Der Legionär hörte einfach nicht auf zu sprechen und mit jedem neuen Wort drangen noch mehr Bilder in Lenas Geist. Doch niemand am Tisch bemerkte ihren verzweifelten, inneren Kampf.

»… In einer Stadt, die ich besonders in mein Herz geschlossen habe, gab es einen wunderschönen Park mit einem kleinen Teich …«

Lenas Herz schlug immer schneller, ihre Atmung wurde mit jedem Atemzug flacher. Langsam legte sie ihre Gabel beiseite, denn ihre Hand zitterte zu sehr, um sie noch weiter zu halten. Pausbacke war dabei, ihr einen Melonensalat auf den Teller zu schaufeln. Er erklärte ihr etwas zum Gericht, aber Lena hörte ihm nicht zu.

»… Es war so idyllisch, vor allem nachts konnte man dort die Sterne sehen«, erzählte Velizar weiter.

Plötzlich saß Lena nicht mehr länger am Tisch. Über ihr erstreckte sich ein sternenbesprenkelter Nachthimmel. Velizar stand mit einem gezückten Messer in der Hand und blickte auf einen blutüberströmten Lukas am Boden.

»Sei still! SEI ENDLICH STILL!«, schrie Lena und sprang vom Tisch auf. Dabei warf sie Pausbackes Weinglas um, dessen Inhalt quer über den Tisch floss und auf dem Schoß der Brünetten landete, die ebenfalls aufsprang und einen schrillen Laut von sich gab.

Velizar verstummte am anderen Ende der Tafel, genau wie Lenas Sitznachbar, dem vor Schreck der Löffel aus der Hand gefallen war. Alle Anwesenden blickten Lena schockiert an, während sie versuchte, zu Atem zu kommen. Für alle sah es so aus, als hätte sie den freundlichen Mann neben sich angeschrien, nur weil er ihr etwas über den Salat vorgeschwärmt hatte.

Lena konnte nicht sagen, wer sie gerade zorniger ansah, Tavis oder die Brünette, die ihr ruiniertes Kleid abtupfte – so hatte sie sich den Ausgang des Abends bestimmt nicht vorgestellt.

»Entschuldigung«, brabbelte Lena hastig und rannte aus dem Saal. Wuttränen nahmen ihr die Sicht, als sie durch den menschenleeren Korridor stürzte. Wie konnte dieser Mann seelenruhig am Tisch sitzen und sich in schwülstigen Erzählungen über ihre Welt verlieren, während er sich innerlich daran ergötzte, wie er dort Menschen verletzt und getötet hatte? Als sie der Meinung war, dass sie genug Abstand zwischen Velizar und sich gebracht hatte, verlangsamte sie ihren Gang und wartete darauf, dass Tavis sie einholte. Leider geschah das viel schneller als gedacht.

Wortlos packte er sie am Oberarm und zerrte sie grob in einen leeren Raum am Ende des Korridors. »Deine einzige Aufgabe bestand darin, hübsch auszusehen und den Mund zu halten. War das Essen so widerlich, dass du dich nicht zusammenreißen konntest?«, fuhr er sie wütend an, ohne ihren Arm loszulassen.

»Nur halb so widerlich wie die Menschen, mit denen ich es einnehmen musste«, sagte sie wutentbrannt.

Bei diesen Worten platzte Tavis endgültig der Kragen. Goldenes Licht wanderte von seiner Hand auf Lenas Arm und hüllte ihren Körper ein. Als sie aufschrie, ließ er sie wutschnaubend los und trat einen Schritt zurück. Offenbar erschrocken darüber, dass er die Fassung verloren hatte. Danach sagte er nichts mehr. Er schickte einen Spirit und wartete wortlos, bis Lukas auftauchte.

»Lena fühlt sich nicht wohl. Bring sie auf ihr Zimmer!«, wies Tavis den Jäger an. An seinem wütenden Blick konnte Lena deutlich erkennen, dass dieser Abend noch ein Nachspiel für sie haben würde.

Während sie mit Lukas schweigend die Korridore entlang schritt, fragte sie sich, ob es Zufall war, dass ausgerechnet er sie begleiten musste. Vielleicht war es nur ein weiterer Versuch von Tavis, sie zu quälen? Als Lukas ihr eine Tür aufhielt, streifte er ihren Arm. Ohne, dass sie es verhindern konnte, zuckte sie unter der Berührung zusammen und sog scharf die Luft ein. Sofort neutralisierte sie ihren Ausdruck und versuchte, ihre Reaktion zu überspielen, aber Lukas schaute sie nun mit wissenden Augen an.

»Du solltest damit aufhören«, sagte er, als sie bei ihrem Zimmer angekommen waren. Sein Tonfall war weder herablassend noch arrogant.

»Womit aufhören?«, fragte sie verwundert.

»Was auch immer es ist, mit dem du Tavis verärgerst.« Seine Stimme war eindringlich.

Lena konnte nicht glauben, was sie da hörte. Anstatt dem Mann, der sie verletzt hatte, die Schuld zu geben, gab er sie ihr.

»Je schneller du dich mit deinem Schicksal abfindest, desto leichter wird es«, fügte er hinzu. »Du kannst gegen ihn nicht gewinnen.«

Lena hörte ganz deutlich Tavis in seinen Worten, als hätte der Legionär gerade persönlich gesprochen. »Hat dir Tavis diese flotten Sprüche bei eurem Foltern-für-Fortgeschrittene-Kurs beigebracht?«, fragte sie giftig.

»Nein, die haben wir schon im Grundkurs gelernt«, gab er genauso giftig zurück.

***

Lena lehnte am Geländer der Tribüne und beobachtete das Training. Ihre Kopfschmerzen waren zurück. Sie kamen in Wellen. Manchmal war es so schlimm, dass sie glaubte, gleich ohnmächtig werden zu müssen, und dann waren sie plötzlich wieder verschwunden. Wenn sie besonders schlecht geschlafen hatte, so wie letzte Nacht, da hatte sie von Darian und diesem Mädchen mit den dunklen Locken geträumt, waren die Kopfschmerzen kaum auszuhalten.

Lena vermisste ihn genauso wie sie Lukas vermisste und hasste sich gleichzeitig dafür. Sie hatte gedacht, dass sie etwas Besonderes für Darian wäre, dabei war sie nur eine von vielen. Oder besser gesagt, eine von sehr vielen. Es tat genauso weh, wie Lukas mit einer anderen zu sehen. Okay, richtig mit einer anderen gesehen hatte sie Lukas zwar nur in Fynns Gedankenfester, denn die geheimnisvolle Neue hatte noch niemand zu Gesicht bekommen. Aber dafür hatte Lena sich einiges anhören müssen über die Mädchen, mit denen er und Darian in der Vergangenheit was hatten. Auf Gabriels Frage, ob eine dabei wäre, die sich mit beiden getroffen hatte, hatten die anderen nur Gelächter übrig.

»So dumm ist nun wirklich keine, um auf zwei Jäger reinzufallen«, hatte Kalidas geantwortet. Wenn sie wüsste!

Das, was von Lenas Herz nach Lukas noch heilgeblieben war, hatte Darian mühelos zerbrochen. Beide waren sie rücksichtslos über ihre Gefühle hinweg marschiert und sie war diejenige, die nun allein die Scherben zusammenkleben musste.

Das Frühstück im großen Speisesaal hatte Lena mehr oder weniger erfolgreich überstanden – nun knurrte ihr wie üblich der Magen. Das Nachspiel, vor dem sie sich gefürchtet hatte, kam in Form von Essen jeden Tag auf ihren Teller. Dreimal täglich gab es jetzt nämlich – und zwar nur für sie – boreanisches Kaninchen. Da konnte ihr Gabriel bestellen, was er wollte, gebracht wurde ihr nun schon seit geschlagenen drei Tagen immer das Gleiche. Boreanisches Kaninchen zum Abendessen war schon schlimm, aber kein Vergleich dazu, was allein der Geruch bei Lena schon früh am Morgen bewirkte.

»Mir ist schlecht«, hatte sie angewidert gesagt und den Teller von sich geschoben.

»Wieso denn jetzt schon? Du hast doch noch gar nichts gegessen.« Annos Schadenfreude kannte keine Grenzen.

Den anderen war es verboten, ihr Essen mit Lena zu teilen, dennoch steckten ihr Gabriel und Selveryn regelmäßig Brötchen und Obst zu. Lukas schaute sie lediglich mit seinem Ich-habe-es-dir-ja-gesagt-Blick an.

Lena wusste, was sie tun musste, um dem Ganzen ein Ende zu bereiten, aber sie konnte es einfach nicht übers Herz bringen, sich bei Tavis für ihr Verhalten zu entschuldigen und ihn anzuflehen, ihre Bestrafung zu beenden. Nur viel länger würde sie das nicht mehr durchhalten – ständig hatte sie Hunger und auch das Verständnis ihrer Tischnachbarn neigte sich langsam dem Ende zu.

Aber zuerst einmal freute Lena sich über den angenehmeren Teil ihres Tages. Hier oben entging sie Annos blöden Kommentaren, bekam Lukas' Gleichgültigkeit nicht so deutlich zu spüren und musste Gabriel nicht dabei lauschen, wie er über Tavis schwärmte. Die Verehrung, die die Jäger für diesen Legionär aufbrachten, war einfach erschreckend. Wenn man sie so reden hörte, könnte man meinen, dass dieser Mann übers Wasser laufen könnte. Sie himmelten ihn regelrecht an. Leider gehörte auch Lukas zu seinem Kreis der fanatischen Anhänger. Wenn er mit Tavis sprach, lag Ehrfurcht gepaart mit Bewunderung in seiner Stimme. Es war kaum auszuhalten. Lena musste sich zusammennehmen, um nicht aus ihrer Haut zu fahren, wenn sie die beiden miteinander reden hörte. Und Tavis hatte seinen neuen Schützling auch gern. Lena kam nicht umhin, dies zu bemerken. Seine Jäger adressierte Tavis nicht mit Verachtung, mit der er meistens alle anderen – inklusive Lena – bedachte, aber zu Lukas war er noch eine Spur respektvoller.

Wie konnte jemand diesen Mann nur bewundern? Tavis war der mit Abstand am grausamsten veranlagte und spaßbefreiteste Mensch, der Lena je untergekommen war. Obwohl seine Art, sich an ihr für das Abendessenfiasko zu rächen, schon von einer gewissen Kreativität zeugte.

»Lena«, sagte jemand direkt in ihr Ohr.

Überrascht drehte sie sich nach der Stimme um, aber neben ihr stand niemand. Hatte sie sich das gerade eingebildet? Das war schon das zweite Mal heute. Sie rieb sich die Schläfen.

»Du kannst mich hören«, erklang eine erleichterte Stimme und die Kopfschmerzen ließen nach.

Lena fuhr herum, aber da war niemand. Zur Sicherheit schaute sie sich noch einmal um. Nichts.

»Ich habe gesagt hören, nicht sehen«, die Stimme klang nun herablassend.

Lena verzog genervt das Gesicht. Der Sprecher war also unsichtbar. Okay, das ist neu. Und merkwürdig. Sogar für diese Welt.

»Wer ist da?«, fragte sie leise, damit niemand denken würde, dass sie Selbstgespräche führte.

»Ein Freund«, sagte der Unsichtbare.

»Noch ungenauer geht's nicht?«, fragte sie den Unbekannten. Seine Stimme klang jung – nicht älter als zwanzig –, kam Lena aber nicht bekannt vor und vorstellen wollte er sich allem Anschein nach auch nicht.

»Du kannst mich Brix nennen.«

Einen Brix kannte Lena nicht oder konnte sich zumindest nicht daran erinnern, dass einer der Legionäre so hieß. »Warum kann ich dich nicht sehen?«

Eine Weile sagte Brix nichts. Als Lena anfing, sich zu fragen, ob er nicht gegangen war, antwortete er ihr plötzlich: »Weil ich nicht neben dir stehe. Du hörst mich nur in deinen Gedanken.«

Lenas Griff um das Geländer wurde stärker. Sie konnte sehen, wie ihre Knöchel weiß wurden. Was war schlimmer – eine Stimme zu hören, die nicht da war, oder die Tatsache, dass sich jemand in ihren Kopf geschlichen hatte?

Der Fremde in ihren Gedanken war eindeutig der Sieger.

»Lena?«

Sie antwortete nicht, weil sie immer noch dabei war, um Fassung zu ringen und nach dem Sprecher Ausschau zu halten. Er konnte sie sehen, also musste er hier irgendwo sein. Ein paar ihr unbekannte Legionäre saßen auf den oberen Rängen und beobachteten die Kämpfe. Lediglich einer der Männer warf Lena ab und zu einen verstohlenen Blick zu. Er war zu alt, um der Sprecher zu sein.

Ronen unterhielt sich mit Xaveria, der Frau mit den wilden Augen. Sie war eine Seherin, so viel hatte Lena bereits herausgefunden. Immer wenn sich ihre Blicke kreuzten, bekam sie eine Gänsehaut.

Selveryn schleuderte unterdessen ein Messer nach dem anderen auf eine Zielscheibe und traf jedes Mal ins Schwarze. Gabriel fummelte an seinen Armschützern herum, die ihm sichtlich Probleme bereiteten. Seine gelegentliche Tollpatschigkeit war wirklich niedlich, obwohl er das nicht sein wollte. Er wäre gerne lässig und abgeklärt, so wie Lukas, der sich gerade einen Schwertkampf mit dem dunkelhäutigen Jäger Malakai lieferte.

Tavis ging seiner Lieblingsbeschäftigung nach – jemanden zusammenzustauchen. Er musste nicht einmal viel sagen oder die Stimme erheben, um jemanden niederzumachen. Als hätte er ein besonderes Talent, eine Autorität, die alles überlagerte. Es reichte ein einziger Blick oder ein Wort. Der Mann, den er nun herablassend anschaute, sah so aus, als würde er sich am liebsten zwischen Selveryns Messer und die Zielscheibe werfen.

Kalidas redete energisch auf einen glatzköpfigen Legionär ein, der Lena mit einem strengen Gesichtsausdruck bedachte. Anno und ein paar weitere Legionäre waren alle in ihr Training vertieft.

»Lena, bitte sag etwas!«, forderte Brix.

»Verschwinde aus meinem Kopf!« Lena legte so viel Hass wie möglich in ihre Stimme. Gabriel betrachtete sie neugierig von der anderen Seite des Kampffeldes. Sie hatte eindeutig zu laut gesprochen. Mist!

»Wir kommunizieren mental. Du musst das, was du mir sagen willst, nicht laut aussprechen. Es reicht, wenn du es gedanklich machst.«

Der hat vielleicht Nerven!

»Verschwinde aus meinem Kopf!«, wiederholte Lena, diesmal in ihren Gedanken.

»Das machst du gut!«, lobte Brix. Er schien sich mächtig zu freuen. Anscheinend war die Aussage ihrer Botschaft komplett an ihm vorbeigegangen.

Lena war mehr und mehr genervt und weniger schockiert über das Eindringen in ihre Gedanken. »Ich habe gesagt …«

»Ich weiß, was du gesagt hast«, unterbrach Brix. »Ich bin nicht in deinem Kopf. Zumindest nicht so, wie du denkst. Deine Gedanken kann ich nicht lesen. Ich höre nur die Dinge, die du mir wirklich sagen willst. Wir führen lediglich eine mentale Unterhaltung.«

»Du hast gesehen, wie ich mich umgedreht habe. Das bedeutet, du bist hier in der Nähe. Also, warum führen wir diese Unterhaltung mental?«, fragte Lena gedanklich.

»Weil ich nicht möchte, dass uns jemand zusammen sieht und weil ich verhindern will, dass du erfährst, wer ich bin.«

Das wurde ja immer besser. »Dann hättest du mir deinen Namen nicht verraten sollen.«

»Das ist nicht mein echter Name und auch nicht meine echte Stimme. Deine Gedanken sind nicht sicher.«

»Ja, ganz offensichtlich. Anscheinend hat hier jeder freien Zutritt«, sagte Lena und drehte ihr Totem zwischen den Fingern.

Brix seufzte. »So ist das nicht. Ich habe keinen freien Zutritt. Stell dir deine Gedanken als ein Gebäude vor. Du hast die Tür geöffnet und unterhältst dich mit mir. Was in den anderen Zimmern ist, kann ich nicht sehen, außer du willst es mir zeigen. Wenn aber ein Gedankenleser, so wie Kosta einer ist, in dein Gebäude eindringt, dann durchsucht er jeden Raum, jeden Gedanken, jede Erinnerung und ich will verhindern, dass er etwas von mir darin findet.«

Lena erinnerte sich daran, wie Sarowin in ihren Kopf geschaut hatte. Alles, was sie gedacht, gefühlt, gesehen, gehört und gesagt hatte, hatte er in ihren Gedanken gelesen. Aber erzählen konnte er es niemandem mehr.

»Werden sie meine Gedanken durchsuchen?«

»Vielleicht«, antwortete Brix zögerlich.

Das hörte sich stark nach einem Ja an. Eigentlich hatte Lena damit gerechnet, aber bis jetzt hatten die Legionäre es nicht gemacht und sie hatte sich fast schon sicher gefühlt.

»Was willst du von mir?« Sie dachte darüber nach, was er über das Gebäude ihrer Gedanken gesagt hatte. Könnte sie ihm einfach die Tür vor der Nase zuschlagen und würde ihn dann nicht mehr hören? Hatte er ihr selbst die Möglichkeit verraten, wie sie ihn loswerden konnte?

»Ich will dir helfen.«

Ja, natürlich. Ein Fremder, der seinen Namen nicht verraten will, möchte mir helfen. Wenn das mal nicht zu schön ist, um wahr zu sein. In Isaton konnte sie niemandem vertrauen. Hinter Brix könnte jeder stecken. Plötzlich musste Lena an ein trojanisches Pferd denken. Sich als etwas ausgeben, das man nicht war, um sich so Zutritt zu verschaffen.

»Du bist einer von ihnen. Warum solltest du mir helfen wollen?«

»Ich habe meine Gründe.« Brix seufzte erneut. »Ich wünschte, ich könnte sie dir sagen, aber das geht nicht. Ich habe dir bereits erklärt, warum.«

»Wie praktisch für dich«, sagte sie schnippisch.

Visualisierung – das A und O der mentalen Kontrolle, wiederholte Lena Arianas Worte. Sie schloss die Augen und stellte sich einen langen, weißen Marmorflur vor, den sie entlangging. Er sah genauso aus wie die Flure in Vonna und sie trug dasselbe weiße Kleid und die Schuhe, die sie bei dem Herbstalbedo getragen hatte. Am Ende des Flurs war eine offene, azurblaue Tür. Sie war genau wie ihr Schmetterlingsspirit mit Runen versehen und hatte eine silberne Klinke. Vor dieser Tür stand eine große Gestalt in Legionärsrüstung – Brix. Die schwarze Kapuze seines Mantels hatte er sich tief ins Gesicht gezogen. Darunter konnte Lena nur einen schwarzen Schatten erkennen. Sogar seine Hände steckten in schwarzen Handschuhen. Sie schob Brix durch die offene Tür – raus aus ihren Gedanken – und wollte sie zuschlagen. Mit einer Hand drückte er die Tür wieder auf und mit der andren packte er Lena am Handgelenk. Es war seltsam, denn obwohl es nur gedanklich war, spürte sie den festen Griff um ihre Hand. Könnte er sie tatsächlich verletzen?

»Lena, ich weiß, was du machst. Tu das bitte nicht! Ich habe so lange versucht, mental Kontakt zu dir aufzubauen.«

Daher also die Kopfschmerzen.

»Ich gebe dir mein Wort, dass ich dir helfen möchte.«

»Wow, das Wort eines Legionärs. Wenn das mal nichts ist.« Lena riss sich von ihm los und drückte mit aller Kraft gegen die Tür, aber sie gab unter Brix' Hand nicht nach. Soviel mal dazu, dass er sich als Freund ausgab. Von wegen! Er versuchte, sich gewaltsam in ihren Gedanken zu halten. »Dass du überhaupt Zeit gefunden hast, mit mir zu reden. Musst du nicht ein paar wichtige Legionärspflichten erfüllen? Eine Stadt niederbrennen oder einer Hinrichtung beiwohnen?«

»Du vertraust mir nicht. Damit habe ich gerechnet.« Trotzdem klang seine Stimme gekränkt. Er spielte seine Rolle wirklich überzeugend. »Dann werde ich es dir eben beweisen.« Er hielt kurz inne. »Ich weiß etwas, das ich niemandem erzählt habe: Darian ist noch am Leben, aber das weißt du ja bereits, denn schließlich hast du bei deiner Ergreifung für ihn gelogen.«

Schlagartig gab Lena ihren Versuch, die Tür zu schließen, auf. Sie brauchte all ihre Kraft, sich in der Wirklichkeit auf den Beinen zu halten. Sie suchte noch einmal das Kampffeld nach ihrem mentalen Gesprächspartner ab, aber niemand schaute in ihre Richtung. Es könnte jeder von ihnen sein. Oder keiner. Brix könnte sich irgendwo versteckt haben und sie unbemerkt beobachten. Verstecke gab es hier mehr als genug.

»Ich werde es niemandem verraten, dafür möchte ich nur, dass wir Freunde werden.«

Jetzt war er zu weit gegangen. »Du hast sonst keine Freunde, was? Oder ist es so ein Legionärsding? Erpressung – die Grundlage jeder Freundschaft!« Darian war um sowas auch nie verlegen. Lena schnaubte verächtlich: »Nur zu, lauf zu Tavis! Erzähl ihm alles! Ist mir egal! Er wird dir bestimmt einen Orden verleihen und dich zum Legionär des Monats krönen.«

Mit beiden Händen drückte Lena wieder gegen die Tür und es gelang ihr, sie zu schließen. Gedanklich drehte sie den silbernen Schlüssel um und hörte das Schloss zufallen. Sie fragte sich, ob die Tür nun wirklich verschlossen war oder sie sich das nur einbildete. Schließlich war das kein echtes Schloss und auch keine echte Tür.

»Lena, alles in Ordnung?«, fragte jemand neben ihr und diesmal war die Stimme nicht nur in ihrem Kopf. Gabriel lächelte sie an.


16. Schwarzer Dunst

Lena musste den ganzen Tag an ihren ungebetenen Besucher denken. War er tatsächlich ein Freund? Oder sollte sie das nur glauben, damit er in ihre Gedanken eindringen konnte? Brix kannte die Wahrheit über Darian und hatte sie noch nicht verraten. Oder vielleicht doch? Und es sollte nur so aussehen, damit sie ihm vertraute?

Nein. Wenn Tavis darüber Bescheid wüsste, dann hätte ihn vermutlich ein ähnlicher Wutausbruch ereilt wie im Wald und das boreanische Kaninchen wäre jetzt ihr geringstes Problem. Damals hatte er vollkommen die Kontrolle verloren, das schien ihm sonst nie zu passieren. Er wirkte immer reserviert und beherrscht. Sie hatte ihn nur zwei Mal so wütend gesehen und beide Male hatte es mit Darian zu tun gehabt. Sein Hass auf ihn war wirklich unermesslich.

Den ganzen Tag über hatte sie Tavis aus der Ferne bei seinen Gesprächen beobachtet, aber ihm wurde nichts mitgeteilt, das ihn wütend gemacht hätte. Lediglich ein paar vernichtende Blicke – zu mehr hatte es nicht gereicht. Außer Lügen gab es noch etwas anderes, das er nicht dulden konnte – Inkompetenz.

Darüber hinaus hatte Lena versucht herauszufinden, wer hinter Brix stecken könnte, aber es hätte wirklich jeder sein können. Er war ihr als ein großer Mann erschienen, aber er hätte in Wirklichkeit auch eine kleine Frau sein können. Alter, Geschlecht, Größe, Stimme, das alles war vermutlich nicht echt gewesen.

Kann ich es mir in meiner Situation leisten, einen möglichen Freund von mir zu stoßen?, fragte Lena sich selbst, als sie in ihrem Bett lag. Aber einem Legionär zu vertrauen? Einem, der sich Zutritt zu deinen Gedanken verschafft hat?, erklang eine andere, vernünftige Stimme, die sich wie gewöhnlich nach Ariana anhörte.

Lena beschloss, es zu riskieren. Sie könnte sich zumindest anhören, was er zu sagen hatte. Das musste ja nicht gleich heißen, dass sie ihm etwas über sich erzählen würde. Sie schloss die Augen und visualisierte den weißen Flur, den sie festen Schrittes entlang marschierte. Sie zögerte einen Moment, bevor sie die blaue Tür aufschloss, doch dahinter befand sich niemand.

»Brix, bist du da?«, fragte sie in die Leere hinein.

Der schwarzgekleidete Legionär tauchte wie von Geisterhand vor ihr auf. Er hatte auf sie gewartet, das Gesicht wieder verborgen im Schatten seiner Kapuze. Eine Weile sagte er nichts. Es wirkte beinahe so, als wollte er Lena an seine Anwesenheit gewöhnen.

»Unser erstes Gespräch ist nicht so verlaufen, wie ich gehofft habe«, sagte er.

»Was hast du denn erwartet? Freudensprünge, weil mich jemand erpresst?«

Als Brix antwortete, klang seine Stimme kleinlaut: »Du hast mich falsch verstanden.«

»Oh, ich glaube, ich habe dich sehr gut verstanden. Wenn du mein Freund sein willst, dann solltest du dich auch so verhalten.« Lena warf ihm einen strengen Blick zu, aber sie konnte nicht sehen, ob er die gewünschte Wirkung auf den Legionär hatte.

»Ich werde dein Geheimnis niemandem erzählen, unabhängig davon, ob du noch einmal mit mir reden wirst oder nicht. Es tut mir leid«, sagte er endlich. Der Blick hatte also funktioniert.

»Okay.« Lena beschloss, ihm noch eine Chance zu geben.

Brix machte einen Schritt auf sie zu, doch Lena hob die Hand und hielt ihn davon ab, über die Türschwelle zu treten.

»Warte! Es gibt Regeln, an die du dich halten musst, sonst wird dieses Gespräch unser letztes sein.«

»Wie sehen diese Regeln aus?«, fragte er überrascht.

»Du überschreitest diese Schwelle nicht ohne meine Erlaubnis. Du wirst nicht noch einmal versuchen, meine Tür mit Gewalt zu öffnen, und solltest du mich noch ein einziges Mal anfassen, dann war's das.« Lena stemmte die Hände in die Hüften und durchbohrte den schwarzen Schatten unter der Kapuze mit einem eindringlichen Blick.

»Ich verspreche dir, mich daran zu halten.« Brix versuchte, seine Stimme ernst klingen zu lassen, aber Lena beschlich das Gefühl, dass er sich über sie lustig machte. »Gibt es noch mehr Regeln?«

»Zurzeit nicht, aber ich behalte mir das Recht vor, sie um weitere zu ergänzen.«

»Gut, denn ich habe auch ein paar Regeln für dich«, sagte er und verschränkte die Arme vor der Brust. »Fragen, die meine Identität preisgeben könnten, werde ich mit einer Lüge beantworten oder ignorieren. Du darfst niemandem von mir erzählen und alles, was wir besprechen, bleibt unter uns.«

Lena nickte. Wem könnte ich hier schon etwas erzählen?

»Lässt du mich rein?«, fragte Brix hoffnungsvoll.

»Nein. Mir ist es lieber, du bleibst draußen.«

Wortlos lehnte er sich mit der Schulter gegen den Türrahmen. Da Lena sein Gesicht nicht sehen konnte, wusste sie nicht, ob er wütend darüber war, dass sie ihn nicht reinlassen wollte.

»Regel Nummer Eins. Ich habe es nicht vergessen«, sagte er sanft. Lena hatte das Gefühl, dass er unter seiner Kapuze lächelte. »Ich war mir sicher, du würdest mich rufen.«

»Warum?«

»Weil du allein bist.«

»Ich bin nie allein.« Lena lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand. Es war verrückt, weil sie auch das weiche Bett unter sich fühlen konnte. Als wäre sie an zwei Orten gleichzeitig.

»Stimmt, du bist nie allein – aber du bist einsam. Du kannst niemandem sagen, was du denkst, und zu dir wird auch keiner ehrlich sein.«

Brix hatte recht. Sie durfte nie laut aussprechen, was sie dachte, und diejenigen Legionäre, die mit ihr redeten, hatten strenge Vorgaben darüber erhalten, was sie ihr sagen durften und was nicht.

»Erwartest du im Ernst, dass ich dir, einem völlig Fremden, mein Herz ausschütte? Du könntest sonst wer sein – sogar Velizar.«

Brix lachte. »Velizar? Bei den ganzen gefährlichen Legionären hier ist er der Schlimmste, der dir einfällt?«

Lena fand das nicht so witzig und warf ihm einen vernichtenden Blick zu.

Sofort hörte er auf zu lachen. Als er wieder sprach, war sein Tonfall ernst: »Ich weiß, warum du das denkst, aber du solltest dich besser vor den Mitgliedern des Inneren Kreises in Acht nehmen. Wenn sie erfahren, dass du sie belogen hast und Darian noch lebt, dann werden sie dich hart bestrafen.«

Plötzlich spürte Lena die Kälte, die von der Wand ausging und durch ihre Haut drang. »Wie hart?« Sie war sich sicher, sie wollte die Antwort auf diese Frage nicht wissen, aber irgendwann würde diese Lüge sie einholen.

Eine Weile entgegnete Brix nichts. »Das kann ich dir nicht mit Sicherheit sagen. Da Tavis nicht nur der Belogene ist, sondern auch für dich verantwortlich ist, wird er das Strafmaß festlegen. Danach wird es in jedem Fall eine Abstimmung darüber geben, ob die Bestrafung ausreichend war.«

»Wie könnte so eine Strafe aussehen?«

»Du kennst Tavis' Kräfte.« Brix zurrte einen Riemen an seinem Handschuh fest. »Oder er überlässt diese Aufgabe einem seiner Jäger.«

Lukas. Lena erschauderte bei dem Gedanken. Das konnte ihr Gegenüber an ihrem Gesicht ablesen.

»Was glaubst du eigentlich, wo du hier bist?« Brix' Stimme klang tadelnd. »Auch wenn sie im Moment nett zu dir sind, werden sie keine Sekunde zögern, dich öffentlich auspeitschen zu lassen. Was hast du dir nur dabei gedacht, für Darian zu lügen?«

Seine Frage machte sie wütend. Wer war er denn schon, dass er sich anmaßte, ihr Vorwürfe zu machen? »Ich habe das Richtige getan und hätte ich noch einmal die Wahl, dann würde ich genauso handeln.«

»Was dachtest du, was passieren wird, wenn sie es rausfinden?«

Lena sah auf ihre Hände – die Fesseln und Tavis' Rune waren nicht da, aber schließlich war hier nichts echt. »Das war mir egal.« Sie war sich sicher gewesen, dass sie zu dem Zeitpunkt, an dem sie es herausfänden, sowieso nicht mehr am Leben sein würde, das brauchte Brix aber nicht zu wissen. »Seit wann weißt du das über Darian? Schon die ganze Zeit?«

»So ziemlich. Und nein, ich kann dir nicht sagen, woher«, fügte er hinzu, als Lena gerade den Mund aufmachen wollte, um ihm diese Frage zu stellen. »Sagst du mir, wie du es geschafft hast, Tavis anzulügen?«

Und es ging los. Er war hier, um sie auszuhorchen.

»Nein«, sagte Lena. Von ihr würde er nichts Neues erfahren, sie würde ihm lediglich die Dinge bestätigen, die er sowieso schon wusste. »Ist Darian in Vonna?«

»Nein, er ist untergetaucht, um deine Lüge aufrecht zu erhalten und dich damit zu schützen.«

»Weißt du, wo er ist?« Lena überlegte, ob sie versuchen könnte, mit Brix' Hilfe Darian eine Nachricht zu überbringen, aber der Legionär antwortete ihr überhaupt nicht. Das hieß, selbst wenn er es wusste, würde er es ihr nicht verraten.

Was seltsame Unterhaltungen betraf, hatte es diese auf jeden Fall in die Top Drei geschafft – neben der mit Darian in der Küche über seine Vergangenheit als Legionär und der mit der unheimlichen Verkäuferin, als sie Lena das Totem geschenkt hatte.

»Interessante Kleiderwahl, übrigens.« Brix legte den Kopf leicht schief. »Halte ich dich von einem Bankett ab?«

Lena wollte nicht laut aussprechen, wovon sie ihn abzuhalten glaubte – bei der Kampfrüstung, die er anhatte. »Mir war einfach danach, dieses Kleid zu tragen. Erinnert mich an schönere Zeiten.« Sie fuhr mit den Fingern über den hauchzarten Stoff. »Wenn die Kleider und die Umgebung unsere Gedanken widerspiegeln, dann hast du ein echtes Problem.«

Ein ausgelassenes Lachen erklang. »Ich bin mir sicher, dass sie das tun. Deine Gedanken sind ein schneeweißer Marmortempel mit einer großen Eingangstür, die die Farbe deiner Augen hat. Da könnte man einiges hineininterpretieren«, sagte er amüsiert.

Lena verschränkte die Arme vor der Brust und warf ihm einen genervten Blick zu. Sie wünschte sich, sie könnte seine Augen sehen, dann würde es ihr leichter fallen zu erraten, was er dachte.

»Kannst du dich mit allen Menschen auf mentaler Ebene unterhalten?«

Brix' Körper spannte sich an. Die ausgelassene Stimmung war dahin. »Nein, nur mit dir.«

»Habe ich die Möglichkeit, mit jemand anderen auf diese Weise zu sprechen?« Wenn ich herausfinde, wie genau es funktioniert, dann könnte ich Kontakt zu Ariana aufnehmen.

»Nein. Du kannst dich nur mit mir unterhalten. Tut mir leid, wenn du jetzt enttäuscht bist.«

»Aber warum …?«

Brix hob die Hand und brachte Lena zum Schweigen. Er war zwar nur gedanklich hier, aber irgendwie machte er ihr in diesem Augenblick Angst. Der Schatten unter seiner Kapuze schien noch dunkler geworden zu sein. »Ich muss gehen.«

Noch bevor Lena etwas sagen konnte, war er verschwunden. Sie starrte einige Sekunden ins Leere, dann trat sie hinaus und schaute sich das Gebäude von außen an. Es war tatsächlich ein Tempel. Mit großen Marmorsäulen und einer ausladenden Steinveranda vor dem Eingang. Die Umgebung war identisch mit dem Heiligen Wald, durch den sie mit Darian geflüchtet war. Lena hätte schwören können, dass der Wald vorher nicht da gewesen war. Sie schloss die Tür ab und zog sich in die Wirklichkeit zurück. Vor ihrer Zimmertür war alles ruhig, sie drehte sich auf die Seite und versuchte einzuschlafen.

Sie war schon im Halbschlaf, als plötzlich ein lautes Hämmern erklang. Es verging einige Zeit, bis sie begriff, dass das Klopfen echt war und nicht nur in ihren Gedanken. Leicht benommen schlug sie die Bettdecke auf und wollte gerade aufstehen, als sich ihr ungebetener Besucher zu Wort meldete.

»Mach sofort auf!«, hörte sie Velizars wütende Stimme durch die Tür.

Lena blieb auf dem Bett sitzen. Ihm würde sie bestimmt nicht aufmachen.

Er weiß über Darian Bescheid, schoss es ihr plötzlich durch den Kopf. Hatte Brix sie doch verraten? Oder haben sie Darian irgendwo gesehen? Es war nur eine Frage der Zeit gewesen, bis sie es herausfinden würden.

Das Hämmern wurde energischer. »Wenn du mir nicht sofort aufmachst, wird es ein Nachspiel für dich haben!«, drohte Velizar durch die verschlossene Tür.

Was, wenn es stimmt und ich die Tür öffnen muss?

Lena rannte gedanklich den weißen Flur entlang und riss die blaue Tür auf. Brix wollte ihr Freund sein, jetzt würde er eine Gelegenheit bekommen, es zu beweisen. »Brix!«

Sie fürchtete, er würde nicht kommen, doch ein paar Augenblicke später tauchte der Legionär auf. »Ist etwas passiert?«

»Sag du es mir! Velizar hämmert gerade gegen meine Tür.«

»Was?« Er klang überrascht und verärgert zugleich.

Lena hielt sich am Türrahmen fest. »Ich weiß nicht, ob ich aufmach…«

Brix ließ sie nicht ausreden. »Auf keinen Fall wirst du diese Tür öffnen! Allein kann er dein Zimmer nicht betreten und er weiß ganz genau, dass er das auch nicht darf.«

»Was will er von mir?«

»Dich zu den Ereignissen der heutigen Nacht befragen.«

Lena sah ihn verwirrt an. »Zu welchen Ereignissen denn? Ich war die ganze Zeit in meinem Bett.« Zumindest körperlich.

»Ja und deswegen hast du nichts zu befürchten.«

»Sagst du mir, worum es geht?«

Die Atmosphäre änderte sich wieder. Brix' Körper schien Kälte auszustrahlen. »Nein«, sagte er entschieden.

»Weil du es nicht sagen willst oder weil du es nicht kannst?«

»Weil ich nicht will.«

»Verstehe.« Lena war dabei, die Tür wieder zu schließen.

Der Legionär streckte die Hand aus, um sie daran zu hindern, doch im selben Moment zog er sie wieder zurück, noch bevor seine Finger das Holz berühren konnten. »Du verstehst es eben nicht. Es ist besser, du weißt nichts, dann ist deine Reaktion glaubwürdiger«, sagte er hastig durch die halbgeschlossene Tür.

Lena seufzte und öffnete die Tür erneut. Brix traute ihr das Lügen nicht zu. Er kannte sie also besser, als sie zunächst vermutet hatte. »Und was soll ich jetzt tun?«

»Gar nichts. Er wird wieder gehen.« Brix schien sich dessen sehr sicher zu sein.

Lena hörte das Hämmern noch lauter als zuvor. »Das glaube ich eher weniger.«

»Ich kümmere mich darum.«

»Wie?«

»Schlaf gut!«, ignorierte er ihre Frage und verschwand. Das war eine von seinen Regeln.

Ein paar Minuten später waren von draußen mehrere laute Stimmen zu hören. Lena konnte drei Personen ausmachen. Die erste Stimme gehörte Velizar, der die anderen wütend anbrüllte. Der zweite Mann brüllte genauso laut mit tiefer Bassstimme zurück. Ihn konnte Lena nicht identifizieren. Die dritte Person bei diesem Gespräch war eindeutig Gabriel. Lena bekam zwar nur Wortfetzen mit, aber im Grunde ging es darum, dass Velizar in das Zimmer wollte, ihm Gabriel aber den Zutritt verweigerte. Velizar wurde nicht müde mit dem Wort 'Disziplinarmaßnahme' um sich zu werfen. Der zweite Sprecher stand offenbar auf Gabriels Seite, was Velizar noch wütender machte. Lena war Gabriel in diesem Moment sehr dankbar. Hatte ihr Brix die Hilfe geschickt oder war er vielleicht selbst da draußen?

Plötzlich verstummten die Stimmen. Lena dachte schon, sie wären endlich gegangen, doch dann hörte sie das Schloss aufspringen. Tavis betrat das Zimmer, gefolgt von Velizar, Ronen, Xaveria, Gabriel – und Ivo, er war der dritte Sprecher gewesen.

Diese Gruppenkonstellation war irgendwie merkwürdig, weil sie alle so unterschiedlich waren. Obwohl sie in diesem Augenblick alle eines gemeinsam hatten – sie sahen alle wütend aus, nur befanden sie sich dabei auf verschiedenen Wut-Niveaus. Müsste Lena die Ankömmlinge in eine Rangfolge bringen, dann würde sie folgendermaßen aussehen: Velizar war mit Abstand am wütendsten, sein Gesicht war schon fast violett und an seinen Schläfen pulsierten zwei Adern. Er sah Lena mit einem hasserfüllten Blick an. Danach kam Gabriel. Zum ersten Mal sah sein Gesichtsausdruck aus wie der eines richtigen Legionärs. Seine finsteren Blicke galten, genau wie die von Ivo, allerdings nur Velizar. Ronen sah genauso wütend aus wie damals in Lenas Zelle, als er ihr zu Hilfe gekommen war. Auf wen er wütend war, konnte sie allerdings nicht sagen. Er schaute niemanden direkt an. Die Seherin war eher frustriert. Sie sah als Einzige so aus, als hätte sie bereits geschlafen. Tavis machte ein säuerliches Gesicht, zu mehr hatte es nicht gereicht, also konnte es sich nur um eine mittelgroße Katastrophe handeln, die allerdings nichts mit Darian zu tun hatte.

Lena saß auf ihrem Bett und blickte überrascht von einem zum anderem.

»Ich habe doch gesagt, dass sie schläft. Sie hat mit der ganzen Sache nichts …«, sagte Gabriel, aber Velizar fiel ihm ins Wort.

»Sie war es! Ich weiß es genau!«

Gabriel verteidigte Lena weiter, aber Velizar hörte nicht auf, sie zu beschuldigen. Nur was Lena gemacht haben sollte, konnte sie nicht heraushören, beide sprachen durcheinander und plötzlich mischten sich auch Ronen und Ivo ein. Während Ivo von Velizar wissen wollte, wieso er so spät reagiert hatte, war Ronen daran interessiert, wo Ivo die ganze Zeit über gewesen war. Alle vier redeten einfach drauflos, ohne Rücksicht auf die anderen. Xaveria versuchte zu schlichten – ohne Erfolg. Stattdessen gab es nun eine Stimme mehr in dem ganzen Wirrwarr und auch sie bekam ihr Fett weg. Velizar beschuldigte sie, die anderen nicht rechtzeitig gewarnt zu haben.

Als Seherin hätte sie doch vorhersehen können, dass es nichts bringt, sich einzumischen?, fragte Lena sich. Sie war insgeheim froh über die Streitereien, denn so interessierte sich niemand für sie und sie bekam die Gelegenheit, ein paar Dinge zu hören, die nicht für sie bestimmt waren.

Tavis' Gesicht verfinsterte sich, während die anderen stritten. Er sah so aus, als würde er am liebsten ein paar Ohrfeigen verteilen. »Seid jetzt alle still!«, intervenierte er mit lauter Stimme und alle verstummten auf der Stelle. »Das hier ist kaum der richtige Ort für dieses Gespräch.« Er deutete auf Lena und nun waren alle Blicke auf sie gerichtet.

Na, vielen Dank auch!, innerlich rollte Lena mit den Augen. Auf Tavis war immer Verlass.

»Hast du in den letzten zwei Stunden dein Zimmer verlassen?«, fragte Ronen. Die Anspannung war ihm anzusehen und noch etwas anderes, das Lena nicht benennen konnte.

»Nein«, sagte sie.

Alle schauten zu Tavis, der bestätigend nickte. Gabriel wirkte erleichtert, aber Velizar schien nicht überzeugt und schüttelte den Kopf.

»Hattest du, seit du hier bist, Kontakt zu jemandem außerhalb von Isaton?«, fragte Ronen weiter.

»Nein.« Diesmal klang Lenas Antwort weniger überzeugend. Sie dachte an den Brief an Ariana, aber Tavis nickte wieder.

»Sie lügt!«, schrie Velizar und zeigte mit dem Finger auf Lena. Die Adern an seinen Schläfen pulsierten gefährlich. Er war richtig cholerisch.

»Dann lüge ich also auch?«, fragte Tavis. Seine Augen ruhten auf dem klamottenbeladenen Sessel und wanderten dann zu den Schuhen, die unordentlich danebenlagen. Für die Unordnung schien er sich mehr zu interessieren als für das, was hier gerade vor sich ging.

»Natürlich nicht«, ruderte Velizar sofort zurück. »Es war aber jemand von hier, der die Barriere beschädigt hat.«

»Und dann beschuldigst du den einzigen Menschen, der seine Kräfte nicht einsetzen kann? Wie sollte sie eine Barriere beschädigen?«, fragte Ivo und Gabriel pflichtete ihm mit einem Kopfnicken bei.

»Du hast dir ja reichlich Gedanken zu dem Thema gemacht«, bemerkte Velizar.

»Nur gesunder Menschenverstand. Solltest du zur Abwechslung auch mal probieren«, konterte Ivo. Darian hatte recht, Velizar konnte allgemein nicht gut mit Menschen. Vermutlich hatte er keinen einzigen Freund.

»Tavis, du hast auffällig lange gebraucht, um hierher zu kommen«, stellte Ronen fest.

»Genau wie du«, antwortete dieser mit einer eigenartigen Färbung der Stimme. »Vorschlag: Ich sage dir, wo ich war, wenn du mir verrätst, wo du gewesen bist.« Er schaute ihn herausfordernd an.

Ronen schnaubte amüsiert und schüttelte anerkennend den Kopf. Eine Antwort blieb er allerdings schuldig.

Was für ein auskunftsfreudiger Haufen. Alle hatten sie Geheimnisse voreinander. Niemand wollte sagen, wo er gewesen war. Isaton und Vonna glichen sich in vielen verschiedenen Bereichen und die Geheimniskrämerei gehörte mit Sicherheit dazu.

»Es hätte auch jemand von außerhalb gewesen sein können. Jemand, der unsere Schwachstellen kennt und da kommt nur einer infrage – Darian«, holte die Seherin alle wieder zum eigentlichen Thema zurück.

Lena spürte, wie ihr Herz schmerzhaft gegen ihre Brust schlug. Hatte Darian die Barriere beschädigt, um in die Stadt einzudringen? War er vielleicht noch hier? Hoffentlich nicht, denn die Legionäre würden ihn finden. Zu der Sorge um Darian gesellte sich schnell eine weitere. Diese Unterhaltung hatte eine Richtung eingeschlagen, die sehr gefährlich für Lena enden könnte, sollten die Legionäre erfahren, dass sie gelogen hatte.

Sie wartete darauf, dass jemand das Argument vorbringen würde, dass Darian tot war, aber alle schwiegen und warfen sich gegenseitig verdächtige Blicke zu. Vielleicht war Brix unter den Anwesenden? Er wusste als Einziger, dass Darian noch am Leben war und er durfte sich zu diesem Thema nicht äußern, solange Tavis dabei stand und seine Lüge durchschauen konnte. Gespannt wartete Lena darauf, wer das Wort ergreifen würde, denn diese Person könnte sie dann getrost ausschließen, aber niemand traute sich, den Mund aufzumachen.

»Er ist tot. Habt ihr das schon vergessen?«, sagte Tavis schließlich selbst, und zwar in einem Tonfall, als würde er mit Begriffsstutzigen sprechen. Er verließ sich wirklich blind auf seine Fähigkeit. Der Gedanke, dass er sich geirrt haben könnte, kam ihm überhaupt nicht. Umso schlimmer würde ihn irgendwann die Wahrheit treffen – und Lena sein Zorn darüber.

Sie versuchte, sich ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Jetzt konnte sie doch niemanden ausschließen. Aber könnte sie den Kreis der Verdächtigen auf die Anwesenden begrenzen? Nein, vermutlich nicht.

Durch die offene Tür betrat Anno den Raum und verbeugte sich kurz, dabei fielen seine verfilzten Strähnen nach vorne. »Wir haben eine Energiespur gefunden. Lukas und Selveryn versuchen, sie zu verfolgen.« Er zögerte einen Moment, bevor er fortfuhr: »Es war kein Avindan, der versucht hat, die Barriere zu durchbrechen.«

»Konntest du die Energiesignatur erkennen?«, fragte Tavis.

Anno nickte.

»Und?« Tavis wurde sichtlich ungeduldig.

»Du solltest es dir besser selbst an...«

»Ich frage aber dich!«, forderte Tavis harsch und gleich mehrere Personen zuckten unter seiner Stimme zusammen.

»Etwas ist uns aus dem Heiligen Wald gefolgt«, sagte der Junge widerwillig und Lena wusste, was versucht hatte, hier einzudringen. Tavis hatte ein heiliges Tier verwundet. Der Tiger würde sich an ihm rächen, doch der Legionär nahm die Nachricht gelassen auf. Von Sorge oder gar Angst war in seinem Gesicht oder seiner Stimme nichts zu spüren. Er gab dem Jäger einige Anweisungen und verließ mit seinem Gefolge den Raum.

***

In den nächsten Tagen gab es vom nächtlichen Zwischenfall keine Spur, weder gab es mehr Wachposten noch irgendwelche anderen Sicherheitsmaßnahmen, die man mit bloßem Auge erkennen konnte. Es sprach auch niemand darüber, was genau in dieser Nacht passiert war. Brix hatte Lena ebenfalls keine Auskunft gegeben. Sie wusste immer noch nicht, was genau er von ihr wollte und wie er in ihre Gedanken eingedrungen war. Er hatte ihr Angst eingejagt und ob er ihr tatsächlich geholfen hatte, stand auch nicht fest. Nichtsdestotrotz unterhielt Lena sich weiter mit ihm, aber bei ihren Gesprächen vor der Tür – sie ließ ihn immer noch nicht über die Schwelle treten – hielt Lena sich zurück. Sie ließ ihn reden und er verriet ihr viel über die Festung und ihre Bewohner.

So hatte sie erfahren, dass Ivo Tavis' rechte Hand war und sie sich vor ihm in Acht nehmen sollte. Über den Inneren Kreis sprach Brix nicht gerade gut. Er konnte keinen Einzigen von ihnen leiden, aber Lena beschlich das Gefühl, dass seine Abneigung daher rührte, dass er sich vor ihnen fürchtete und sie gleichzeitig für ihre außergewöhnlichen Fähigkeiten beneidete. Über die einzelnen Mitglieder hatte Lena auch einiges an Informationen zusammengetragen:

Ronen konnte zwar keine Gedanken lesen, wie sie zunächst vermutet hatte, aber Brix riet ihr davon ab, ihm in die Augen zu sehen. Den Grund dafür wollte er ihr aber nicht mitteilen.

Dafür war Kosta, der wasserstoffblonde Legionär, ein Gedankenleser und ein sehr guter noch dazu – viel begabter, als Sarowin es gewesen war – und er setzte seine Kräfte dazu ein, Menschen die schrecklichsten Momente ihres Lebens immer wieder durchleben zu lassen.

Tavis besaß, außer der Fähigkeit, Lügen zu erkennen, Energiespuren zu lesen und der Gabe seine Gedanken perfekt abzuschirmen, keine weiteren mentalen Kräfte, über die Brix Bescheid wusste, wobei Lena die bereits genannten Fähigkeiten ziemlich beeindruckend fand.

Xaveria war die Seherin des Inneren Kreises. Sie war unauffällig und hielt sich oft im Hintergrund, aber sie wusste alles über jeden, oft noch bevor es derjenige selbst wusste.

Welche Fähigkeit Pax, der ungelenke Typ mit den langen Armen, besaß, verriet ihr Brix nicht, aber es war eine furchterregende und tödliche Kraft, über die niemand sprechen wollte. Er war derjenige, der die Hinrichtungen in Isaton ausführte.

Heute Morgen beim Frühstück wirkten alle Jäger – bis auf Kalidas, die so gut wie nie Emotionen zeigte – ziemlich aufgekratzt, denn sie sollten heute mit Pyritarmreifen trainieren und bei dieser Gelegenheit vergab Tavis ab und zu einen höheren Rang, weshalb sich heute auch mehr Zuschauer auf der Tribüne tummelten als sonst, darunter auch der Innere Kreis.

Lenas Abstand zu den Jägern hatte sich erheblich reduziert. Während sie die ersten Tage auf der anderen Seite der Tribüne Platz genommen hatte, saß sie inzwischen direkt bei Gabriel und den anderen – zu Annos großem Unmut. Komischerweise hatte auch Tavis' Strafe mit dem boreanischen Kaninchen sie den anderen Jägern näher gebracht. Inzwischen verstand sie sich nicht nur mit Gabriel, sondern auch mit Selveryn ziemlich gut.

»Tavis?«, fragte Lena vorsichtig und wartete, bis der Legionär seinem anderen Gesprächspartner signalisierte, dass die Unterhaltung zu Ende war. Mit diesem Mann zu reden, glich für Lena einem Drahtseilakt. »Warum ist mein Schrank abgesperrt?«

Gestern Abend hatte jemand ihr Zimmer aufgeräumt. Die Schuhe auf dem Boden und die Klamotten auf dem Sessel waren verschwunden, aber dafür ließ sich die Schranktür nicht mehr öffnen. Lena hatte gedacht, dass die Tür klemmen würde und Gabriel gebeten, ihr zu helfen, doch dieser hatte sofort das kleine Siegel von Tavis' Rune entdeckt und erklärt, dass er es auf gar keinen Fall brechen würde.

Tavis' Mundwinkel umspielte ein leises Lächeln. »Du scheinst den Schrank nie zu benutzen, da dachte ich, du würdest ihn nicht vermissen. Und jetzt geh mir aus den Augen!«

»Aber ich habe nichts zum Anziehen«, sagte Lena leicht panisch.

»Du hast doch etwas an«, gab der Legionär ungerührt zurück.

»Soll ich etwa immer dieselben Sachen tragen?«

»Du kannst auch gar nichts tragen. Es liegt ganz bei dir.« Seine braunen Augen schimmerten leicht golden. »Saubere Kleidung ist ein Privileg, das du nun nicht mehr besitzt. Vielleicht sorgt das ja für Ordnung in deinem Zimmer.«

Das war eine weitere Erziehungsmaßnahme und da Lena immer noch das boreanische Kaninchen essen musste, wusste sie, dass der Legionär am längeren Hebel saß. »Bitte, Tavis! Es tut mir leid«, flehte sie. Noch eine Niederlage, die sie der ohnehin schon langen Liste hinzufügen konnte.

Selbstzufrieden lehnte der Legionär sich gegen das Geländer. »In einer Woche werde ich das Siegel entfernen. Bis dahin hast du etwas Zeit zum Nachdenken und sollte ich danach auch nur eine einzige Socke auf dem Boden sehen, dann kriegst du zwei Kartoffelsäcke – einen für tagsüber und einen zum Schlafen. Hast du verstanden?«

Lena nickte und weil sie schon dabei war, zu Kreuze zu kriechen: »Und wegen des Essens tut es mir auch leid«, sagte sie. Und das war noch nicht einmal gelogen – es tat ihr tatsächlich leid, dass sie es essen musste.

Nachdem der Legionär gegangen war, stellte Ronen sich neben sie und redete belanglos über das Wetter. Er hatte – wie erwartet – nach seinem Vier-Augen-Gespräch mit Tavis nicht wieder versucht, allein mit ihr zu sprechen. Überhaupt traute er sich nur in ihre Nähe, wenn auch andere dabei waren – so wie jetzt.

»Ein Partnerlook-Tattoo? Ihr beide müsst euch ja echt gern haben«, sagte Lena spöttisch zu Selveryn, der sich gerade Jacke und Hemd auszog. Darunter kam nämlich die gleiche Tätowierung zum Vorschein wie die, die Lena schon bei Anno gesehen hatte: Ein schwarzes Runenmuster, das sich von der linken Brust über den linken Oberarm erstreckte und hinter seiner Schulter verschwand.

Lena ließ ihren Blick über die anderen Legionäre wandern und entdeckte zwei weitere mit freien Oberkörpern, die dieselbe Tätowierung hatten. Es störte die Jäger auch nicht im Geringsten, dass es eindeutig zu kalt war, um oberkörperfrei herumzulaufen. »Gab es für euch Gruppenermäßigung im Tattoo-Studio?«

Als Antwort erntete sie argwöhnische Gesichter, als hätte sie ein ungeschriebenes Gesetz verletzt.

»Du kannst die Runen sehen?«, fragte Gabriel überrascht.

Lena machte eine ausladende Geste mit der Hand auf Selveryns Brust. »Ist nicht gerade leicht, das Teil zu übersehen.«

Ronen heftete seinen eindringlichen Blick auf Lena. Schnell schaute sie zur Seite, um ihm nicht direkt in die Augen zu sehen. »Dieses Zeichen kriegt jeder Jäger, der sich als würdig erwiesen hat.« In seinen Worten lag eine unausgesprochene Botschaft, die Lena allerdings nicht verstand. Andauernd sprach er in Rätseln.

»Was meinst du mit würdig?«, fragte Lena.

Ronen starrte sie weiter unvermittelt an, als wollte er ihre Reaktion nicht verpassen. »Jeder Jäger bekommt dieses Zeichen in die Haut gebrannt, wenn er im Kampf einen anderen Avindan getötet hat.«

Oh!

»Darian hatte dieses Zeichen auch auf seiner Brust«, fügte er hinzu.

Lena wusste bereits, dass Darian getötet hatte, aber ein Zeichen gab es auf seiner Brust nicht. Sie hatte ihn oberkörperfrei gesehen, er hatte keine Tätowierung, sonst wäre sie ihr schon im Schwimmbad aufgefallen oder spätestens am Strand. Oder als sie in seinem Zimmer übernachtet hatte.

»Nein, hatte er nicht«, entfuhr es ihr automatisch – sie hatte sich angewöhnt, in der Vergangenheitsform über Darian zu reden oder gar nicht, wenn Tavis in der Nähe war.

Die Bedeutung ihrer Aussage wurde ihr erst bewusst, als sie sah, wie Ronens und Selveryns Augenbrauen nach oben wanderten, Gabriel sie mit offenem Mund ansah und sich Lukas' Gesicht verfinsterte – so wie jedes Mal, wenn von Darian die Rede war. Lena warf den vier Legionären einen frostigen Blick zu und unterdrückte den starken Wunsch, sich vor ihnen zu rechtfertigen. Im Grunde war es ihr egal, was sie von ihr dachten.

»Ich war dabei, als er das Zeichen erhalten hat«, sagte Ronen.

Plötzlich schlich sich ein schrecklicher Gedanke in Lenas Geist. Sie wandte sich Lukas zu: »Knöpf dein Hemd auf!«

»Willst du mich vorher nicht zum Essen einladen oder mir zumindest einen Drink spendieren?«, fragte dieser belustigt.

Lena schaute trotzig zurück, doch er machte keine Anstalten, sein Hemd aufzuknöpfen. Sie überlegte, ob sie es einfach aufreißen sollte, doch in diesem Augenblick meldete sich Ronen wieder zu Wort.

»Tu ihr einfach den Gefallen!«, intervenierte er.

Lukas streifte seine Jacke ab und knöpfte sich langsam das Hemd auf, dabei ließ er Lena nicht aus den Augen. Auf seiner muskulösen Brust prangte die gleiche Tätowierung wie bei den anderen Jägern.

»Erwartungen erfüllt?«, fragte er lakonisch und stolzierte davon. Gabriel folgte ihm, ohne sein Hemd ausgezogen zu haben.

Lukas hat jemanden getötet, diese entsetzliche Erkenntnis fraß sich in ihrer Seele fest. Mit dieser Hand, mit der er einst die Konturen ihrer Lippen nachgefahren hatte, hatte er einem anderen Menschen das Leben genommen. Er ist ein Mörder. Dass Darian getötet hatte, war für Lena leichter zu akzeptieren gewesen. In seinen Augen hatte schon immer dieses bedrohliche Etwas gelauert, sie kannte ihn nicht anders, Lukas schon.

»Dieses Zeichen hat noch eine andere Besonderheit.« Ronen riss Lena aus ihren Überlegungen. »Es kann nur von Avindan gesehen werden, die sich ebenfalls als würdig erwiesen haben, es zu tragen.«

Lena starrte hinunter auf das Kampffeld, wo Lukas sich gerade eine Trainingsklinge aussuchte, während sich die Bedeutung von Ronens Worten in ihrem Kopf legte. »Ich habe niemanden getötet!«, sagte sie mit schriller Stimme und sah dem Legionär aus Versehen in die Augen.

»Doch das hast du, sonst könntest du das Zeichen jetzt nicht sehen.« Ronen klang mitfühlend. »Eine deiner Attacken hat einem anderen Avindan das Leben gekostet, ob du dir dessen nun bewusst warst oder nicht. Es ist beim Kampf in Vonna passiert, deshalb konntest du vorher nichts auf Darians Brust erkennen.«

Die fünf Legionäre, auf die sie ihre Eisscheiben geschleudert hatte – einer war nicht wieder aufgestanden. Sie hatte ihn nicht nur verletzt, sie hatte ihn getötet. Ich bin eine Mörderin! Ich habe einem Menschen das Leben genommen! Lena war angewidert von sich selbst. Noch nie hatte sie solch einen Selbsthass verspürt. Sie hatte ihn nur unschädlich machen wollen, nicht töten. Dieser Mann hätte nicht sterben müssen. Wenn sie keine andere Wahl gehabt hätte, als ihn zu töten, dann wäre es etwas anderes gewesen.

Ach, wäre es das?

»Das wollte ich nicht«, flüsterte sie mehr zu sich selbst als zu dem Legionär, der neben ihr stand, und ließ sich auf den Boden sinken. Ihre Augen brannten.

Ronen ging in die Hocke, so dass er mit Lena auf Augenhöhe war. »Lena, mach dir keine Vorwürfe. Bei Gefechten sterben nun mal Menschen. Und dieser Mann war kein unbeteiligter Zivilist, er war ein ausgebildeter Krieger. Er kannte das Risiko – so wie wir alle.« Sein Blick war so voller Mitleid, dass Lena sich abwenden musste. Sie wollte kein Mitleid. Schon gar nicht dafür.

Sein Versuch, sie zu trösten, misslang kläglich. »Ich bin nicht wie Tavis und du. Ich kann einem anderen nicht einfach ein Messer ins Herz jagen und dann so tun, als wäre nichts gewesen«, keuchte sie unter Tränen.

Schlagartig wurden seine grauen Augen hart wie Stahl. »Sei lieber froh, dass er tot ist.« Damit meinte er den Mann aus ihrer Zelle. Mit diesen Worten ließ er sie allein und ging zu den anderen Mitgliedern des Inneren Kreises.

Lena blieb auf dem Boden sitzen und zog Lukas' Jacke von der Bank zu sich herunter. Mit dem Ärmel tupfte sie sich die Tränen aus dem Gesicht. Die Kampfmontur eignete sich nicht wirklich als Taschentuchersatz, dafür war der Stoff viel zu grob. Lena fuhr mit den Fingern über die schwarzen Platten, die den robusten Stoff zusätzlich verstärkten. Obwohl Lukas die Jacke gerade abgelegt hatte, fühlte sie sich kalt an. Die Platten waren wie die schwarzen Messer der Legionäre aus einem besonderen Mangan gefertigt und nahmen keine Wärme auf, außerdem waren sie sehr robust. Die Innenseite der Jacke war dagegen ganz anders, das Material war weich und warm. Der Stoff roch nach Lukas – auch wenn es jetzt eine herbere Note hatte, roch es trotzdem nach ihm.

Sie wollte die Jacke schon weglegen, als ihr plötzlich ein kleiner Schlitz auffiel. Er befand sich auf der Innenseite der Brust, direkt neben einer Naht. Fast unsichtbar. Vorsichtig tastete Lena die Stelle mit den Fingern ab, es fühlte sich an, als wäre dort etwas drin. Papier? Die Stelle eignete sich gut dazu, ein Dokument zu verstecken, denn auf der Außenseite war eine Platte eingelassen, so konnte nichts verknittern. Lena schaute sich um, niemand sah in ihre Richtung. Vorsichtig schob sie einen Finger in die Öffnung – das Papier fühlte sich glatt und fest an. Gerade, als sie es herausziehen wollte, hörte sie Schritte hinter sich und zog schnell ihren Finger aus dem Schlitz.

Als sie hoch sah, stand Lukas über ihr. Mit finsterer Miene riss er ihr die Jacke aus der Hand und ging wieder nach unten. Er hatte nicht gesehen, dass sie das Geheimfach im Innenfutter gefunden hatte, aber er wollte wohl auf Nummer sicher gehen und sie nicht mit seiner Jacke allein lassen.

Eins stand fest, was auch immer er darin versteckte, es musste sehr wichtig sein, wenn er es ständig bei sich trug. Und Lena würde herausfinden, um was es sich dabei handelte. Sie spürte, wie ihr Herz vor Aufregung und Abenteuerlust schneller schlug – nun hatte sie eine Aufgabe, ein Geheimnis, das sie aufdecken konnte, dann musste sie weniger an ihre eigentlichen Probleme denken.

Der Kampf von Anno und Selveryn war sehr spannend, die beiden gingen nicht gerade zimperlich miteinander um. Nach ein paar Treffern von Selveryn ging allerdings viel von Annos Energie an seine Wut verloren. Er schlug mit der Trainingsklinge wild um sich und wurde dadurch schnell müde. Ihm fehlte es eindeutig an emotionaler Distanz zu der Situation und zu seinem Gegner. Deswegen war es am Ende auch Selveryn, der als Sieger hervorging. Hätte Anno keine Armbänder getragen, wäre er bestimmt wieder in Flammen aufgegangen, so blieb es nur bei einem wütenden Schnauben und einem hasserfüllten Blick.

Als Nächstes kämpften Lukas und Gabriel gegeneinander. Dieser Kampf war weniger spektakulär und der Sieger stand bereits nach wenigen Hieben fest. Lukas' Bewegungen waren fließend und majestätisch, als würde er zu einer Melodie tanzen, die sonst niemand hören konnte.

Die Kämpfe fanden zwar mit Trainingsschwertern statt, aber die Tritte und Faustschläge, die sich die Krieger zusätzlich verpassten, waren echt und verheilten auch nicht. Trotz erheblicher Verletzungen wollte Gabriel einfach nicht aufgeben. Weiterkämpfen konnte er in diesem Zustand allerdings auch nicht mehr, dennoch wollte er das Feld nicht räumen.

Lena wartete darauf, dass Tavis, der Lukas von der anderen Seite der Tribüne eindringlich ansah, den Kampf für beendet erklären würde, aber er sagte nichts, stattdessen zog Lukas plötzlich seine Armreife aus. Die Trainingsarmreife aus Pyrit konnten ohne Schlüssel geöffnet werden, aber es war verboten, sie beim Übungskampf zu lösen.

Gabriel machte es Lukas nach – leider viel zu spät. In dem Moment, als er den zweiten Armreif abnahm, wurde er von einem Blitzschlag getroffen und quer über das Feld geschleudert. Noch bevor er wieder auf die Beine kam, verpasste ihm Lukas einen weiteren Blitzschlag. Der Junge schrie auf und sackte in sich zusammen.

Lukas blickte zu Tavis und Lena glaubte, den Hauch eines Nickens bei dem Legionär gesehen zu haben. Sofort hob Lukas seinen Arm und der fast schon bewusstlose Junge wurde von einem weiteren Blitz getroffen.

Lena klammerte sich an das Geländer. Sie konnte keinen Schutzschild erschaffen oder Lukas sonst irgendwie daran hindern weiterzumachen. »Hör auf damit!«, schrie sie, aber er beachtete sie nicht. Nur Tavis konnte ihn dazu bringen, den Kampf zu beenden.

»Steh auf!«, befahl Lukas und Gabriel versuchte es auch, aber ihm fehlte eindeutig die Kraft dazu, sich zu erheben. »Ich habe gesagt, du sollst aufstehen!«, wiederholte Lukas lauter.

Gabriel schaffte es gerade so, auf die Knie zu kommen, da wurde er schon von einem erneuten Angriff zu Boden geschleudert.

»Bitte, halte ihn auf!«, schrie Lena Tavis zu.

Doch dieser beobachtete ungerührt das Geschehen, er hatte nicht vor einzugreifen. Im Gegenteil, für einen Augenblick kreuzte sich sein Blick mit dem von Lukas und ein seltsamer Ausdruck zeichnete sich auf Lukas' Gesicht ab. Er hob die rechte Hand in die Luft und Blitze liefen auf seiner Handfläche, sie formten sich zu einer Peitsche, die Lukas mit einer fließenden Bewegung auf Gabriels Rücken niedersausen ließ. Ein lautes Schnalzgeräusch durchschnitt die Stille, gefolgt von einem Schrei, der Lena das Herz zerriss. An der Stelle, an der Gabriel getroffen wurde, färbte sich sein Hemd rot.

Lukas schnaubte: »Nur ein Schwächling geht so schnell zu Boden. Ich werde dir eine Lektion erteilen, die du nicht vergessen wirst.« In seinen Augen war kein Mitleid zu erkennen – nur Grausamkeit und Hass. Er schwang die Blitzpeitsche erneut.

Aber da war Lena bereits über das Geländer gesprungen und warf sich dazwischen. Die Peitsche sauste auf sie nieder und, obwohl sie keinen Schutzschild erzeugen konnte, hob sie aus Reflex den Arm. Lukas' Augen weiteten sich vor Schreck. Er versuchte, den Angriff abzubrechen, aber es war zu spät.

Plötzlich verschwamm die Blitzpeitsche und Lukas' erschrockenes Gesicht, als würde Lena ihn durch einen goldenen Schleier sehen. Der Blitz traf den Schleier und entlud sich mit voller Wucht daran. Lena musste wegen des gleißenden Lichts, das freigesetzt wurde, die Augen schließen, aber es war so gewaltig, dass es durch ihre geschlossenen Augenlider sickerte. Ein Donnergrollen legte sich über die Kampffläche.

Schlagartig waren das Grollen und das Licht verschwunden, nur Lenas ausgestreckter Arm verharrte noch immer in der Luft. Bis auf ihren schweren Atem und ihr Herzklopfen konnte sie nichts mehr hören. Es war totenstill. Auf der Suche nach dem Erschaffer des Schleiers schaute Lena sich in der Menge um. Lange musste sie nicht suchen, denn die Blicke der anderen Legionäre waren alle ebenfalls auf ihn gerichtet – Tavis. Er schwang sich über das Geländer und überquerte den Platz. Anscheinend brachte es nicht nur Darian fertig, einen wütenden Ausdruck auf sein Gesicht zu zaubern.

»Was fällt dir ein, dich einzumischen? Ist das deine Auffassung von unauffälligem Verhalten?«, schrie er Lena an und packte sie am Ellbogen. Das Bild verschwamm vor ihren Augen und ein neues formte sich stattdessen.

»Steh auf, hab ich gesagt!«, schrie Tavis einen dunkelhaarigen Jungen an, der zusammengekauert am Boden lag – es war Darian. Vielleicht dreizehn Jahre alt. Er hatte keine Kraft mehr, sich aufzurappeln und wurde dafür von Tavis mit einer Lichtkugel bedacht, die ihn einige Meter über den Boden schickte.

»Jäger sind keine Schwächlinge! Du beschämst uns!« Tavis hob den Arm, seine Stimme versank im goldenen Licht und dem Schmerzensschrei, den Darian ausstieß.

Plötzlich war Lena wieder zurück und sah den Legionär einen Moment lang verwirrt an.

»Was hast du dir dabei gedacht?«, fragte er wütend.

»Er hätte ihn noch getötet«, schrie Lena zurück, aber ihre Furchtlosigkeit war nur aufgesetzt, denn die Erinnerungen an das letzte Mal, als Tavis wütend auf sie war, waren noch zu frisch.

»Mit unseren Trainingsmethoden bist du nicht vertraut.«

»Du meinst mit euren Foltermethoden?«

»Lukas hätte ihn auf die nächste Ebene seiner Kräfte bringen können, wenn du nicht dazwischen gegangen wärst. Um eine neue Ebene zu erreichen, muss man an seine Grenzen gehen.«

»Das ist doch krank«, sagte Lena angewidert.

»Was du denkst, interessiert mich nicht.« Tavis schaute sie aus schmalen Augen an. »Vielleicht sollte ich Gabriel für unbestimmte Zeit vom Kampftraining ausschließen, weil Lena sich Sorgen um ihn macht. Was haltet ihr davon?«, fragte er laut, sodass ihn die Anwesenden auf der Tribüne hören konnten.

Die Legionäre fingen an zu lachen, vor allem Lukas schien sich über diese Aussage zu amüsieren. Nur Ronen fand das Ganze alles andere als lustig, seine Hände waren zu Fäusten geballt.

Gabriel sah so verletzt und gedemütigt aus, dass Lena ihn am liebsten in den Arm genommen hätte.

Tavis wandte sich wieder an Lena: »Wenn er bei einem echten Kampf getötet wird, weil seine Kräfte nicht stark genug sind, dann wird das allein dein Verdienst sein.«

»Es gibt andere Möglichkeiten, seine Kräfte zu entwickeln, dafür muss man ihn nicht beinahe zu Tode foltern.«

Tavis verzog den Mund zu einem Lächeln, das seine Augen aber nicht erreichte. »Da gratuliere ich dir herzlich! Du hast dich soeben als Gabriels neuer Trainer qualifiziert. Morgen darfst du uns vorführen, welche anderen Möglichkeiten es noch gibt. Und ich hoffe für ihn, dass deine Methode funktionieren wird.«

Lena blickte ihn ungläubig an. »Und wie soll ich das machen, wenn ich meine eigenen Kräfte nicht nutzen kann?«

»Das hättest du dir überlegen sollen, bevor du über das Geländer gesprungen bist und dich in Dinge eingemischt hast, die dich nichts angehen.« Mit diesen Worten kehrte ihr Tavis den Rücken zu.

Lena wollte Gabriel beim Aufstehen helfen, doch er riss sich von ihr los, als hätte er sich an ihrer Hand verbrannt. Als sie seinen wütenden Gesichtsausdruck erblickte, hatte sie das Gefühl, dass sie doch noch von der Blitzpeitsche getroffen wurde. Noch nie hatte sie ihn so wütend gesehen. Und diese Wut galt ihr ganz allein.

»Solltest du nochmal das Bedürfnis verspüren, mir zu helfen – dann lass es!«, schrie er sie an und stolzierte davon. Sein Abgang wäre um einiges eindrucksvoller gewesen, hätte er dabei nicht gehumpelt. Lukas kicherte hinter ihrem Rücken.

»WAS?!« Lena fuhr herum.

»Herzlichen Glückwunsch! Du hast dir nach Darians Tod den nächstbesten Versager geangelt.«

Lena ging auf seine Provokation nicht ein und war im Begriff zu gehen, aber Lukas war noch nicht fertig.

»Ein Dreizehnjähriger? Waren die Zwölfjährigen schon alle vergeben?«

Jetzt wäre Lena am liebsten selbst in Flammen aufgegangen. »Gabriel ist fast fünfzehn. Außerdem, was geht dich das an?«

Lukas' grüne Augen funkelten. »Zuerst ein mieser Verräter, dann ein minderjähriger Verlierer. Pass lieber auf, dass dir nicht schwindlig wird vom gesellschaftlichen Abstieg.«

»Glaubst du, es interessiert mich, was du oder sonst ein Legionär über mich denkt?«, herrschte Lena ihn an und legte danach einen wütenden Abgang hin, der ihr viel besser gelang als Gabriel vorhin.

***

Lena lag auf ihrem Bett und ließ den Tränen freien Lauf. Lukas' kaltblütiges Verhalten ließ sie nicht mehr los. Er war genauso wie Tavis. Ein Legionär. Ein Jäger. Ein Mörder – genau wie sie. Lena drückte ihr Gesicht in das Kopfkissen, bis sie keine Luft mehr bekam. Daran wollte sie nicht denken.

Jetzt war auch noch Gabriel wütend auf sie. Und wie sollte sie ihm helfen, seine Kräfte zu entwickeln? Tavis hatte recht, sie hatte sich selbst in diese Lage gebracht und nun würde Gabriel dafür bezahlen müssen. Warum hatte sie sich auch einmischen müssen?

Ein mentales Klopfen erklang. Nach einigem Hin und Her öffnete Lena die Tür und ließ sie offen stehen. Sie sagte Brix nicht, dass er reinkommen sollte, stattdessen ging sie wortlos den weißen Flur entlang und betrat ein großes Atrium. Der lichtdurchflutete Raum war bis auf einige Marmorsäulen und eine riesige, viereckige Couch, die im Fußboden eingelassen war, leer. Lena tänzelte die paar Stufen hinunter und ließ sich in das weiche, schneeweiße Polster fallen. Sie winkelte die Beine an. Ein Gespräch mit dem Legionär könnte sie auf andere Gedanken bringen.

Brix betrat langsam das Atrium und schaute sich um. Es war eindeutig, dass er vorher noch nie hier drin gewesen war, das beruhigte Lena ein wenig.

»Geht es dir gut?«, fragte er vorsichtig und setzte sich ihr gegenüber.

»Ja«, log sie.

»Weinst du immer, wenn es dir gut geht?«

Lena wischte sich die gedanklichen und realen Tränen aus dem Gesicht. Sie hatte nicht gemerkt, dass sie auch mental weinte. »Heute war einfach nicht mein Tag.«

»Willst du mir davon erzählen?«

»Du weißt doch bestimmt schon alles.«

Brix stieß einen Seufzer aus: »Alles weiß ich nicht, aber einiges. Wie wäre es damit: Das, was ich wissen soll, könntest du mir erzählen und das, was ich nicht wissen darf, lässt du weg. Und auch wenn ich es weiß, werde ich so tun, als wüsste ich es nicht.«

»Hört sich total bescheuert an«, sagte Lena matt. Sie brauchte ihre beste Freundin und keinen verkleideten Legionär.

»Ich kann dir nicht helfen, wenn du es mir nicht erzählst.«

Lena schaute an ihm vorbei. »Du kannst mir auch so nicht helfen.«

»Du könntest es wenigstens versuchen.« Er gab einfach nicht auf.

Lena blickte in den Schatten unter seiner Kapuze. Er wusste es vermutlich sowieso und falls nicht, dann würde er es sehr bald herausfinden. Es gab schließlich genügend Zeugen, die den Zwischenfall gesehen hatten. Sie erzählte ihm zuerst von der Tätowierung, die Lukas nun hatte und die sie jetzt sehen konnte, dann berichtete sie vom Kampf zwischen Lukas und Gabriel. Wie viel Brix von den Ereignissen vorher gewusst hatte, konnte Lena an seiner Reaktion nicht erkennen.

»Lukas hätte ihn fast getötet«, beendete Lena ihren Vortrag.

Brix schüttelte den Kopf. »So läuft das Training nun mal bei uns. Ich bin mir sicher, Lukas wollte ihn nicht ernsthaft verletzen.«

Lena sprang von der Couch auf. »Warst du dort?«, fragte sie ihn aufgebracht. »Denn, wenn du nicht dort warst und den Ausdruck auf Lukas' Gesicht nicht gesehen hast, kannst du es überhaupt nicht beurteilen.« Sie lief aufgebracht hin und her. »Und Tavis, dieser kaltblütige Sadist! Er war derjenige, der Lukas den Befehl dazu gegeben hat. Als Darian jünger war, hat er ihm genau das Gleiche angetan.«

»Und woher willst du das wissen?«

Lena blieb stehen. So ein Mist! Sie hatte sich vorgenommen, Brix nichts über ihre Visionen der Vergangenheit zu sagen. »Darian hat es mir erzählt«, sagte sie schnell und hoffte, Brix würde ihr die Lüge abkaufen.

»Versuch es nochmal. Vielleicht klingt es beim zweiten Anlauf glaubwürdiger«, sagte er gekränkt.

Lena senkte den Blick und schwieg.

***

Lena und Gabriel saßen im Schneidersitz mitten auf dem Kampffeld und hielten sich an den Händen. Der Junge fühlte sich sichtlich unwohl. Sein Blick glitt immer wieder über die Zuschauertribüne, auf der es heute keinen einzigen freien Platz gab. Viele Legionäre waren gekommen, um dem Spektakel beizuwohnen: Ein Trainer ohne eigene Kräfte, der einen Jäger ohne Gewaltanwendung auf eine höhere Stufe seiner Fähigkeiten bringen sollte. Auf den Rängen fehlten nur noch bunte Fanschals und Hotdog-Verkäufer.

Lena blendete die Menschen um sich herum aus und konzentrierte sich auf Gabriels Zeitspektrum. Sie hatte die halbe Nacht damit verbracht, sich etwas einfallen zu lassen. Brix war auch aufgeblieben. Er hatte ihr zwar nicht wirklich helfen können, aber für die moralische Unterstützung und die abfälligen Kommentare über Tavis war sie ihm sehr dankbar – vergeblich hatte sie heute nach jemandem mit dunklen Augenringen Ausschau gehalten. Schließlich hatte Lena die rettende Idee gehabt: Sie konnte in Gabriels Zukunft schauen und so erfahren, welche Fähigkeiten er besaß. Danach musste sie ihm nur zeigen, welche verborgenen Kräfte in ihm schlummerten.

Leider entglitt ihr Gabriels Zeitspektrum immer wieder. Mittlerweile saßen sie schon seit über einer halben Stunde auf dem Boden, ohne auch nur den geringsten Erfolg verzeichnen zu können. Kein Wunder, dass der Junge so nervös war und das Publikum langsam ungeduldig wurde.

Und dann sah Lena, wonach sie so lange gesucht hatte: Eine Zukunftsvision von Gabriel mit einer ziemlich beeindruckenden Fähigkeit. Lena strahlte über das ganze Gesicht, als sie Selveryns Gedankenfenster hervorholte und die Scheibe mit ihrer Vision füllte. Tavis hatte ihr gestattet, sich eine Waffe auszusuchen, aber sie hatte nur nach der kleinen gläsernen Kugel gefragt, die ihr der Jäger überlassen hatte.

»Bereit?«, fragte Lena, als die Vision erlosch. Sie hatte die Scheibe mit Absicht sehr klein gelassen, damit keiner sehen konnte, was sie ihm zeigte.

»Ich denke nicht, dass ich das kann«, sagte Gabriel verunsichert und zupfte am Riemen seines Handschuhs. Eine Geste, die sie auch bei Brix oft beobachtet hatte.

Lena hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, die Übersprungshandlungen eines jeden in der Festung genau zu analysieren, um so herauszufinden, wer sich hinter dem Kapuzen-Legionär verbarg. Leider hatte sie immer noch viel zu viele Verdächtige. Selveryn und Gabriel standen ziemlich weit oben auf ihrer Liste. Auch Ronen hatte es unter die Spitzenkandidaten geschafft. Brix sprach zwar auch schlecht über ihn, aber es könnte sich ebenso um ein Ablenkungsmanöver handeln, weil Ronen deutlich besser wegkam als die anderen vier Mitglieder des Inneren Kreises. Eine andere Strategie war auch gescheitert, als Lena versucht hatte, Brix' Reaktionen zu testen und schlecht über einzelne Legionäre gesprochen hatte. Als sie schließlich bei Kalidas angekommen war, hatte er gereizt gewirkt. Einerseits könnte es daran gelegen haben, dass er das Gespräch schon leid gewesen war, andererseits hätte es sein können, dass es Selveryn war, mit dem sie sprach, denn er hatte eine Schwäche für das gefühlskalte Mädchen. Lukas hatte sie auch unter Verdacht, weil es durchaus sein könnte, dass er eine mentale Fähigkeit entwickelt hatte, von der noch niemand wusste, und weil sie aus der gleichen Welt kamen, bestand diese besondere Verbindung nur zwischen ihnen beiden.

Lena versicherte Gabriel, dass er es könnte, aber so richtig war er noch nicht überzeugt. Deswegen nahm sie ihn kurz in den Arm und flüsterte ihm ins Ohr: »Du musst nur an dich glauben.«

»Seid ihr fertig?«, unterbrach Lukas. Trotz seines spöttischen Grinsens merkte Lena, wie müde er aussah. Dunkle Augenringe zierten sein blasses Gesicht. Sofort rutschte er in Lenas Verdächtigen-Liste für Brix nach oben. »Zuerst Händchenhalten, dann noch eine Umarmung. Ich wette, dein dreizehnjähriger Freund kann es jetzt sogar mit Kyron höchstpersönlich aufnehmen«, sagte er ihr im Vorbeigehen. Zum Glück hörte Gabriel das nicht.

Vorher hatte Lena gedacht, dass es ihr leidtun würde, Lukas am Boden liegen zu sehen, denn schließlich wusste sie, wie dieser Kampf enden würde, aber ein kleiner Dämpfer würde ihm und seinem großen Ego bestimmt guttun.

Diesmal gab es keine Trainingsklingen und keine Armbänder. Lukas zog sein Schwert, sobald Lena das Kampffeld verlassen hatte. Gabriel wehrte Lukas' Schwerthiebe und Blitze mit den schwarzen Ketten ab, die aus seinen Handflächen schossen. Zunächst sah es nach einem gleichberechtigten Kampf aus, aber schon bald gewann Lukas die Oberhand. Er war schneller und stärker als sein jüngerer Gegner. Immer wieder zwängten sich Blitze durch Gabriels Abwehr. Lange würde er das nicht mehr durchhalten.

Was tust du denn da?! Nein, nicht so! Geh in den Nahkampf!, murmelte Lena Befehle vor sich hin, bis ihr einfiel, dass sie sie nicht zu flüstern brauchte.

»Gabriel, hör auf, mit ihm zu spielen!«, rief sie auf das Kampffeld, woraufhin Lukas – und sicherlich auch die meisten Zuschauer – sie entgeistert anstarrten. »Du weißt, was du zu tun hast!«

Gabriel nutzte den Moment von Lukas' Unaufmerksamkeit und preschte nach vorne. Dabei schlug er seinem Gegner mit einer Kette das Schwert aus der Hand. Lukas schien über den Verlust seiner Waffe nicht unglücklich zu sein, er brauchte das Schwert nicht, um Gabriel zu besiegen. Er war ohnehin besser im Nahkampf und holte zum Schlag aus. Blitze verliefen über seinen gesamten Körper. Ein Treffer von ihm war deswegen umso gefährlicher. Gabriel duckte sich unter Lukas' Faust weg und presste die Hand auf die Brust seines Gegners.

Lena hielt in Erwartung die Luft an, doch leider bekam Gabriel einen Blitzschlag, der sich aus Lukas' Brust gelöst hatte, und wurde zu Boden geschleudert, statt seine neue Fähigkeit einzusetzen.

Einige der Zuschauer verzogen mitleidig das Gesicht in Anbetracht der Wucht, mit der Gabriel getroffen wurde. Tavis nickte bestätigend, als ob er nichts anderes erwartet hätte.

»Sogar ohne Hände!«, lachte Lukas und hielt dabei die Arme in die Luft, während Gabriel sich vor Schmerz am Boden krümmte.

Bitte, steh wieder auf!, flehte Lena und er tat es auch.

»Hast du immer noch nicht genug?«, fragte Lukas, als Gabriel sich ein weiteres Mal auf ihn stürzte.

Diesmal versuchte Lukas, nicht einmal zuzuschlagen, stattdessen ließ er noch mehr Blitze über seinen Körper wandern, doch in dem Moment, als Gabriels Finger seine Haut berührten, gefroren die Blitze auf der Stelle. Aus Gabriels Brust explodierte eine schwarze Wolke, die sich in einem Radius von einigen Metern ausbreitete und dann auf einmal stoppte, als wäre die Zeit stehen geblieben. Beide Jungen standen mitten im schwarzen Dunst, der sich schlagartig wieder in Gabriels Körper zurückzog und die Blitze um Lukas versiegten. Gabriels türkisfarbene Augen färbten sich schwarz, seine Haare wurden von einem Windhauch erfasst, den sonst niemand spüren konnte.

Lukas' Gesicht wurde unterdessen immer blasser. Plötzlich sank er auf die Knie und fiel dann, ohne auch nur den geringsten Laut von sich zu geben, wie ein Stein zu Boden.


17. Lebenszeichen

Gabriel starrte fassungslos auf seine Hände, als könnte er selbst nicht glauben, was er gerade getan hatte. Mit diesem Ausgang hatten die Zuschauer ebenso wenig gerechnet wie Gabriel, weshalb sie einen Moment brauchten, bis ihnen klar wurde, was da eben passiert war; dann brachen die Jubelschreie aus. Ronen und Selveryn beglückwünschten Lena überschwänglich. Nur Tavis und Pax jubelten nicht. Beide sahen Lena mit einem eigenartigen Ausdruck an und sprachen im Flüsterton miteinander. Neben ihnen stand ein älterer Mann, der auch bei der Versammlung und dem Abendessen, an dem es boreanisches Kaninchen gegeben hatte, dabei gewesen war. Er war es auch, den Lena schon öfters mit Ronen gesehen hatte. Das Einzige, was sie über ihn sagen konnte, war, dass er furchtbar unscheinbar wirkte. Er hatte keine auffälligen körperlichen Merkmale. Müsste sie ein Phantombild von ihm anfertigen lassen, könnte sie nur sagen, dass er zwischen sechzig und siebzig Jahren alt war und graue Haare hatte. Sie erinnerte sich auch nicht daran, dass ihr jemand seinen Namen verraten hätte.

Lena ging nicht auf das Kampffeld, um Gabriel zu gratulieren, das könnte sie später immer noch machen. Er sollte den Ruhm für sich allein haben. Sie hätte gerne nach Lukas gesehen, aber er war bereits von mehreren Leuten umzingelt und vermutlich war sie der letzte Mensch, den er jetzt um sich haben wollte. Unauffällig verließ sie die Tribüne und machte sich auf den Weg zu den Unterkünften.

»Soll ich dir deine Zukunft voraussagen, kleine Seherin?«, fragte Velizar hinter ihr. Er hatte sich unbemerkt an sie angeschlichen und senkte seine Stimme zu einem bedrohlichen Flüstern: »Bald wird dich Tavis nicht mehr brauchen – dann wirst du brennen. Und ich werde in der ersten Reihe stehen und dabei zusehen, wie deine Leiche in deine dreckige Welt zurückkehrt zu den anderen toten Mädchen, wo du hingehörst.«

Lena schaute ihn aus funkelnden Augen an. Vor ihm hatte sie keine Angst und auf einmal sprudelten die Worte aus ihr heraus. »Und soll ich dir deine Zukunft voraussagen?«, fragte sie mit der größten Verachtung, die sie aufbringen konnte. »Dich wird jemand von deinen eigenen Leuten mit einem Hieb in den Rücken töten. Und ich werde in der ersten Reihe stehen und dabei zusehen, wie das Leben in deinen kleinen bösen Augen für immer erlischt.«

Leichenblass trat Velizar einen Schritt zurück. In diesem Augenblick sah er aus, als hätte er auch eine Kostprobe von Gabriels neuen Kräften bekommen. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, drehte er sich um und verschwand.

Lena atmete tief durch. Dieser Mann war ihr einfach zuwider. Allein bei seinem Anblick bekam sie Gänsehaut und nun hatte sie ihm einen gewaltigen Schrecken eingejagt. Bei diesem Gedanken musste sie schmunzeln. Das muss mir erst mal einer nachmachen!, dachte sie zufrieden. Auf einmal hörte sie jemanden leise lachen und fuhr herum. Ivo stand an die Mauer gelehnt und sah amüsiert aus. Wie gewöhnlich trug er seine Rüstung – jeden Moment bereit, sich in einen Kampf zu stürzen. Seine Haare, die zu kleinen Zöpfen geflochten waren, hatte er sich locker im Nacken zusammengebunden.

»Kannst du mir auch sagen, wer ihn umbringen wird?«, fragte der dunkelhäutige Legionär immer noch lachend.

Lena hatte ihn noch nie auch nur lächeln gesehen, schon gar nicht lachen. Und mit ihr geredet hatte er bis jetzt auch noch nie und wenn er über sie sprach – sogar wenn sie dabei stand –, nannte er sie immer nur 'das Mädchen'.

»Warum? Willst du schon mal ein Dankschreiben aufsetzen?«

»Nein, aber Blumen wären doch ganz nett. Findest du nicht?«

»Ich enttäusche dich nur ungern, aber ich glaube nicht, dass es tatsächlich so kommen wird. Ich habe es nicht in einer echten Vision gesehen. Und selbst wenn, könnte sich diese Zukunft noch ändern.«

»Und warum hast du es dann gesagt?«, fragte der Mann interessiert.

»Ich weiß nicht. Ich wollte ihm etwas Angst einjagen und habe einfach das Erstbeste gesagt, das mir durch den Kopf gegangen ist. Hat sich doch überzeugend angehört, oder?«

Jeglicher Witz war aus Ivos Stimme verschwunden, als er antwortete: »Ja, etwas zu überzeugend, wenn du mich fragst. Ich hoffe nur, dass du niemals mir Angst einjagen willst.«

Lena schwieg, weil sie nicht wusste, was sie darauf antworten sollte, und auch der Legionär schien ihr nichts mehr sagen zu wollen. Das betretene Schweigen zwischen ihnen wurde immer beklemmender. Auf einmal schaute er sich nach allen Seiten um und kam ein paar Schritte näher, als er niemanden erblicken konnte.

»Wie geht es dir?«, fragte er aus heiterem Himmel.

Smalltalk? Wirklich? Was kommt als Nächstes? Eine Frage über das Wetter?

Lena warf ihm einen misstrauischen Blick zu. »Gut.«

Ivos Gesichtsausdruck wurde eine Spur ernster. »Wie behandelt Tavis dich?«, fragte er mit gesenkter Stimme.

Das war definitiv kein Smalltalk mehr. Lena fühlte sich zunehmend unwohler in seiner Gegenwart. »Das fragst du Tavis am besten selbst«, entgegnete sie und trat die Flucht an.

Der breitschultrige Legionär beeilte sich nicht, ihr Platz zu machen, und plötzlich hatte Lena eine Idee. Im Vorbeigehen streifte sie seinen Arm. Es war nur eine sachte Berührung, die der Legionär kaum registrierte, aber in diesem Moment griff sie nach seinem Zeitspektrum und da er seine Gedanken nicht vor ihr abschirmte, war es ein Kinderspiel. Sie ließ die Zeit um ihn langsamer fließen, während sie in ihren Gedanken die Frage formulierte, auf die sie die Antwort in der Vision zu finden hoffte: Warum hat er mich danach gefragt, wie mich Tavis behandelt? Als sich die Umgebung plötzlich änderte, wusste Lena, dass sie es geschafft hatte, eine Vision der Vergangenheit zu provozieren …

Ein bewölkter Nachthimmel lag über den verfallenen Ruinen eines Tempels. Die einzige Lichtquelle war ein Lagerfeuer, um das drei Männer standen. Während einer von ihnen wie ein Schrank von einem Mann aussah, waren die anderen beiden von durchschnittlicher Größe und Statur.

»Ich habe dir bereits gesagt, dass es ihr gut geht«, versicherte der große Mann. Seine tiefe Bassstimme gehörte eindeutig Ivo.

»Es ist mir egal, was du sagst! Ich will sie sehen!«, fuhr ihn ein anderer an. Er wirkte neben dem muskelbepackten und riesengroßen Legionär fast so schmächtig wie ein kleiner Junge, aber das war er nicht. »Zeig sie mir!«, forderte Darian barsch.

In der Hoffnung, Unterstützung zu finden, sah Ivo zum Dritten in der Runde, aber Fynn schüttelte resigniert den Kopf. Er wusste genauso gut wie der Legionär, dass Darian nicht nachgeben würde, bis er seinen Willen bekommen würde. Ivo seufzte und holte einen Pangilon hervor.

Auf der Scheibe war Lena zu sehen. Sie saß auf der Tribüne und schaute auf das Kampffeld. Ihr Gesichtsausdruck war bekümmert, ihr Blick ging ins Leere. Geistesabwesend spielte sie mit einer Schleife, die sie um ihre Finger wickelte. Neben ihr saß Tavis, emotionslos wie immer.

Für einen kurzen Augenblick wirkte Darian erleichtert, doch sofort verhärteten sich seine Gesichtszüge. »Warum trägt sie Fesseln? Sie kann aus Isaton nicht fliehen, das wissen sie ganz genau.« Während er sprach, wandte er die Augen nicht von Lena ab, als würde er jede Bewegung, jeden Atemzug, jeden Blick von ihr einfangen.

»Tavis will es so. Er lässt in diesem Punkt nicht mit sich reden, weder mit mir noch mit Ronen.« Ivo sah aus, als würde er gerade ein Verbrechen beichten.

»Auf diese Weise kann sie sich nicht einmal wehren, falls ihr jemand zu nahe kommen sollte.« Darian durchbohrte den Legionär auf der Scheibe mit einem vernichtenden Blick, als könnte er ihm allein dadurch körperliche Schmerzen zufügen.

Ivo schüttelte den Kopf. »Niemand wird ihr zu nahe kommen, nicht nachdem …« Er hielt plötzlich inne, aber Darians wachsame Augen ruhten bereits auf ihm.

»Nachdem was?«, hakte er nach.

»Vergiss es einfach!«, beeilte Ivo sich zu sagen, aber im Handumdrehen war Darian bei ihm und packte ihn am Kragen. Obwohl er mindestens einen Kopf kleiner war als der Legionär, hatte er keinerlei Furcht.

»Ich prügel es aus dir raus, wenn es sein muss!«

»Darian, hör auf damit!« Fynn teleportierte sich zwischen die beiden und schob sie auseinander, was ihn einiges an Mühe kostete.

»Ich wollte es dir nicht erzählen, weil ich wusste, du würdest überreagieren. So wie immer, wenn es um dieses Mädchen geht«, spuckte Ivo aus, während er den Kragen seiner Jacke zurechtrückte. »Zwei Männer haben versucht, in ihre Zelle einzudringen. Beruhig dich wieder! Ihr ist nichts passiert«, fügte er schnell hinzu, als er Darians Gesichtsausdruck sah. »Tavis und Ronen waren rechtzeitig dort.«

Darian sagte nichts, doch sein finsterer Blick glitt zurück zu Lena auf der Scheibe, die immer noch neben Tavis saß.

»Was ist mit den Männern geschehen?«, fragte Fynn.

»Einer war harmlos, der andere ist tot. Wir denken, dass Velizar dahintersteckt, aber wir konnten ihm nichts nachweisen, weil Tavis in seiner Rage leider den Drahtzieher getötet hat und der andere konnte keine verwertbare Aussage machen.«

»Wie praktisch für alle Beteiligten«, bemerkte Darian trocken. Er hatte die Hände vor der Brust verschränkt und sich gegen eine halbzerfallene Mauer gelehnt. Die tanzenden Flammen ließen Schatten über sein Gesicht wandern, damit wirkten seine Züge noch bedrohlicher.

»Seit diesem Zwischenfall lässt Tavis sie nicht mehr aus den Augen, aber ich glaube, er kann sie nur schwer ertragen. Sie schafft es nicht, auch nur ein einziges Mal durch den Tag zu kommen, ohne negativ aufzufallen. Kippt Melinda ein volles Weinglas in den Schoss, schreit den Konsul von Borea an oder rennt mitten in einen Trainingskampf hinein, um den kleinen Gabriel zu retten.« Ivos Lippen entwich ein verächtliches Schnauben. »Der Junge spricht wirklich ununterbrochen von ihr und sucht ständig ihre Nähe.«

»Und Lukas?«, fragte Darian so beiläufig wie möglich, aber Fynn warf ihm dennoch einen Blick von der Seite zu.

Ivo setzte sich auf einen mit Rissen überzogenen Steinblock. Seinen Fuß stemmte er gegen einen runden, auf einer Seite abgebrochenen Stein, der plötzlich nachgab und zur Seite rollte. Der unförmige Steinklumpen entpuppte sich als abgetrennter Kopf einer Statue.

»Er benimmt sich sehr seltsam, wenn es um das Mädchen geht. Selbst redet er nie über sie, aber sobald jemand anderer über sie spricht, blitzen seine Augen wie Rasierklingen. Als sie noch im Verlies gewesen ist, hat er viele Extraschichten übernommen, um sie zu bewachen, dann hat er sich mit Tavis gestritten und durfte sich ihrer Zelle nicht mehr nähern – Gabriel hat für ihn übernommen. Doch jetzt, wo sie frei ist, meidet er sie.«

Auf der Scheibe blies der Wind Lena die Haare ins Gesicht, daraufhin nahm sie die Schleife und band sie sich im Nacken zusammen.

»Dieser verdammte Scheißkerl!«, rief Darian plötzlich aus. Er hatte die Worte mit sehr viel Hass ausgesprochen.

Fynn blickte seinen Freund verwundert an, dann schaute er nochmal auf die Scheibe, konnte aber offenbar nichts Außergewöhnliches feststellen.

Ivo ließ die Erinnerung gefrieren. »Deswegen wollte ich nicht, dass du sie siehst.«

Donnergrollen erfüllte die Luft. Darian lief aufgebracht hin und her. Mit jeder Sekunde wurde er wütender und der Donner lauter.

»Könnte mich einer von euch mal aufklären?«, fragte Fynn, der als Einziger nicht begriff, was gerade eben passiert war.

In Darians Augen wüteten Blitze. »Er hat sie signiert. Auf ihrem Unterarm ist sein Spiritabdruck eingebrannt.« Als Fynn nichts erwiderte, fügte er hinzu: »Damit hat er sie als sein persönliches Eigentum gekennzeichnet. Sie gehört ihm. Er kann mit ihr machen, was er will. Einen Spiritabdruck kriegen nur Golem verpasst. Diener. Sklaven.« Bei den letzten Worten versagte seine Stimme.

Fynns Gesicht wurde zunächst weiß, dann grün.

»Der Spiritabdruck bedeutet lediglich, dass sie unter seinem Schutz steht«, versuchte der Legionär, die Gemüter seiner Gesprächspartner zu beruhigen.

»Diesen Schwachsinn kaufst du ihm auch noch ab?« Darian schaute Ivo abschätzig an. »Zähl doch eins und eins zusammen, dann siehst du, wohin das führt! Sie hat die Rune, muss Fesseln tragen und ich wette, ich weiß, in welchem Zimmer sie schläft!«, sagte er wütend. »Und was als Nächstes kommt, kannst du dir ja denken!«

»Darian, du irrst dich. Ich habe es damals nicht geglaubt und glaube auch jetzt nicht daran, dass Tavis das getan haben soll, worüber sich die Leute das Maul zerrissen haben. Es waren nur Gerüchte.«

»Meistens ist an Gerüchten etwas Wahres dran«, sagte Darian.

»Du meinst, so wie an denen über dich?«, fragte Ivo mit einer hochgezogenen Augenbraue. »Tavis wird ihr nichts tun.«

Darian trat gegen den am Boden liegenden Kopf der Statue, so dass er gegen einen Steinblock prallte und auseinanderbrach. »Dein grundloser Optimismus kennt anscheinend keine Grenzen.«

»Du kennst Tavis.«

»Falsch! Ich habe früher gedacht, dass ich ihn kennen würde. Jetzt weiß ich, dass er zu allem im Stande ist.«

»Du hast dich auch nicht mit Ruhm bekleckert, wenn ich mich richtig erinnere.« Ivo sprang von seinem Platz auf und wirkte ziemlich furchterregend in diesem Moment. »Ich helfe dir nur, weil du mein Freund bist, ungeachtet dessen, dass du dich für die falsche Seite entschieden hast. Aber eines solltest du nicht vergessen: Tavis ist wie ein Bruder für mich, also zwing mich besser nicht, zwischen dir und ihm zu wählen, denn du wirst verlieren!«

Darian ballte die Hände zu Fäusten. Die Blitze waren nun nicht mehr nur in seinen Augen, sondern wanderten über seinen ganzen Körper. Er sah so aus, als würde er sich jeden Augenblick auf den Legionär stürzen.

Fynn legte ihm beschwichtigend eine Hand auf die Schulter. »Beruhig dich wieder. Streit bringt uns nicht weiter.«

Aber Darian wollte sich nicht beruhigen. »Die falsche Seite?! Tu nicht so, als wärt ihr vom Idealismus getriebene Verfechter der Gerechtigkeit! Das seid ihr nicht! – Avindan entführen und ihnen ihre Erinnerungen rauben, ist das deine Definition von Gut? Und wenn wir schon dabei sind, was ist mit Lena?«

»Niemand hat ihre Erinnerungen verändert!«, rief der Legionär aus.

»Aber nicht, weil ihr so gutherzig seid, wie ihr es gerne aussehen lassen wollt! Sie ist einfach zu alt gewesen, nicht wahr?«

Ivo sagte zunächst nichts, aber Darian wartete immer noch auf eine Antwort. »Sie befindet sich im Übergangsstadium. Kosta hat Angst gehabt, ihren Geist zu beschädigen. Ronen und Xaveria haben sich ebenfalls dagegen ausgesprochen.«

Darian nahm diese Botschaft mit einem bestätigenden Kopfnicken entgegen. Nur drei der fünf Mitglieder waren dagegen gewesen. Wie Tavis und Pax darüber dachten, konnte er sich denken.

»Letztendlich haben sie sich darauf geeinigt, dass Kosta lediglich ihre Erinnerungen nach Visionen und anderen verwertbaren Informationen durchsuchen sollte, aber er konnte nicht in ihre Gedanken eindringen, weil das Halluzinogen, das ihr Lukas verabreicht hat, viel zu hoch dosiert war. Alle Erinnerungen sind wie Farbe ineinander gelaufen.« Der Legionär machte eine längere Pause, bevor er fortfuhr: »Wenn du mich fragst, verabreicht man solch eine hohe Dosis nicht aus Versehen. Der Junge hat entweder versucht, sie umzubringen oder …«

»Oder was?«

»Ich weiß, es klingt lächerlich und Tavis wollte davon auch nichts hören, aber es könnte sein, dass er auf eine absurde Weise versucht hat, ihr zu helfen.« Ivo schüttelte selbst den Kopf über diesen Gedanken.

»Und warum lesen sie ihre Gedanken nicht jetzt?«, fragte Fynn. Er hatte so lange geschwiegen, dass Ivo ihn überrascht ansah, als würde ihm erst jetzt seine Anwesenheit wieder einfallen.

Fynn schaute den Legionär wartend an, aber es war Darian, der ihm antwortete: »Weil das nicht zu dem Bild passen würde, das sie Lena von sich zeigen wollen, damit sie ihnen freiwillig hilft.«

Ivo vertrat diese Meinung nicht: »Es ist nicht alles falsch, was sie tun. Sie haben schon vielen Menschen geholfen.«

»Ja, und noch vielen mehr haben sie geschadet«, sagte Darian hitzig. Eine Weile schwieg er, während seine Augen auf dem Gedankenfenster ruhten. »Kannst du mir bitte einen Gefallen tun, Ivo?« Seine Stimme hatte einen flehentlichen Unterton angenommen.

»Ich tue dir jetzt gerade schon einen Gefallen, falls du es vergessen haben solltest.«

»Dazu musst du Tavis nicht verraten. Bitte, Ivo!«

Ivos Augen wanderten zu der eingefrorenen Erinnerung, dann stieß er einen Seufzer aus. »Was soll das für ein Gefallen sein?«

»Sprich bitte mit Lena. Ich will ihre Stimme hören. Ich will wissen, wie es ihr geht und wie Tavis sie behandelt.«

»Das wird sie mir garantiert nicht verraten.«

»Natürlich nicht«, stimmte Darian zu. »Aber ich kenne sie. Ich kann die Antwort in ihren Augen ablesen, nur musst du dazu mit ihr reden.«

Eine Weile blickten sich die beiden stumm an, bis Ivo den verzweifelten Ausdruck in Darians Augen nicht mehr aushielt und den Blick abwenden musste. »Ich werde es versuchen«, willigte er schließlich ein. Er konnte Darian nichts abschlagen.

»Danke.«

Ivo winkte ab. »Warte erst einmal ab, vielleicht redet sie überhaupt nicht mit mir.« Sichtlich entspannter holte der Legionär ein Messer mit schwarzer Klinge hervor und drehte es spielerisch in seinen Händen. »Ein wirklich kluger Schachzug von dir, dich auf unserem Territorium zu verstecken, aber ich kann die Jäger nicht viel länger von hier fernhalten. Du wirst dir bald einen neuen Zufluchtsort suchen müssen.«

Fynn schielte nervös auf die glänzende Waffe, während Darian nicht im Geringsten beunruhigt wirkte. »Ich weiß«, gab er bedauernd zu. »Wusstest du, dass ein Macan hier umherstreift?«

»Ja, der ist uns aus dem Heiligen Wald gefolgt. Echt hartnäckig das Vieh.«

»Hat Tavis ein paar Sirab-Eichhörnchen auf dem Gewissen?«, fragte Darian belustigt.

»Der Tiger will das Mädchen töten. Er hat es schon im Wald versucht. Tavis konnte ihn gerade noch so daran hindern, bis zu ihr durchzukommen.«

»Was? Und du hältst es nicht für nötig, mir das zu sagen?« Jetzt wirkte Darian nicht mehr amüsiert. »Zeig mir alles, was in Sirab passiert ist!«

»Tavis ist nicht gerade zimperlich mit ihr umgesprungen. Es ist besser, wenn du es nicht siehst. Glaub mir!«

Fynn schoss dem Legionär einen verständnislosen Blick zu, der so viel bedeutete wie: Was Besseres ist dir wohl nicht eingefallen, du Depp?! Jetzt will er es erst recht sehen!

Und genauso kam es auch. Darian redete so lange auf Ivo ein, bis dieser nachgab und das Gedankenfenster mit neuen Bildern füllte, aber das sah Lena nicht mehr, weil die Vision an dieser Stelle abbrach.

Lena war so durcheinander, dass sie sich nicht mehr so richtig daran erinnern konnte, wie sie in ihr Zimmer gekommen war. Es fühlte sich an, als würde sich die Rune auf ihrem Unterarm durch den Stoff ihrer Kleidung brennen und ihren Körper in Flammen setzen. Lena versuchte, dieses Gefühl abzuschütteln und sich auf die anderen Dinge zu konzentrieren, die sie erfahren hatte. Jetzt wusste sie wenigstens, dass es Darian gut ging. Und Fynn war bei ihm. Das war auch gut. Ivo war also sein Informant. Wirklich beeindruckend – Tavis' rechte Hand würde niemand verdächtigen und an Informationen kam er auch leicht heran.

Ivo wusste über Darian Bescheid, konnte er dann Brix sein? Er war in Sirab dabei gewesen und hatte Darian vielleicht im Wasser gesehen. Ja, aber wenn er Brix wäre, dann hätte er Darian mehr erzählt als einfach nur, dass es Lena gut ging. Außerdem fand er, im Gegensatz zu Brix, nicht, dass Tavis ein schlechter Mensch war. Brix hasste den Legionär – zumindest wollte er Lena diesen Eindruck vermitteln.

Vielleicht waren Ivo und Brix auch verschiedene Personen, die nichts voneinander wussten? Wenn es hart auf hart kommen sollte, dann würde Ivo sich für Tavis' Seite entscheiden, das hatte er selbst gesagt. Bei Brix war Lena sich immer noch nicht sicher, obwohl sie ihm inzwischen mehr vertraute als zu Beginn. Er versuchte in letzter Zeit auch wesentlich seltener, sie über Darian oder ihre Visionen auszufragen.

Lena öffnete mental die blaue Tür für Brix, während sie in der Wirklichkeit auf dem Boden neben ihrem Bett saß. Sie ging in das schneeweiße Atrium und verwarf den Gedanken, auf der Couch Platz zu nehmen. Stattdessen setzte sie sich längs auf die dritte Stufe der Treppe, die nach oben führte und lehnte sich gegen die Wand. Sie hatte in ihren Gedanken immer noch das Kleid an, das sie beim Albedo getragen hatte, aber die Schuhe ließ sie inzwischen weg. Sie waren einfach zu unbequem. Obwohl es nur eingebildete Schuhe waren, konnte Lena sie nicht dazu bringen, bequem zu sein. Brix hatte sie deswegen ausgelacht, aber sie war bei ihrer Entscheidung geblieben und lief nun barfüßig herum. In ihren eigenen Gedanken würde sie sich wohl kaum dreckige Füße holen.

Sie starrte auf ihren linken Unterarm. In diesem Moment brannte sich die goldene Rune des Donnergottes in ihre Haut und schimmerte gewohnt auf ihrem Arm – jetzt auch in ihren Gedanken.

Es dauerte eine Weile, aber schließlich hallten schwere Schritte durch den Flur, dann bog der Legionär um die Ecke. »Lena, du warst unglaublich!«, sagte er freudig und kam auf sie zu, doch dann blieb er plötzlich wie angewurzelt stehen. »Was soll das?«

»Was meinst du?«, fragte sie betont naiv zurück.

Brix konnte seine Wut nur schwer verbergen: »Du weißt genau, was ich meine. Warum ist die Rune auf deinem Arm?«

Lena lächelte ein falsches Lächeln und bohrte ihre Augen in das Schwarz seiner Kapuze. »Trägt man das denn nicht so als Sklavin?«

Brix sagte nichts. Da Lena sein Gesicht nicht sehen konnte, wusste sie nicht, was er dachte.

»Warum sich etwas vormachen? Wir wissen nun beide, was ich bin«, erklärte sie ungerührt.

»Wer hat es dir gesagt?«

Lena stand auf und ging auf ihn zu. Die Rune schien ihren Arm nach unten zu ziehen, als würde ein schweres Gewicht daran hängen, das war in der Wirklichkeit nicht so.

»Ich weiß, wer es mir nicht gesagt hat!«, entgegnete sie wütend. Sie blieb vor Brix stehen und presste ihm ihren Zeigefinger gegen die Brust. »Du!« Lena hielt inne, um ihrer Aussage mehr Gewicht zu verleihen. »Und ich dachte, du bist mein Freund. Wie konntest du es mir verschweigen?«

»Was hätte es für einen Unterschied gemacht, wenn ich es dir gesagt hätte? Es hätte an der Tatsache nichts geändert.«

»Alle wussten darüber Bescheid! Nur ich nicht!« Aufgebracht lief Lena auf und ab. Jetzt ergaben auch Annos abfällige Kommentare über Sklaven endlich Sinn – er hatte nicht von Golem geredet, sondern von ihr.

Brix setzte sich auf die Couch und lehnte sich zurück. »Und jetzt, da du es weißt, geht es dir besser?«

Lena blieb schlagartig stehen und schaute ihn an. Sie fühlte sich nicht besser, im Gegenteil, aber das wollte sie nicht zugeben. Sie wollte wütend auf ihn sein, darauf hatte sie ein Recht. »Du hättest es mir sagen sollen.« Anders als Brix nutzte Lena nicht die Treppe, um auf die Couch in der Vertiefung zu gelangen. Sie sprang auf das Polster und setzte sich in den Schneidersitz. Der weiße Stoff des Kleides lag über ihren Knien.

Eine ganze Weile sagte Brix nichts. Er fand nicht, dass er es ihr hätte sagen müssen. »Was willst du jetzt machen?«

Lena zuckte mit den Schultern. »Vielleicht sollte ich Tavis suchen, um ihm Luft zuzufächeln oder ihn mit Trauben zu füttern.«

»Heute ist es ganz schön kühl und ich glaube, gegessen hat er vorhin auch schon.« Brix fing an zu lachen. »Aber ich habe etwas Hunger.«

Eine Traube erschien in Lenas Hand, die sie dem Legionär mitten in das Schwarz seiner Kapuze pfefferte.

»Autsch! Du hast mich ins Auge getroffen!« Seine Stimme war halb ernst, halb lachend. »Vielleicht solltest du doch Tavis suchen und ihm Trauben anbieten.«

»Das ist nicht witzig!«, sagte Lena empört.

Brix hörte nicht auf zu lachen. »Doch, das ist es!«

Lena sah ihn an und musste auch lachen, obwohl sie es eigentlich nicht wollte. Aber das Ganze war so absurd, dass es schon wieder lächerlich war. Angst, Wut und Frust verließen ihren Körper in Wellen zusammen mit jeder Lachsalve. Sie lachte immer weiter, bis ihr Bauch schmerzte und es nichts mehr zu lachen gab. Tränen tropften auf den Saum ihres Kleides. Lena hatte nicht gemerkt, wann sich ihr Lachen in ein Schluchzen verwandelt hatte.

Brix verstummte, völlig perplex über ihren abrupten Stimmungsumschwung. Er stand auf und zögerte, als ob er nicht wüsste, was er nun tun sollte, dann setzte er sich neben sie und nahm sie in den Arm. Somit verstieß er bewusst gegen ihre Regeln. Lena war unschlüssig. Sollte sie ihn fortschieben oder nicht? Die Regeln waren dazu da, damit er sie nicht verletzen konnte. Sie zu trösten, fiel nicht gerade in diese Kategorie und Lena ließ es zu. Nach dieser ganzen Zeit der Isolation sehnte sie sich danach, von jemandem gehalten zu werden, zu wissen, dass jemand da war, an den sie sich anlehnen konnte. Tief in ihrem Inneren wusste sie, dass es falsch war, sich dieser Illusion von Nähe und Freundschaft hinzugeben, doch sie blendete die innere Warnung aus und schloss ihre Augen.

»Lena, warum weinst du? An deiner Situation hat sich nichts geändert. Du hattest die Rune doch schon die ganze Zeit.«

Plötzlich musste Lena auflachen, aber es kam wie ein halbes Schluchzen heraus. »Du solltest besser nie bei einer Selbstmordhotline arbeiten!«

»Bei einer was?«

»Nicht so wichtig.« Lena fuhr sich mit den Händen über die nassen Wangen. »Wie sieht es aus, hast du immer noch Hunger?«, fragte sie und warf dabei spielerisch eine Kokosnuss in die Luft.

»Schon gut! Schon gut! Keine Witze mehr über Trauben.« Er fuchtelte mit den Armen und war merklich erleichtert, als Lenas Hände wieder leer waren. »Wie sieht dein Plan aus?«

Das war eine Frage, die er gerne stellte, aber Lena hatte immer nur eine Antwort, auf die er allergisch reagierte: »Ich habe keinen«, sagte sie wie gewöhnlich. Sie wollte Lukas' Erinnerungen zurückholen und mit ihm aus Isaton fliehen, doch das war eher ein Wunsch und kein konkreter Plan.

»Solltest du aber!« Brix stand auf. Er lief gerne im Zimmer herum, wenn er laut überlegte. »Ich habe lange darüber nachgedacht und weiß nun, wie ich dich unbemerkt aus der Stadt bringen könnte. Das Problem ist, dass du danach auf dich allein gestellt wärst. Ohne Kräfte und in dem untrainierten Zustand wirst du es allerdings nicht weit schaffen. Tavis wird dich sofort kriegen und dann landest du wieder im Verlies, dort kann ich nichts mehr für dich tun …«

Brix sprach noch nicht einmal im Konjunktiv, so sicher war er, dass Lena nicht die geringste Chance hatte.

»… Das heißt, wir haben nur einen einzigen Versuch, der nicht daneben gehen darf.«

»Ich bin nicht untrainiert!«, beschwerte sie sich. »Ich kann kämpfen!«

Er blieb stehen und drehte sich zu ihr um. Ob er ihr unter seiner Kapuze einen besonderen Blick zuwarf, konnte sie nicht sehen. »Rückwärts vor seinem Gegner davonzukriechen, ist nicht kämpfen!«

»Jetzt hast du dich selbst verraten!«, rief sie triumphierend aus. »Du bist auch in Vonna gewesen.«

»Dass ich das weiß, beweist gar nichts! Vielleicht war ich in Vonna und habe diese traurige Vorstellung von dir selbst miterlebt, vielleicht aber auch nicht, denn Tavis hat einigen Legionären diese Bilder im Gedankenfenster gezeigt, damit sie die ganze Bandbreite deiner Schwächen und Stärken kennen.« Das Wort 'Stärken' hatte er eher aus Höflichkeit hinzugefügt. »Jede deiner Handbewegungen, jede Schwachstelle deiner Barrieren, die Flugbahnen deiner Eisscheiben.«

»Ihr habt zusammengesessen und mich analysiert?« Ein groteskes Bild von Tavis, wie er in einem irdischen Klassenzimmer stand, formte sich vor Lenas geistigem Auge. Wer kann mir alle neunzehn Fehler aufzeigen, die Lena bei diesem Kampf begangen hat? Der Legionär schaute seine Jäger an, die bis auf die Zähne bewaffnet auf Schulbänken saßen und alles andere als harmlose Schüler wirkten. Lukas vielleicht?

»Auch jetzt stehst du unter ständiger Beobachtung. Die Jäger berichten Tavis jeden Tag, was du getan und gesagt hast. Was dachtest du denn?«

»Natürlich wusste ich, dass sie mich beobachten, aber nicht, dass es so schlimm ist.«

»Jetzt weißt du es.«

»Und was soll ich machen?«

»Trainieren! Du sitzt jeden Tag auf der Tribüne herum, als würdest du zum Inventar gehören. Dabei müsstest du da unten bei den Jägern sein und an dir arbeiten!«

»Wie denn? Wenn ich meine Kräfte nicht nutzen kann!«

»Üb mit dem Schwert! Lass dir Nahkampftechniken zeigen! Zielen üben wäre in deinem Fall auch angebracht. Von fünf Eisscheiben war nur eine tödlich. Das ist keine besonders gute Quote.«

»Du hast gewusst, dass ich den Mann getötet habe«, sagte Lena mit gedämpfter Stimme.

»Ich weiß so einiges, das ich dir nicht erzählen kann. Das wird sich ändern, wenn du nicht mehr hier bist, dann können wir offen reden.« Ein Versprechen, das er ihr oft gab, nur glaubte sie nicht so recht daran.

»Und wie stellst du dir das vor? Soll ich zu Tavis gehen und ihn fragen, ob ich an meinen Kampffähigkeiten arbeiten dürfte, weil das Bestandteil meines Ausbruchsplans ist?«

»Du fragst ihn gar nichts. Diesen Teil übernehme ich. Außerdem werde ich ihn nicht einfach fragen, ich werde ihn dezent darauf aufmerksam machen, dass du nur blöd in der Gegend herumsitzt und dass Menschen ohne sinnvolle Aufgabe schnell auf dumme Gedanken kommen. Tavis muss glauben, dass es seine eigene Idee war, dich trainieren zu lassen, sonst wird er misstrauisch.«

Brix konnte Menschen geschickt manipulieren und betrieb das auf sehr hohem Niveau. Wie oft hatte er Lena schon manipuliert, ohne dass sie es gemerkt hatte?

»Nehmen wir an, du bringst mich aus der Stadt und ich werde bis dahin perfekt mit dem Schwert umgehen können, dann habe ich immer noch das Problem, dass ich gar kein Schwert ziehen kann.«

»Ja«, sagte Brix gedehnt, »deswegen werden wir den Schlüssel zu deinen Fesseln stehlen müssen.«

»Reden wir hier noch vom gleichen Schlüssel? Dem an Tavis' Brust?«, fragte Lena entsetzt. Die schwarze Kette, die vorher auch um Ronens Hals gewesen war, war nach seinem Vieraugengespräch mit Tavis verschwunden. Der Legionär hatte ihm den Schlüssel abgenommen. Etwas von Tavis zu stehlen, das er immer bei sich trug, grenzte an Wahnsinn. Da standen ihre Chancen, es mit gebändigten Kräften mit dem Macan aufzunehmen, besser. Dennoch schmiedeten sie die halbe Nacht Pläne und überlegten, wie sie in den Besitz des Schlüssels kommen könnten.

Am nächsten Morgen konnte Lena sich nicht einmal mehr daran erinnern, wann sie eingeschlafen war und wie sie es vom Boden in ihr Bett geschafft hatte.

Bevor Lena zum Speisesaal aufbrach, betrachtete sie ihr Meisterwerk eingehend im Spiegel. Nun ja – die Vögelchen hatten ihr bestimmt nicht beim Frisieren geholfen, so viel stand fest.

»Netter Zopf!«, bemerkte Lukas spöttisch über sein Frühstücksei hinweg. Seine Augenringe schienen noch dunkler geworden zu sein. Er sah aus, als hätte er die ganze Nacht nicht geschlafen. »Hat dich deine neue Kammerzofe frisiert?« Dabei machte er eine Kopfbewegung Richtung Gabriel. Die gestrige Niederlage wurmte ihn gewaltig, das würde also noch eine Weile so weitergehen.

»Derjenige, der das da zu verantworten hat, muss dich ja echt hassen«, gab nun auch noch Anno seinen Senf dazu. Heute hatte er seine Dreadlocks im Nacken zusammengebunden. Das machte seine Aufmachung auch nicht besser. Es sah aus, als hätte er einen Wischmopp auf dem Kopf.

»Weißt du, Lena, wenn du auch nur einen einzigen Freund hättest, dann würde er dich ohne Zögern von dieser schrecklichen Frisur befreien«, sagte Anno so laut, dass sich einige Legionäre im Saal nach ihnen umdrehten. Dann hielt er für einen Moment inne und schaute sich nach allen Seiten um. Nichts. Niemand rührte sich, auch nicht an ihrem Tisch. Nur Gabriel gab ein quiekendes Geräusch von sich und rutschte nervös auf seinem Stuhl herum.

»Tja, wie du siehst, habe ich keinen einzigen Freund hier.« Lena warf sich ihre Haare in den Nacken. Sie hatte mit dem Gedanken gespielt, den Zopf wieder zu lösen, aber nun würde sie ihn behalten. Aus Trotz. Vielleicht würde sie sich die Haare jeden Tag flechten – nur weil es alle anderen störte und um einen Grund zu haben, Lukas wütend anzuschauen.

»Kommst du heute Abend mit?«, fragte Selveryn und warf Lukas einen vielsagenden Blick zu. Wenn die Jungs Training hatten, durften sie in der Nacht zuvor nicht ausgehen, aber sie waren Meister darin, sich davonzuschleichen und die Nacht durchzumachen. Nur war die Fähigkeit, ihren Kater am Tag darauf zu verbergen, nicht bei allen von ihnen so ausgereift. Morgen würden sie von Tavis wieder was zu hören bekommen, dachte Lena schadenfroh.

»Kann nicht.« Lukas steckte sich den letzten Bissen von seinem Frühstück in den Mund. »Ich bin heute mit Ivo auf Patrouille. Er hat angedeutet, dass ich froh sein kann, wenn ich vor Mitternacht zurück bin«, sagte er und stand auf. Neckisch lächelte er dem blauäugigen Mädchen am gegenüberliegenden Tisch zu. Sie schmolz praktisch dahin, stieß aus Versehen ihr Glas um und merkte es noch nicht einmal. Total verstrahlt sah sie ihm hinterher, wie er lässig davonschlenderte.

Lena brach ein Stück ihres süßen Brötchens ab und steckte es sich in den Mund. Tavis hatte ihre Entschuldigung akzeptiert, nun durfte sie wieder essen, was sie wollte. Darüber war der halbe Speisesaal froh, ganz zu schweigen von den Jägern an ihrem eigenen Tisch. Als Kalidas und ein spindeldürrer Legionär den Speisesaal betraten, war Lena schon bei ihrem zweiten Brötchen angelangt. Während der extrem dünne Mann zielstrebig zu Tavis ging, kam Kalidas auf sie zu. An ihrem Blick erkannte Lena sofort, dass etwas nicht stimmte. Sie sah zu, wie der andere Legionär Tavis etwas ins Ohr flüsterte. Sein Gesicht verfinsterte sich. Er weiß es! Er weiß über Darian Bescheid! Lena schaute schnell zur Seite, bevor er ihren Blick einfangen konnte.

»Du steckst in großen Schwierigkeiten«, sagte Kalidas mit einem tadelnden Unterton in der Stimme. »Rate mal, wer uns heute Nacht über den Weg gelaufen ist? Ich finde, dass Darian ziemlich gut aussieht für einen Toten.«

»Er sieht auch für einen Lebenden ziemlich gut aus«, bemerkte Lena spitz.

Auch ohne hochzusehen, wusste sie, dass Tavis sie anstarrte. Wegsehen machte keinen Sinn. Das war wie Versteckspielen und sich dabei nicht zu verstecken, sondern sich nur die Augen zuzuhalten und zu hoffen, dass der andere einen nicht sehen würde, weil man ihn auch nicht sehen konnte. Lena nahm ihren ganzen Mut zusammen und blickte zu Tavis herüber, der zu ihrem Entsetzen nicht mehr an seinem Platz saß. Den Blick fest auf sie gerichtet, bahnte er sich seinen Weg an den anderen Tischen vorbei. Er sah mindestens so zornig aus wie im Wald.

»Steh auf!« Seine Stimme war kalt und scharf wie eine Messerklinge.

Als Lena sich am Tisch hochzog, hatte sie Angst, ihre Knie würden nachgeben, aber das taten sie zum Glück nicht. Sie war sich sicher, Tavis hätte sie sonst einfach an ihrem Zopf aus dem Raum geschleift. Wenn sie selber lief, konnte sie sich wenigstens ein Stück ihrer Würde bewahren.

»Nein, du nicht, Gabriel. Ich habe mit Lena etwas unter vier Augen zu besprechen«, wehrte Tavis mit einer Handbewegung ab, als sich der Junge ebenfalls erheben wollte. »Ich rufe dich, wenn ich fertig bin.«

Gabriel warf Lena einen besorgten, fast schon ängstlichen Blick zu und setzte sich wieder an seinen Platz. Auch die anderen an ihrem Tisch sahen betroffen aus, selbst Anno, aber allen voran Selveryn.

Tavis packte Lena grob am Oberarm und zog sie näher zu sich heran. »Du wirst einiges erklären müssen«, zischte er sie an. Er hatte zwar leise gesprochen, aber die Legionäre in unmittelbarer Nähe konnten es trotzdem hören, denn im Saal war es nun totenstill. Doch selbst die, die es nicht hören konnten, wussten, dass etwas vor sich ging und es für Lena kein gutes Ende nehmen würde. Als sie von Tavis hinausgeführt wurde, konnte sie ihre Blicke im Rücken spüren.

Der Legionär lief so schnell, dass Lena einfach mitgeschleift wurde. Sie schaffte es nicht, mit ihm mitzuhalten. Er hielt nicht an und warnte sie auch nicht, wenn er abbog oder eine Treppe hinunterlief. Allein sein fester Griff um ihren Arm verhinderte, dass sie hinfiel. Entgegen ihren Erwartungen brachte er sie nicht auf ihr Zimmer.

Vermutlich habe ich gerade eine Freikarte ins Verlies gewonnen, dachte sie erschrocken. Sie wollte unter keinen Umständen wieder an diesen Ort gebracht werden.

Allmählich fühlte sich Lenas Arm taub an, als Tavis plötzlich vor einer großen Tür stehen blieb. Mit seinem Totem entriegelte er das Schloss und schubste Lena unsanft hinein.

Es war keine Zelle, sondern ein geräumiges Appartement, in dem sie sich wiederfand. Während der Raum schwarz war, war die Einrichtung weiß: ein riesiges Doppelbett, ein bestuhlter Esstisch, eine Couch und mehrere Sessel, die um einen kleinen ovalen Tisch standen. Tavis verriegelte die Tür hinter sich und durchquerte den Raum. Auf einem Sideboard standen mehrere Karaffen und Flaschen. Langsam schenkte er sich eine bernsteinfarbene Flüssigkeit ein, das hatte er auch am Tag der Versammlung mit Ronen getrunken. Inzwischen wusste Lena, dass dieser hochprozentige Alkohol Kabuka hieß und einem praktisch die Schuhe auszog. Der Legionär leerte sein Glas in einem Zug und füllte es erneut.

Lena blieb unschlüssig vor der Tür stehen. Irgendwie hatte sie den Eindruck, er hätte ihre Anwesenheit vergessen und sie wollte ihn nicht daran erinnern.

Schlagartig drehte Tavis sich nach ihr um. Er hatte sie also doch nicht vergessen. »Ich will wissen, wie du es gemacht hast!«, herrschte er sie an. »Wie hast du es geschafft, mich anzulügen?«

Lena hatte das Gefühl, dass die Angst ihren Herzschlag unregelmäßig werden ließ. »Ich habe nicht gelogen …«, fing sie an, kam aber nicht weit, weil ihr der Legionär ins Wort fiel.

»Hast du gewusst, dass Darian am Leben war?«, fragte er und nahm einen großen Schluck.

Lena griff sich an die Fessel an ihrem Handgelenk. »Ja.«

»Dann hast du gelogen! Du hast gesagt, dass er ertrunken ist!«, rief Tavis aufgebracht.

»Nein, das ist das, was du gedacht hast. Ich habe nur gesagt, dass er das Bewusstsein verloren hat und es nicht aus dem Fluss geschafft hat.«

Lena sah zu, wie die Erkenntnis Tavis traf, und für den Bruchteil einer Sekunde glaubte sie sogar, etwas wie Bewunderung in seinem Blick zu sehen, aber im selben Moment waren seine Augen wieder kalt.

»Setz dich!« Er deutete auf einen der vier Sessel und schenkte sich erneut nach. Danach nahm er ein zweites Glas und füllte es mit einer roséfarbenen Flüssigkeit, das er vor Lena abstellte. Sie ließ das Getränk stehen, weil sie keinen Alkohol trinken wollte, es aber auch nicht wagte, nach etwas anderem zu fragen. Dennoch kam sie nicht umhin zu bemerken, dass der Drink sehr verlockend nach Rosen roch.

»Du hast unser Gesetz gebrochen, dafür wirst du die Konsequenzen tragen müssen«, sagte er ruhig und nahm ihr gegenüber Platz, seine Wut schien verraucht.

Das hätte Lena beruhigen sollen, bewirkte aber seltsamerweise das Gegenteil. Der Legionär hatte gern über alles die Kontrolle und es schien so, als hätte er sie gerade wiedererlangt. Das konnte nichts Gutes bedeuten.

»Das ist Madu – Rosenhonig, ohne Alkohol«, kommentierte Tavis, gereizt über Lenas Unwissenheit, ihr Getränk. Anschließend holte er einen Pangilon aus seiner Tasche und platzierte ihn auf der Tischplatte. »Du wirst sicher verstehen, dass ich deinen Worten nun nicht mehr glauben kann. Ich will, dass du mir zeigst, was passiert ist.« Er lächelte sie überlegen an und presste die Fingerspitzen seiner Hände aufeinander. Fehlte nur noch, dass er eine weiße Katze streichelte, wie der Schurke aus einem alten James-Bond-Film. »Du kannst es mir freiwillig zeigen oder ich hole Kosta, der mir dann alles zeigen wird, was ich sehen will.«

Die kleine durchsichtige Kugel glänzte unheilvoll auf dem polierten Weiß der Tischplatte. Das war so ziemlich der letzte Gegenstand, den Lena in Tavis' Gegenwart in die Hand nehmen wollte, aber sie sah keine andere Möglichkeit. Kosta würde sich restlos alles ansehen – die Gespräche mit Brix würden ihm sicher nicht entgehen und auch nicht Ivos Unterhaltung mit Darian und Fynn. In diesem Moment wünschte sie sich, sie würde die Dinge, die sie wusste, besser nicht wissen. Brix hatte recht gehabt und zum Glück darauf bestanden, ihr seine Identität nicht zu verraten.

Lenas Herz klopfte wahnsinnig schnell, während sich ihre Gedanken überschlugen, leider machte das den Einsatz eines Gedankenfensters noch gefährlicher. Ihre mangelnde Konzentrationsfähigkeit könnte Tavis unfreiwillige Einblicke in ihre Gedanken gewähren. Lena versuchte, den Zeitpunkt, in dem sie die Kugel in die Hand nehmen musste, hinauszuzögern, und griff nach dem Glas. Sie nahm einen vorsichtigen Schluck. Es war wirklich kein Alkohol darin – nur der köstliche Geruch von Rosen und der süße Geschmack von Honig, der sich auf ihrer Zunge ausbreitete. Tavis sah sie wartend an und tippte mit den Fingern ungeduldig auf die Armstütze seines Sessels.

Lena atmete tief durch und nahm die Kugel in die andere Hand. Das unsichtbare Band zog sich zunächst um ihr Handgelenk, dann wanderte es hinauf zu ihrem Kopf und baute so die Verbindung zu ihren Gedanken auf. Die durchsichtige Kugel leuchtete golden auf.

»Ab dem Zeitpunkt, als ihr ins Wasser gesprungen seid, bis ich dazu gekommen bin«, wies Tavis sie an. Seine Augen waren auf die Glaskugel in ihrer Hand fixiert.

Angst und Wut schob Lena beiseite. Sie musste sich konzentrieren, denn es gab sehr viele Dinge, die Tavis auf keinen Fall sehen durfte. Sie ließ die Erinnerung ablaufen und nippte wieder an ihrem Honigdrink, während Tavis dabei zusah, wie Darian und sie gegen die Strömung kämpften. Lena hasste es, dass sie dem Legionär diese Erinnerung zeigen musste, denn sie gehörte ihr ganz allein. Um nicht zu sehen, wie ihr Darians Hand im Wasser entglitt, schloss Lena die Augen. Diese Szene hatte sie schon zu oft gesehen.

Als sie ihre Augen wieder öffnete, sah sie sich selbst auf der Scheibe über Darians reglosem Körper knien. Tränen tropften auf sein nasses Gesicht. Der salzige Kuss brannte immer noch auf Lenas Lippen, als wäre es gerade eben passiert. Darian sollte nie erfahren, dass sie ihn geküsst hatte, aber nun wusste es Tavis und allein die Vorstellung daran machte sie krank. Ihre Wut ließ das Bild kurz flackern. Tavis runzelte die Stirn, hielt es aber für unnötig, etwas zu sagen. Lena versuchte, sich zusammenzureißen, und trank wieder vom Rosenhonig. Der Zucker half gegen ihre Wut. Zum Glück war die Erinnerung bald zu Ende. Lena musste also nicht mehr lange durchhalten. Sie sah auf der Scheibe, wie sie von Tavis' Licht getroffen wurde und zu Boden ging. Es war, als könnte sie das Kribbeln der Attacke fühlen, wie ein Echo hallte es in ihrem Körper wider. Es war ein seltsames Gefühl, das sie nicht mehr losließ.

Plötzlich flackerte das Bild erneut, aber anders als zuvor liefen die Bilder auf der Scheibe danach nicht weiter. Die Erinnerung war wie eingefroren, als hätte jemand auf Pause gedrückt. Lena konnte das Flackern nicht beenden. Das Kribbeln verstärkte sich. Sie wollte die Verbindung zum Gedankenfenster trennen, aber in diesem Moment zog sich das unsichtbare Band schmerzhaft um ihr Handgelenk.

Das halbvolle Glas rutschte ihr aus der Hand und zerbrach auf dem Granitboden. Scherben und Rosenhonigspritzer flogen in alle Richtungen, doch der Pangilon blieb in Lenas Hand, als wäre er ihr auf die Haut geklebt worden. Sie unternahm den Versuch aufzustehen, ließ sich aber sofort wieder zurück in den Sessel fallen. Ihre Arme und Beine fühlten sich seltsam an und das Kribbeln in ihrem Körper wurde immer schlimmer.

»Irgendwas stimmt nicht mit mir«, würgte Lena mühsam hervor. Sie hatte Probleme, sich zu artikulieren. Die Worte waren zähflüssig wie Teer und gingen ihr nur schwer über die Lippen.

Tavis trank in aller Seelenruhe sein Glas aus, als würde er nichts Ungewöhnliches bemerken, dabei war es offensichtlich, dass hier etwas schief lief. Als er sprach, klang seine Stimme kontrolliert: »Mit dir ist alles in Ordnung. Das Najatogift entfaltet langsam seine Wirkung.«

Lena starrte ihn aus weit aufgerissenen Augen an. Er hatte sie vergiftet. Ihr Kopf war plötzlich leer, sie konnte keinen einzigen klaren Gedanken fassen.

»In dieser Dosis ist es nicht tödlich«, sagte der Mann teilnahmslos und erhob sich. »Neben der lähmenden Wirkung hat es noch eine weitere sehr interessante Eigenschaft …«

Aber der Legionär kam nicht mehr dazu, diese Eigenschaft zu benennen, denn während er sprach, unternahm Lena einen zweiten Versuch aufzustehen. Sie kam zwar auf die Beine, kippte aber sofort seitlich um.

Tavis fing sie auf, bevor sie mit dem Gesicht voran in die Scherben fallen konnte. Das zerbrochene Glas knirschte unter seinen Schuhen. »Nicht so schnell! Der unterhaltsame Teil fängt gerade erst an.« Obwohl sein Gesicht nur wenige Zentimeter von Lenas entfernt war, kam es ihr so vor, als käme seine Stimme von ganz weit weg.

Mit einem ungerührten Gesichtsausdruck beobachtete er Lenas vergebliche Bemühungen, sich aus seinem Griff zu befreien. Ihre Beine und Arme gehorchten ihr nicht mehr, sie fühlten sich taub an. Selbst einen Finger zu rühren, glich plötzlich einer unmöglich zu bewältigenden Aufgabe. Nicht einmal schreien konnte sie – ihre Lippen verweigerten ihr den Dienst.

»Keine Angst, du wirst nicht reden müssen«, hörte sie Tavis' Stimme in der Ferne und hatte auf einmal das Gefühl zu schweben, sie konnte den Boden unter ihren Füßen nicht mehr spüren. Sie war dabei wegzudriften. Tavis flüsterte ihr etwas ins Ohr, das sie nicht mehr verstand, aber seine Worte waren wie ein gewaltiger Sog, dem Lena nicht widerstehen konnte. Sie kämpfte dagegen an, aber er riss sie mit sich fort. Dann brach die Dunkelheit über sie herein.


18. Zahra

Ein Schrei, gefolgt von einem schweren Schlag. Das Gefühl der Schwerelosigkeit verschwand und Lena stürzte nach unten. Irgendwo in der Ferne hörte sie ein Mädchen schreien. Es war ein herzzerreißender Schrei, der durch Mark und Bein ging. Das Mädchen musste unerträgliche Schmerzen erleiden. Lena konnte es nicht mehr länger mit anhören und das Schlimmste daran war, dass ihr der Klang der verzweifelten Schreie seltsam vertraut vorkam. Das Mädchen schrie noch einmal auf und plötzlich begriff Lena, warum ihr die Stimme bekannt vorkam − es war ihre eigene.

Sie riss die Augen auf und war geblendet vom goldenen Licht von Tavis' Attacke, das sofort erlosch und alles in ein bedrückendes Halbdunkel hüllte. Lena wartete auf den Schmerz, der sich eigenartigerweise nicht einstellen wollte. Sie versuchte aufzustehen und stieß mit ihrem Ellbogen gegen etwas Weiches. Ein Versuch, sich auf die andere Seite zu drehen, endete schmerzhaft, weil sie plötzlich nach unten fiel und auf einem harten Untergrund aufschlug. In diesem Augenblick ertönte ein weiterer schwerer Schlag, dann brach die Tür auf und jemand stürzte in den Raum. Die Lichtkugeln an der Decke flackerten auf.

»Lena!«, rief Ronen und half ihr auf die Beine. Völlig benommen ließ sie sich von ihm hochziehen, sie wäre sofort umgefallen, hätte er sie nicht festgehalten.

Es dauerte eine Weile, bis sie begriff, dass sie sich immer noch in Tavis' Appartement befand und gerade von seiner Couch heruntergefallen war. Haarsträhnen, die sich aus ihrem lockeren Zopf gelöst hatten, fielen ihr ins Gesicht.

»Wir gehen!«, sagte Ronen bestimmt. Seine Worte wurden von einem unheilvollen Knistern begleitet, das direkt aus seiner Brust zu kommen schien. Das Grau seiner Augen wirkte dunkler, seine Gesichtszüge härter. Mit den schwarzen Haaren und der schwarzen Rüstung sah er aus wie ein Racheengel.

»Ich habe mit Lena noch etwas zu besprechen«, antwortete Tavis ungerührt.

»Euer Gespräch habe ich bis in den Hof gehört. Und ich glaube, es ist hiermit zu Ende.« Ronen sah nicht so aus, als ob er freiwillig das Feld räumen würde.

Die beiden Männer lieferten sich wieder eines ihrer stillschweigenden Blickduelle. Dann schüttelte Tavis den Kopf und rief: »Komm rein! Ich weiß, dass du da bist!«

Gabriel betrat das Zimmer. Sein Gesicht war ausdruckslos, aber das Türkisblau in seinen Augen schimmerte schwarz. Er ging wortlos zu Ronen und nahm ihm Lena ab. Obwohl er nicht wie ein Kraftprotz aussah, hob er sie mühelos in seine Arme und trug sie aus dem Zimmer.

»Glaub nicht, dass es sich damit erledigt hat«, rief Tavis ihr hinterher. »Morgen bist du zurück in deiner Zelle.« Als die Tür ins Schloss gefallen war, hörte Lena die Männer lauthals streiten, die Worte konnte sie allerdings nicht verstehen.

Draußen war es bereits dunkel geworden. Wie viele Stunden waren wohl vergangen, seit sie das Bewusstsein verloren hatte? Stunden, die nun als Loch in ihren Erinnerungen klafften.

»Ich bringe dich zuerst zu einem Heiler«, sagte Gabriel, als sie den Hof erreichten. Vereinzelt konnte Lena Sterne sehen, aber die meisten wurden von Wolken abgeschirmt.

»Keinen Heiler«, wehrte sie sofort ab. Ihr fehlte nichts − zumindest war es nichts, das ein Heiler in Ordnung bringen könnte. Sie fuhr sich mit dem Finger über die Haut − nichts. Keine Reaktion. Normalerweise müsste jede Berührung wie Säure brennen, aber diesmal war es anders. Irgendetwas stimmte nicht. Lag es vielleicht am Gift, dass sie keine Schmerzen spüren konnte? Lena kniff sich in den Unterarm. Au! Okay, das ist es nicht. Und da war ja noch die unsanfte Landung von der Couch.

»Ich muss mich nur etwas ausruhen«, log sie und fühlte sich dabei elend. Gabriel machte sich wirklich Sorgen um sie − und das vermutlich zurecht.

Lena schloss für einige Sekunden die Augen und merkte sofort, dass es ein großer Fehler war, ihr wurde wieder schwindlig. Gleichzeitig fühlte sie sich ausgelaugt und leer, als hätte man ihr etwas Wichtiges genommen. Nur was? Sie wurde noch blasser, als sie ohnehin schon war und Gabriel gleich mit, als er ihr Gesicht erblickte. Er setzte sie auf eine Bank und kniete sich vor ihr hin.

»Lass mich bitte einen Heiler holen.«

Lena schüttelte den Kopf. »Nein.«

»Machst du ihr gerade einen Antrag?«, fragte Lukas und trat näher. Er trug noch seine Kampfrüstung. Er war eben erst von seiner Patrouille zurückgekehrt. »Läuft wohl nicht so …« Er brach mitten im Satz ab, als sein Blick von Gabriels besorgtem Ausdruck zu Lenas blassem Gesicht wanderte. Offensichtlich wusste er noch nicht, was vorgefallen war. »Ist alles in Ordnung?« In seiner Stimme schwang nun ein Hauch von Sorge mit − für den alten Lukas war es zu wenig und für den neuen war es eindeutig zu viel. Lena musste einen schrecklichen Anblick bieten.

»Ja, ich muss mich nur hinlegen«, sagte sie wenig überzeugend und machte Anstalten, sich zu erheben.

»Du bleibst sitzen!«, befahl Lukas. »Und du kommst mit!«, herrschte er Gabriel an. Während Lena weiter gegen den Schwindel kämpfte, ließ Lukas sich von Gabriel auf den neuesten Stand bringen. Sie konnte nicht hören, was gesprochen wurde, aber Lukas schüttelte immer wieder wütend den Kopf und Gabriel sah aufgebracht aus.

»Darian ist also noch am Leben«, sagte Lukas wenige Augenblicke später und setzte sich neben Lena. Er wirkte nicht wirklich überrascht, eher verärgert und noch etwas anderes, das Lena nicht benennen konnte.

Sie nickte und sah hinunter auf ihre Füße. Ihre Augen brannten verdächtig. Sie wollte auf keinen Fall vor Lukas weinen. In ihrem Kopf herrschte ein furchtbares Durcheinander. Sie konnte sich nicht mehr daran erinnern, was passiert war, und wie sie sich auch anstrengte, es wollte ihr nicht mehr einfallen. Der fehlende Schmerz, die furchtbaren Schreie, ein fremdes Flüstern, ein Sog, der sie in die Dunkelheit zog, das goldene Licht, der widerliche Geruch von Rosen und Honig in der Luft …

Lena konnte die Tränen kaum noch unterdrücken, sie zitterte am ganzen Körper. Lukas glaubte, es wäre vor Kälte und zog sich kurzerhand seine Jacke aus. Als sie in die viel zu großen Ärmel schlüpfte, fühlte sie die Wärme, die allerdings nicht bis in ihr Inneres vordrang.

»Wie konntest du nur so dumm sein, für Darian zu lügen?«

Dasselbe hatte Brix sie bei ihrem ersten Treffen auch gefragt.

»Ich hab es nicht nötig, mich vor dir zu rechtfertigen!« Lena stand auf und wollte einen wütenden Abgang hinlegen, stattdessen schwankte sie und wäre beinahe umgefallen, doch zum Glück hielt Lukas sie am Ellbogen fest.

Er schaute mit einem Stirnrunzeln auf seine Hand, die fest um ihren Arm lag. In diesem Augenblick begriff Lena, dass sie bei dieser Berührung vor Schmerzen hätte zusammenzucken müssen. Sie verzog das Gesicht und riss sich von ihm los.

Die Reaktion kam viel zu spät und Lukas fixierte sie mit seinem wissenden Blick, der das Fass zum Überlaufen brachte. Heiße Tränen rollten über Lenas Wangen. Sie wollte sich abwenden und so schnell wie möglich von ihm wegkommen, aber in ihrem Zustand konnte sie nirgendwo hin. Plötzlich tat Lukas etwas, das sie nicht erwartet hätte. Er hob sie hoch in seine Arme und ließ sie trotz ihres halbherzigen Protestes nicht wieder herunter.

Während er sie in ihr Zimmer trug, weinte sie lautlos an seiner Halsbeuge und gab sich der Illusion hin, er würde es tun, weil er sie gern hatte und nicht, weil sie in diesem erbärmlichen Zustand sogar bei einem Legionär Mitleid auslösen konnte.

»Wenn ich die merkwürdigen Schleifen an deinen Stiefeln so sehe, bin ich hundertprozentig davon überzeugt, dass du dir die Haare heute Morgen selber geflochten hast«, sagte er, als er Lena auf ihrem Bett absetzte. Damit konnte er ihr zumindest ein müdes Lächeln entlocken. »Sagst du mir, was passiert ist?«, fragte er einfühlsam und klang dabei fast wie der alte Lukas. Aber nur fast.

»Ich kann mich nicht erinnern«, schluchzte sie.

Lukas schaute sie aus ernsten Augen an. Diesen Ausdruck kannte Lena. So sah er immer aus, kurz bevor ein Kampf beginnen sollte. Nur, gegen wen wollte er hier kämpfen?

»Welche Eigenschaft hat Najatogift?«, fragte sie fast lautlos.

Er schüttelte fassungslos den Kopf und sah so aus, als müsste er sich zusammenreißen, um ruhig zu bleiben. »Dieses Gift lähmt den Körper, vernebelt die Gedanken und raubt die Erinnerung. Es wurde früher in Verbindung mit einem Pangilon bei Verhören eingesetzt, aber dieses Zeug nutzen wir nicht mehr, weil es extrem schwierig zu dosieren ist. Die Verluste waren zu zahlreich.«

Lenas Finger zitterten. Sie ballte ihre Hände zu Fäusten, in der Hoffnung, Lukas würde es so nicht merken. »Was genau passiert dabei?«

»Der Gefangene wird dazu genötigt, eine harmlose Erinnerung im Pangilon zu zeigen, währenddessen muss das Gift in seinem Körper beginnen zu wirken. Nur so kann man die Kontrolle über das fremde Gedankenfenster übernehmen. Danach kann man sich alle möglichen Erinnerungen zeigen lassen – vorausgesetzt der Gefangene stirbt einem mitten im Verhör nicht weg.«

Lena wusste nicht, ob sie sich jetzt besser oder schlechter fühlen sollte. »Warum dieser ganze Aufwand? Da gibt es doch andere Methoden, um an jemandes Erinnerung zu kommen.«

»Auf diese Weise muss man die Information, die man erhält, mit niemandem teilen«, erklärte Lukas.

Er kniete sich neben sie und nahm ihre Hand in seine. Automatisch versuchte Lena, sein Zeitspektrum zu erfassen, doch wie sonst auch gelang es ihr nicht. Natürlich nicht, als einziger Legionär wusste er von ihrer Fähigkeit und schirmte seine Gedanken ab. Je nachdem, welche Erinnerungen Tavis sich angesehen hatte, war Lukas mittlerweile vielleicht nicht mehr der Einzige.

»Du kannst von Glück reden, dass du es überlebt hast.« Für einen kurzen Augenblick war er wieder ihr Freund, doch dann drückte er ihre Hand fester, so dass es schmerzte. Das Grün in seinen Augen leuchtete kalt. »Ich habe dich gewarnt. Du kannst gegen Tavis nicht gewinnen.«

Lena saß auf der Bettkante und starrte auf die zugefallene Tür, durch die Lukas gegangen war. Erst nach einer Weile fiel ihr auf, dass sie immer noch seine Jacke trug. Sie fand das Geheimfach und zog vorsichtig das Papier heraus. Es war ein Foto. Ihr Foto.

Lena kannte dieses Bild, es war das Foto, das Lukas aus ihrem Zimmer mitgenommen hatte, als er in ihr Haus eingebrochen war. In ihrer Vision war es nagelneu gewesen, dieses hier war abgegriffen, als wäre es oft herausgeholt und angesehen worden. Die Lena auf dem Bild lächelte die reale Lena an. Die Aufnahme war kaum ein halbes Jahr alt, aber es fühlte sich wie ein völlig anderes Leben an. Ein Leben, in dem Lena sich keine Sorgen um heute oder morgen machen musste. Die Augen voller Lebensfreude und Sorglosigkeit.

Warum hatte Lukas es behalten? Lena spürte, wie der kleine Schmetterling in ihrem Herzen flatterte. So wie das Foto aussah, trug er es immer bei sich. Sie steckte das Bild wieder zurück. Konnte er sich vielleicht doch erinnern? Aber die Art, wie er mit ihr redete und sich verhielt, sprach nicht dafür.

Sie drückte ihr Gesicht ins Kissen und weinte sich in den Schlaf. Sie träumte von Lukas. Er kam zurück und setzte sich mit einem besorgten Gesichtsausdruck an ihr Bett. Seine Finger glitten sanft durch ihre Haare und lösten die blaue Schleife von ihrem Zopf. Mit dem Daumen fuhr er die Konturen ihrer Lippen nach, dann beugte er sich zu ihr herunter, um sie zu küssen.

Leider wachte Lena auf, bevor seine Lippen auf ihre trafen. Enttäuscht drehte sie sich auf die Seite und versuchte, wieder an diesen Traum anzuknüpfen. Es war bereits Wochen her, dass sie einen schönen Traum gehabt hatte, normalerweise waren es immer Visionen oder furchtbare Albträume, was im Grunde fast das Gleiche war. Sich etwas zu wünschen und anschließend davon zu träumen, war so viel schöner – funktionierte nur leider nicht so oft.

Am nächsten Morgen brachte ihr Kalidas das Frühstück und informierte sie mit unterkühltem Tonfall darüber, dass sie bis zur Anhörung, die auf morgen verschoben worden war, unter Arrest stand. Weitere Besucher gab es an diesem Tag nicht mehr. Noch nicht einmal Lukas kam, um seine Jacke zu holen. Weiteres Essen gab es ebenfalls nicht. Es spielte ohnehin keine Rolle. Hunger hatte Lena keinen und sie wollte niemanden sehen, deswegen ignorierte sie auch das mentale Klopfen an ihrer Tür.

Sie würde wieder in ihrer Zelle landen, darüber machte sie sich keine Illusionen – Tavis würde schon dafür sorgen, dass die Anhörung zu ihren Ungunsten ausfallen würde. Deshalb genoss sie zum letzten Mal die Annehmlichkeiten ihrer jetzigen Unterkunft. Sie duschte, brach das Siegel an ihrem Schrank auf – mehr Ärger, als sie ohnehin schon hatte, konnte sie sowieso nicht mehr bekommen – und zog sich etwas Bequemes an, danach dimmte sie das Licht und legte sich auf das weiche Bett. Alles Dinge, die sie bald nicht mehr würde tun können.

Wieder hörte sie Brix gegen ihre mentale Tür klopfen, diesmal war das Klopfen viel energischer als die Male davor. Eine Ablenkung konnte Lena jetzt nicht gebrauchen, sie blendete den Legionär, so gut es ging, aus und konzentrierte sich auf ihre Aufgabe. Trotzdem dauerte es Stunden, bis es ihr schließlich gelang, die gewünschte Vision ihrer eigenen Vergangenheit zu erzwingen. Danach kannte sie wenigstens einen Teil der Dinge, die Tavis sich in ihrem Pangilon angesehen hatte.

»Lena, wach auf!« Jemand rüttelte an ihrer Schulter.

Sie öffnete langsam die Augen. Ein sonniger Tag leuchtete ihr aus dem Fenster entgegen. Es war aber niemand außer ihr im Zimmer. Lena schlug die Decke auf und kletterte aus dem Bett. Erneut berührte sie jemand an der Schulter. Sie fuhr erschrocken herum, aber da stand niemand. Und plötzlich verstand sie.

Nun schlug sie mental ihre Augen auf und wich erschrocken zurück. Der gesichtslose Kapuzen-Legionär beugte sich über sie. »Ich bin es doch nur«, versuchte er, sie zu beruhigen. Mit mäßigem Erfolg.

Lena sprang von ihrer weißen Couch auf und brachte einen Sicherheitsabstand zwischen sich und ihren ungebetenen Besuch. »Ich weiß, wer du bist!« Eigentlich wusste sie das nicht, aber das spielte jetzt keine Rolle. »Die Frage lautet: Was zur Hölle tust du hier?«

»Du hast mir nicht mehr geantwortet.«

»Und da kommst du einfach hierher, obwohl du genau weißt, dass du das nicht darfst?«, funkelte Lena ihn zornig an. »Es gibt nur drei Regeln und du hast sie heute alle gebrochen.«

»Ich habe mir Sorgen gemacht. Seit zwei Tagen habe ich nichts mehr von dir gehört. Weißt du, dass Gerüchte kursieren, in denen es heißt, du seist tot?«

»Richte Velizar aus, dass er sich noch etwas gedulden muss.«

»Warum hast du mir nicht geantwortet?«

»Einfach so«, sagte sie tonlos.

»Lena, was ist passiert?«

»Nichts.«

»Nachdem Tavis dich aus dem Speisesaal gezerrt hat, warst du mental über fünfzehn Stunden komplett verschwunden und dann antwortest du zwei Tage lang nicht. Das nenne ich nicht Nichts.«

»Ich wollte nicht mit dir reden, das ist passiert.« Was würde es bringen, etwas zu zerreden, das sie ohnehin nicht ändern könnte?

»Bitte, schließ mich nicht mehr aus! Ich ertrage es nicht, nicht zu wissen, was mit dir ist. Du musst mir auch nichts sagen, wenn du nicht willst ...« Brix machte einen ziemlich verzweifelten Eindruck.

»Ich kann dich überhaupt nicht ausschließen, oder?«

Er antwortete nicht sofort und bestätigte indirekt ihre Vermutung. »Ich werde hier nicht mehr unaufgefordert reinkommen.«

»Doch, das wirst du. Immer wenn du denken wirst, dass du einen triftigen Grund hast, dann wirst du einfach reinplatzen. So wie du es heute getan hast.«

Brix zog es vor zu schweigen.

Einige Stunden später tauchte ein mies gelaunter Tavis bei ihr auf. Seine Augen glitten sofort zu dem aufgebrochenen Siegel, doch wider Erwarten sagte er nichts dazu. Vielleicht weil Lena ihre Sachen nicht mehr herumliegen ließ, vielleicht war es ihm aber einfach nur egal. Auf dem Weg zum Übungsplatz klärte er sie darüber auf, dass ihre Strafe in den Augen des Inneren Kreises ausreichend gewesen war. Es war mit Sicherheit Ronen gewesen, der sich für sie eingesetzt hatte.

Lena versuchte, während Tavis sprach, nach seinem Zeitspektrum zu greifen, aber er schirmte seine Gedanken genau wie Lukas ab. Kurz kam ihr der Verdacht, er wüsste über ihre Fähigkeit Bescheid, aber es hätte auch nur eine Vorsichtsmaßnahme sein können, damit niemand seine Gedanken lesen konnte, denn dieser Mann war weder leichtsinnig noch vertrauensselig.

»Du wirst ab heute mit den Jägern zusammen trainieren. Damit hat dein Faulenzen auf der Tribüne ein Ende«, sagte er streng und Lena hörte deutlich Brix in seinen Worten. Als sie auf dem Übungsplatz ankamen, schienen sich die Legionäre dort über Lenas Anwesenheit zu freuen. Selveryn lächelte sie an und Gabriel winkte zu Tavis' Unmut sogar. »Offensichtlich hast du dir hier ein paar Freunde gemacht, denn es gab keinen Freiwilligen, der dich mit dem Übungsschwert malträtieren wollte. Deswegen kannst du dir einfach jemanden als Gegner aussuchen.«

»Egal, wen?« Lenas Stimme war genauso kalt wie die ihres Gegenübers, aber ihr Herz schrie nach brennender Rache. Tavis hatte sich Dinge aus ihrer Vergangenheit angesehen, die ihn nichts angingen − das würde ihm noch leidtun. Ihr Blick glitt zu Lukas und Selveryn. Von ihnen könnte sie bestimmt einiges lernen. Später vielleicht.

»Ja«, bestätigte Tavis und wandte sich ab. Er hatte heute anscheinend Wichtigeres zu tun, als seinen Jägern beim Training zuzusehen.

»Gut, dann wähle ich dich.«

Der Legionär blieb wie angewurzelt stehen, dann drehte er sich langsam um. »Ich habe mich wohl verhört?«

»Du hast gesagt, ich könnte je...«, begann Lena, aber Tavis fuhr ihr über den Mund.

»Ich weiß, was ich gesagt habe!«

Lukas schüttelte warnend den Kopf. Gabriel war vor Schreck die Waffe aus der Hand gerutscht. Die anderen Legionäre starrten Lena sprachlos an.

»Der Kampf ist zu Ende, wenn du am Boden liegst.« Tavis nahm ein Trainingsschwert in die Hand und warf es spielerisch in die Luft. Die Klinge drehte sich um die eigene Achse und landete wieder in seiner Hand, als wäre sie nie weggewesen. »Dürfte nicht allzu lange dauern«, fügte er herablassend hinzu.

Das glaubte Lena allerdings auch. Und so langsam dämmerte ihr, dass ihr Plan vielleicht doch nicht so brillant war. Sie hatte nämlich vor, während des Kampfes nach Tavis' Zeitspektrum zu greifen. Medine hatte ihr erzählt, dass es leichter war, die mentale Barriere zu überwinden, wenn der andere mit seinen Sinnen abgelenkt war. Die Frage war nur, ob Lena ihren Gegner mit ihren minderwertigen Schwertkünsten überhaupt ablenken könnte, und im Moment zweifelte sie stark daran.

Niemand trainierte mehr, alle Anwesenden beobachteten das Geschehen.

Lena nahm die Trainingsklinge in die Hand und marschierte langsam zu ihrem Platz. Tavis zog sich Pyritarmreife an, so viel Fairness hätte Lena ihm nicht zugetraut, dass er mit gebändigten Kräften gegen sie antreten würde. Das war ihre Chance – wegen der Armreife war es ihr nicht gelungen, eine innere Barriere aufzubauen. Das Gleiche würde auch für Tavis gelten. Lena brauchte ihn nicht abzulenken, sie musste ihn lediglich berühren.

Du bist klein und niedlich, niemand erwartet einen Angriff von dir, wiederholte sie Darians Worte und kaum, dass sie sich positioniert hatte, setzte sie zum Schlag an. Der Legionär wich überrascht zurück. Da er aber nur ihre Waffe im Blick hatte, schaffte es Lena, seinen Fuß mit ihrem zu streifen. Es war nur der Bruchteil einer Sekunde, aber es reichte ihr, um sein Zeitspektrum zu erfühlen. Es hörte sich wie das Peitschen von gewaltigen Wellen gegen Felsen an. Ich will Tavis' größtes Geheimnis sehen, formulierte sie ihren Wunsch in ihren Gedanken und ließ die Zeit langsamer fließen − die Wellen wurden ruhiger ...

Ein großgewachsener junger Mann mit hohen Wangenknochen lehnte lässig an einer Marmorsäule. Seine braunen Haare fielen ihm in die bernsteinfarbenen Augen. Es war Tavis. Er war gut vier Jahre jünger als der Tavis, den Lena kannte – vielleicht zweiundzwanzig oder dreiundzwanzig. Er trug keine Legionärsrüstung und sah aus wie ein gewöhnlicher Mensch – nur das Totem an seiner Brust und der Ort, an dem er sich befand, zeichneten ihn als das aus, was er wirklich war. Scheinbar gleichgültig ließ er seinen Blick über die Menge der hereinströmenden Avindan im Tempel von Evolantis gleiten. Sein Gesicht und sein Körper sahen entspannt aus, es waren lediglich seine wachsamen Augen und seine rastlosen Hände, die ihn verrieten. Ungeduldig klopfte er sich mit den Fingern gegen den Oberschenkel. Er wartete auf jemanden und das schon eine ganze Weile.

Plötzlich änderte sich seine Körperhaltung. Er richtete sich auf und fuhr sich durch die verstrubbelten Haare. Sein Blick war fest auf ein etwa achtzehnjähriges Mädchen mit schweren, dunklen Locken gerichtet. Sie lief durch die weiße Marmorhalle und sprach angeregt mit einem blonden Jungen. In ihrem pastellblauen schulterfreien Kleid sah sie atemberaubend aus. Ihre Bewegungen anmutig und grazil. Einige Männer drehten sich im Vorbeigehen nach ihr um. Der Junge neben ihr sagte etwas Witziges und ihr perlendes Lachen erhellte den ganzen Raum. Tavis hatte erhebliche Schwierigkeiten, sich ein dümmliches Grinsen aus dem Gesicht zu wischen, während er sie beobachtete. Als sie an ihm vorbeilief, streifte sie ihn kurz mit ihrem Blick, aber sofort wandte sie sich wieder ihrem Gesprächspartner zu – so hatte Tavis sich das nicht vorgestellt.

Er löste sich von der Steinsäule, überholte das Mädchen mit wenigen Schritten und versperrte ihr den Weg. »Kann ich dich einen Moment sprechen?«, fragte er freundlich und schaute ihr dabei fest in die Augen. Sie wirkte sichtlich überrascht und starrte aus großen braunen Augen zurück, die viel dunkler waren als seine eigenen – sie hatten den verführerischen Farbton von dunklem Mahagoni. »Allein«, fügte Tavis hinzu und warf ihrem Begleiter einen kühlen Blick zu.

Der blonde Junge war viel kleiner und schmächtiger als Tavis, dazu war er noch einige Jahre jünger. Überhaupt machte er neben Tavis einen mickrigen Eindruck und der verlorene Gesichtsausdruck, den er nun aufsetzte, rundete das Bild auf traurige Weise ab.

»Du kannst schon vorgehen. Ich komme gleich nach«, beruhigte ihn das Mädchen mit einer melodischen Stimme und drückte kurz seinen Oberarm. Es war eine vertraute Geste zwischen den beiden, die Tavis mit unzufriedener Miene zur Kenntnis nahm. Widerwillig schlenderte der Blonde davon. Die Genugtuung über seinen Abgang war Tavis deutlich anzusehen.

Das Mädchen schaute ihn wartend an und auf einmal sah er ein wenig angespannt aus. »Verrätst du mir deinen Namen?«, fragte er mit einem breiten Lächeln und entblößte eine Reihe strahlendweißer Zähne. Er war ein völlig anderer Mensch als der Tavis, den Lena kannte. Wenn er lächelte, wirkte er sehr sympathisch. Er hatte nicht das blendende Aussehen oder das Charisma von Ronen, dafür aber einen eigenen Charme. Außerdem hatte er nicht diesen strengen, herablassenden Gesichtsausdruck, mit dem er in der Gegenwart seine Mitmenschen fast immer bedachte.

Das Mädchen musterte ihn kurz, bevor sie antwortete. »Ich habe einen Freund«, erstickte sie seinen Annäherungsversuch im Keim. Dabei deutete sie auf den Jungen mit den blonden Haaren, der sie aus der Ferne beobachtete.

Ein amüsierter Ausdruck breitete sich auf Tavis' Gesicht aus. »Hast du nicht«, sagte er überlegen. »Und wenn, dann wäre es bestimmt nicht die Pfeife da drüben. Er ist nicht dein Typ«, ergänzte Tavis, als er ihren verdutzen Blick sah.

Das hätte er besser nicht sagen sollen, denn, auch wenn der Blonde nicht ihr Freund war, war er zumindest ein Freund von ihr. »Und wer ist mein Typ? Du etwa?«, fragte sie mit verschränkten Armen vor der Brust. Ihr Ton war eisig.

Entweder konnte oder wollte Tavis ihren wachsenden Unmut nicht bemerken. »Ja, du weißt es nur noch nicht.« Er grinste sie an. »Aber du hast Glück, ich gebe dir die Möglichkeit, es herauszufinden.«

Die Augen des Mädchens wurden immer schmaler, während er sprach. »Funktioniert der Spruch oft?«, fragte sie ihn mit einem verächtlichen Ausdruck in den Augen und weil sie keine Antwort auf ihre Frage erwartete, drehte sie sich um und ging davon.

Einen Moment lang sah ihr Tavis völlig perplex nach, dann holte er sie ein und lief neben ihr her. »Warte doch mal! Du hast vergessen, mir deinen Namen zu sagen.«

Sie blieb abrupt stehen und drehte sich zu ihm um. In ihren Augen war der Schatten eines Feuers zu erkennen. »Ich werde dir meinen Namen nicht sagen, dann musst du das nächste Mal nicht so tun, als könntest du dich daran erinnern. Du und ich – das wird niemals passieren. Spar dir deine Sprüche besser für eine andere.« Ihre Stimme und ihr Gesichtsausdruck waren kalt und abweisend.

Das Mädchen wollte sich gerade wieder abwenden, als der blonde Junge nach ihr rief: »Zahra, kommst du?«

Sie strafte ihn mit einem genervten Blick und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Tavis, der bis über beide Ohren grinste.

»Zahra«, sagte er und lächelte sie frech an.

Als Antwort stieß sie einen lauten Seufzer aus.

»Zahra,« wiederholte Tavis, als ob er ihren Namen noch einmal auf seinen Lippen spüren wollte, »ich werde deinen Namen nie vergessen.«

Zahra wirkte nicht im Geringsten beeindruckt von seinen Worten, eher das Gegenteil war der Fall. »Ist das der Moment, in dem ich dir um den Hals fallen sollte?«, fragte sie zynisch.

Tavis war sprachlos. Er hatte nicht erwartet, dass sie es ihm so schwer machen würde. Mit allen seinen Sprüchen biss er bei ihr auf Granit und mit jedem seiner Worte verschlimmerte sich seine Situation.

Sie machte einen Schritt auf ihn zu, so dass sie direkt vor ihm stand. »Ich kenne Männer wie dich – arrogant und selbstverliebt. Frauen erliegen schnell deinem Charme und du sammelst sie wie Trophäen. Du brauchst dich gar nicht zu bemühen, denn ich werde mit Sicherheit nicht die Nächste sein.« Nun hörte sich ihre Stimme nicht mehr kühl, sondern glühend an, ihre Augen loderten wild. Obwohl sie kleiner war als Tavis, gelang es ihr mühelos, ihn von oben herab anzuschauen und vermutlich wäre jeder andere unter ihrem Blick zusammengeschrumpft, aber nicht Tavis.

»Du hast keine Ahnung, wer oder wie ich bin«, sagte er. Seine Augen waren dunkel und bedrohlich. »Dass du so schnell über mich urteilst, sagt viel mehr über dich aus als über mich.«

Für den Bruchteil einer Sekunde verzog Zahra ihr herzförmiges Gesicht und gab ihm damit widerwillig die Bestätigung, dass er recht hatte.

Tavis schob die Hände in die Hosentaschen. »Entschuldige bitte, dass ich dich angesprochen habe. Hätte ich gewusst, dass du so oberflächlich bist, hätte ich es mit Sicherheit nicht gemacht«, sagte er sichtlich geknickt und drehte sich auf dem Absatz um.

Während er mit gesenktem Kopf zum Ausgang lief, war der leichte Anflug eines Lächelns auf seinen Lippen zu sehen.

»Warte!«, rief ihm Zahra hinterher.

Tavis ließ das triumphierende Lächeln verschwinden und setzte wieder den verletzten Gesichtsausdruck auf, bevor er sich zu ihr umdrehte und darauf wartete, dass sie zu ihm aufschloss.

»Es tut mir leid. Ich wollte dich nicht kränken«, brabbelte sie etwas atemlos und strich sich eine widerspenstige Locke ihrer kastanienbraunen Mähne hinters Ohr, die dort allerdings nicht hielt und ihr wieder ins Gesicht fiel.

»Hast du nicht«, erwiderte Tavis mit der richtigen Mischung aus verletztem Stolz in der Stimme und einem traurigen Lächeln. Er mimte den Gekränkten ziemlich überzeugend.

Eine Weile standen sie einfach nur da und schauten sich an. Tavis hatte nicht vor, sie weiter zu bedrängen, denn das würde nicht zu seiner neuen Rolle passen und Zahra wollte nicht nachgeben.

»Ich muss gehen«, brach sie schließlich die Stille zwischen ihnen.

Tavis griff nach ihrer Hand, bevor sie sich umdrehen konnte. »Darf ich dich wiedersehen?«

Zahra sah ihn mit einer hochgezogenen Augenbraue an. »Damit du weiter das verletzte Weichei spielen kannst?«, fragte sie und machte sich von ihm los.

Für einen kurzen Augenblick sah ihr Tavis verblüfft nach, dann brach ein Lächeln durch. »Das war kein Nein!«, rief er ihr hinterher.

Auf einmal verschwand das Lächeln aus Tavis' Gesicht, seine Haare wurden länger, seine Züge härter und dann, ohne jede Vorwarnung, rammte er Lena die Trainingsklinge in die Seite. Sie stöhnte auf vor Schmerz und verlor das Gleichgewicht. Während sie sich am Boden krümmte, gingen die anderen Legionäre wieder ihrem eigenen Training nach − es gab nichts mehr zu sehen.

Als Lena endlich auf die Beine kam, war Tavis bereits gegangen. Sie setzte sich auf die Tribüne und starrte geistesabwesend auf die Kämpfenden. Nur am Rand bekam sie mit, dass Gabriel sich gar nicht mal so schlecht schlug. Ihre Gedanken kreisten um die Vision, die sie soeben gesehen hatte.

Tavis hatte ganz anders gewirkt als jetzt. Lena gab es nur ungern zu, aber er war ihr sympathisch gewesen, wie er versucht hatte, Zahras Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Irgendwie erinnerte seine forsche Art sie an Darian.

Es konnte gar nicht sein, dass der sympathische junge Mann mit dem frechen Funkeln in den Augen und der gefühlskalte Legionär mit dem verächtlichen Blick ein und derselbe Mensch waren!

Ein Mädchen − das war sein großes Geheimnis? Zugegeben, Zahra war das schönste Mädchen, das Lena je gesehen hatte. Kein Wunder, dass Tavis von ihr hin und weg gewesen war. Ob er es noch geschafft hatte, sie für sich zu gewinnen? Für den charmanten Tavis aus ihrer Vision hoffte sie es, aber für den heutigen Tavis eher nicht.

Was war passiert, das Tavis dazu gebracht hatte, sich so radikal zu ändern und sich der Legion anzuschließen? Und wo war Zahra jetzt? Plötzlich musste Lena an eine andere Vision denken − das Mädchen aus Darians Schlafzimmer hatte auch braune Locken gehabt. Lena spürte wieder das schmerzvolle Zwicken in ihrem Herzen.

***

Diesmal schaffte es Lena nicht, Kalidas davon abzuhalten, ihr die Haare zu flechten.

»Du musst standesgemäß auftreten«, sagte die Jägerin.

»Und was ist mein Stand?« Lena betrachtete die goldene Rune an ihrem Unterarm. Soweit sie wusste, gab es sonst keine menschlichen Sklaven in Isaton, sie war die Einzige.

»Du gehörst zu Tavis und damit verkehrst du in den oberen Kreisen.«

Zwischen 'zu jemanden gehören' und 'jemandem zu gehören' gab es für Lena einen großen Unterschied, aber sie erwiderte nichts.

Kalidas reichte ihr ein Kleid aus schwarzer Spitze. Es bestand aus einem blickdichten, schulterfreien und sehr kurzen Unterkleid und einem halbdurchsichtigen, langen Oberkleid. Auch dieses Modell hatte, wie auch die zwei Kleider davor, lange Ärmel, die die Rune und die Fesseln weitgehend verdecken konnten. Während die schwarzen Armreife kaum zu sehen waren, schimmerte der goldene Abdruck von Tavis' Spirit an einigen Stellen durch den durchsichtigen Stoff. Oben war das Kleid enganliegend und zum Glück nicht weit ausgeschnitten, aber dafür fehlte am Rücken ziemlich viel Stoff, den man wohl für die Schleppe dringend benötigt hatte.

Lena fühlte sich in diesem durchsichtigen Kleid unwohl und die Kombination aus ihren wahnsinnig hohen Absätzen und der Schleppe konnte nur in einer Katastrophe enden.

Tavis führte Lena in einen pompösen Ballsaal. An der Schwelle zögerte sie, deswegen schob der Legionär sie in den Saal hinein. Als seine Hand Lenas nackten Rücken berührte, versteifte sie sich, was dem Legionär nicht entging. Doch statt seine Hand fortzunehmen, legte er sie um Lenas Taille und zog sie näher zu sich heran. Er beugte sich zu ihr hinunter, während sich seine Finger schmerzhaft in ihre Rippen bohrten. In diesem Moment mussten sie auf Außenstehende wie ein Liebespaar wirken. Ronen beobachtete sie aus wachsamen Augen von der anderen Seite des Saals, wo er mit einer älteren Dame plauderte. Neben dem Schmerz spürte Lena das Schlagen von Tavis' Zeitspektrum, das sie gegen ihren Willen in eine Vision zog.

»Du hast einen neuen Schüler?«, fragte Darian und blickte zu Lukas hinüber, der seinerseits Lena musterte. Sie stand neben Fynn und sah überaus besorgt aus, obwohl ihnen hier im Tempel von Evolantis nichts passieren konnte.

Tavis folgte Darians Blick. »Lukas hat sich als sehr talentiert erwiesen. Ich hatte schon lange nicht mehr das Vergnügen, jemanden zu trainieren, der so begabt ist. Vielleicht ist er sogar begabter als du. Aber was erzähle ich dir da? Das hast du ja selbst gesehen, während du auf der Erde deine kleine Intrige ausgelebt hast. Velizar hat mir darüber berichtet. Was ich allerdings nicht verstehe, ist, warum hast du dein Leben riskiert, um ihn zu retten? Der Junge ist wertlos für dich.« Tavis schüttelte den Kopf. »Und was mich noch mehr verwundert, warum hast du ihn bewusstlos liegen lassen und es nicht zu Ende gebracht wie ein Mann? Du bist zu einem sentimentalen Schwächling mutiert – eine Schande für jeden Jäger.«

Darian verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Ich glaube, unsere Vorstellungen von dem, was eine Schande ist und was nicht, liegen weit auseinander.«

»Wann hörst du endlich mit deiner Rebellion auf und kehrst zu deiner Familie zurück?«, fragte Tavis gönnerhaft.

»Du verstehst es nicht, oder? Das ist keine Rebellion, wie du es nennst! Ich werde nie wieder zu euch zurückkehren.«

Die unfreundliche Antwort schien den Legionär nicht im Geringsten zu stören. »Ich garantiere dir, dass du für deine Vergehen nicht bestraft wirst.«

Darian lachte laut auf. »Straffreiheit? Denkst du, das ist es, was ich will?«

»Ich weiß, was du wirklich willst, und das kann ich dir auch geben.«

»Und was soll das sein?«

Tavis warf einen flüchtigen Blick auf Lena. »Du willst das Mädchen. Du kannst sie haben. Sie gehört dir! Dazu müsst ihr nur mit uns kommen und euch wird nichts passieren. Niemand wird ihr auch nur ein Haar krümmen. Sie wird unter deinem Schutz stehen.«

Darian ließ seinen Blick auf Lena ruhen. Sie sah nervös aus und zupfte an ihrem Totem herum. Es war offensichtlich, dass es ihr Unbehagen bereitete, ihn allein mit Tavis zu sehen. Darian wandte sich wieder seinem Gesprächspartner zu und seine Gesichtszüge verhärteten sich: »Nehmen wir mal an, ich würde nicht verabscheuen, was ihr macht und würde auf deinen Vorschlag eingehen. Du weißt, dass sie euch nicht freiwillig helfen wird.«

Nun wirkte Tavis leicht angespannt. Das war der Teil der Unterhaltung, den er eindeutig für kritisch hielt. »Wir werden nicht umhinkönnen, ihre Erinnerungen zu verändern«, sagte er vorsichtig. Er sah Darians Gesichtsausdruck und fügte schnell hinzu: »Davon kannst du nur profitieren. Wir löschen die Erinnerungen von ihr, die dir im Weg stehen. So, als hätte es dieses Leben, das sie jetzt führt, nie gegeben. Sie wird sich nicht mehr nach ihrer Welt sehnen und auch nicht nach jemand anderem – außer nach dir.«

»Du glaubst doch tatsächlich, du würdest mir damit einen Gefallen tun?« Auf Darians Gesicht zeichnete sich Abscheu ab. »So will ich sie aber nicht! Kannst du das denn nicht verstehen? Wenn du ihr alles nimmst, was sie zu der Person macht, die sie ist, dann bleibt nur eine hohle Puppe zurück. Das hat für dich vielleicht einen besonderen Reiz, aber ich finde es einfach nur abstoßend.«

Tavis schüttelte den Kopf. »Dann wirst du sie verlieren. Du kannst noch nicht einmal deine Gefühle verbergen. Selbst hier, wo ihr nichts passieren kann, bist du jeden Moment bereit, dich vor sie zu werfen. Sie macht dich verwundbar.«

Darians Augen verfinsterten sich. »Sie macht mich stärker, weil ich im Gegensatz zu dir etwas habe, für das es sich zu kämpfen lohnt.«

Tavis fuchtelte mit den Händen herum, als würde er mit einem uneinsichtigen Kind reden. »Aber du musst nicht um ihr Leben kämpfen. Ich schenke es dir! Du musst nur ja sagen!«

Darian bedachte ihn mit einem mitleidigen Blick. »Irgendwann wirst du merken, dass du dich getäuscht hast und dir wird bewusst, was für schreckliche Dinge du getan hast, aber dann wird es zu spät sein. Du wirst als trauriger, einsamer Mann sterben.« Er wandte sich ab und wollte gehen.

»Sie ist hübsch«, bemerkte Tavis. In seinen Augen lauerte eine unausgesprochene Drohung.

Darian fuhr herum und fixierte den Legionär mit einem bohrenden Blick. »Was willst du damit sagen?«

Tavis verzog die Lippen zu einem Lächeln, aber seine Augen blieben kalt. »Nichts, nur dass ihr vielleicht etwas zustoßen könnte, sollte sie je nach Isaton gebracht werden. Du weißt, unsere Zellen sind ausbruchssicher und werden deswegen nicht bewacht. Und da du nicht da sein wirst, um auf sie aufzupassen, wer weiß …« Er zuckte gleichgültig mit den Schultern.

Entsetzen zeichnete sich auf Darians Gesicht ab. »Das würdest du nicht zulassen!«

In Tavis' Augen schien etwas Bedrohliches zu lodern. »Du hast keine Ahnung, was ich zulassen würde.«

»Du mieses Schwein!«, schrie Darian voller Wut und Verachtung. Er wollte sich auf Tavis stürzen, aber der Raum ließ die Attacke nicht zu. Blitzschnell erhoben sich lange Seile aus dem Boden, die sich wie Ranken um Darians Handgelenke und Fußknöchel wickelten und ihn daran hinderten, Tavis zu erreichen. Darian schlug um sich und schrie, aber aus seinen Fesseln konnte er sich nicht befreien, er war am Boden angekettet. Während andere Avindan ihn eher desinteressiert anschauten, sah Lena zutiefst erschrocken aus. Fynn hielt sie davon ab, zu ihm zu laufen, indem er ihr seine Hand auf die Schulter legte.

Tavis trat einen Schritt näher an Darian heran – achtete aber darauf, außer Reichweite zu bleiben – und raunte ihm zu: »Wo ist deine Selbstbeherrschung geblieben? Die Angst vernebelt deine Gedanken! Das Mädchen macht dich schwach! Du bist nur noch ein Schatten des Jägers, den ich einst ausgebildet habe. Sieht so aus, als hätte dich Lukas auf allen Ebenen abgelöst. Vielleicht überlasse ich ihm Lena als Belohnung, wenn wir sie nicht mehr brauchen.«

Darian sah aus, als würde er gleich explodieren vor Wut. Er unternahm einen weiteren Versuch, sich loszureißen, aber es half nichts.

Tavis beobachtete seinen Versuch. »Außer du nimmst mein Angebot an? Darian, sei vernünftig! Ich möchte dich wieder an unserer Seite sehen.«

»Ich werde dich töten, wenn du Lena zu nahe kommst!«

»Das hört sich für mich nach einem Nein an.« In Tavis' Augen lag Bedauern. Er kehrte Darian den Rücken zu und ging zu den anderen Legionären. »Das war übrigens mein letztes Angebot«, sagte er über die Schulter.

Lena war wieder zurück in Isaton. Tavis presste sie nach wie vor an seinen Körper. »Wenn du mich noch einmal blamierst, dann lernst du mich von einer ganz anderen Seite kennen! Hast du mich verstanden?«, flüsterte er. Dabei streiften seine Lippen flüchtig ihr Ohr und jagten ihr einen kalten Schauer über den Rücken.

Lena hauchte ein tonloses »Ja«, daraufhin gab Tavis sie aus der Umarmung frei. Als er von Kosta in ein Gespräch verwickelt wurde, nutzte sie den Augenblick und ging ein paar Schritte von ihm weg. Sie konnte seine Nähe nicht ertragen. Er hatte die Männer aus dem Verlies angestiftet und dann den einzigen Zeugen beseitigt, der ihn hätte belasten können. Danach hatte er versucht, alles Velizar in die Schuhe zu schieben. Darian hatte es gewusst. Er kannte Tavis und hatte keinen Zweifel daran gehabt, dass der Legionär seine Drohung wahr machen würde.

Und wie Tavis über sie sprach! Als wäre sie gar kein Mensch, der Gefühle und einen eigenen Willen hatte. Als wäre sie ein geistloser Gegenstand, den er nach Belieben benutzen oder verschenken konnte. Plötzlich kam Lena ihr Kleid noch viel durchsichtiger vor. Am liebsten hätte sie sich einen der schweren Vorhänge um den Körper gewickelt.

»Du siehst bezaubernd aus«, strahlte Ronen sie mit seinen Grübchen an und reichte ihr ein Glas Wein.

»Danke.« Lena zwang sich zurückzulächeln, obwohl ihr überhaupt nicht danach war. Nie zuvor hatte ihr jemand so ein schönes Kompliment gemacht. Vorgestellt hatte sie sich so einen Moment oft, nur war sie dabei keine Gefangene und die Worte kamen nicht aus dem Mund eines Legionärs – zumindest nicht aus dem Mund dieses Legionärs.

»Wie findest du den Abend bis jetzt?«

»Er ist genauso schön wie jeder andere Abend mit Tavis«, antwortete Lena und nippte an ihrem Wein. Er schmeckte leicht und süß.

Die Grübchen verschwanden aus Ronens Gesicht, bevor er etwas sagen konnte, war Tavis wieder an Lenas Seite und geleitete sie zu einer festlichen Tafel.

Nach quälenden zwei Stunden legte Lena ihr Besteck auf den leeren Teller; sie musste nur noch einen Gang überstehen, dann war sie erlöst.

Dieser Abend forderte sie sogar noch mehr als der, an dem sie den Konsul von Borea angeschrien hatte. Ronen warf ihr immer wieder verstohlene Blicke zu und die ältere Frau, mit der er sich unterhalten hatte, beobachtete Lena den ganzen Abend. Und was die Unbekannte sah, schien ihr nicht zu gefallen, so wie sie ständig die Lippen kräuselte. Noch eine Avindan, die mehr von Lena erwartete.

»Sie ist sehr schmächtig«, äußerte die alte Frau endlich ihren Eindruck laut.

Lena nahm einen Schluck von ihrem Wein. Vielleicht sollte ihr jemand einen Vortrag von physischer Erscheinung und Stärke halten?

Aber die Frau war noch lange nicht fertig, denn sie setzte noch einen drauf: »Wird schwierig für sie sein, deine Kinder zu gebären, Tavis.«

Lena, die gerade wieder an ihrem Glas nippte, vergaß zu schlucken und schnappte stattdessen nach Luft. Der Wein kam nicht dort an, wo er hätte ankommen sollen. Der darauf folgende Hustenanfall trieb Lena die Tränen in die Augen. Als sie sich einigermaßen gefangen hatte, traute sie sich, in die Runde zu blicken. Tavis warf ihr einen sehr finsteren Blick zu – dieser Hustenanfall würde ihr sicher noch leidtun.

»Ist hier noch frei?« Ronen stellte sich zu Lena an die Balkonbrüstung.

Sie antwortete nicht, aber das war auch nicht nötig. Sie hatte bei Ronen oft das Gefühl, dass er keine Antwort von seinen Gesprächspartnern erwartete. Lenas Blick ruhte auf der beleuchteten Stadt, aber ihre Hand lag auf der goldenen Rune, die sich unter ihrem Ärmel versteckte.

»Tut es weh?«, fragte der Legionär und blickte auf ihren Unterarm.

»Einen Spirit in die Haut gebrannt zu bekommen? Ich weiß nicht, ich war bewusstlos.«

»Ich meine jetzt. Tut es jetzt weh?«

Lenas Finger fuhren wie von allein die Konturen der Rune nach, obwohl ein Großteil verdeckt war, wusste sie genau, wo jede einzelne Linie verlief. »Nicht körperlich.«

Ronen schwieg eine Weile betroffen. »Wir sind keine Unmenschen, Lena. Aber dieses Gesetz ist das älteste der Legion und damit unumstößlich.«

»Eure Gesetze erlauben es einem Legionär, einen anderen Avindan zu versklaven?«

»Sie erlauben es nicht, aber sie verbieten es auch nicht ausdrücklich. Tavis hat ein Gesetz, das für Golem und Gegenstände gedacht war, für sich ausgenutzt. Wenn ich geahnt hätte, was er vorhat, dann hätte ich es verhindert.«

»Indem du ihm zuvorgekommen wärst?«, fragte sie. »Ein Spiritabdruck bleibt ein Sklavenmal, dabei spielt es keine Rolle, wem es gehört.«

»Doch, Lena, das tut es.«

Er hatte recht. Nach Velizar war Tavis der letzte Mensch, an den sie gebunden sein wollte.

»Soll ich dich auf dein Zimmer bringen oder übernimmt das der Vater deiner ungeborenen Kinder?« Ronen schenkte ihr ein neckisches Lächeln.

Lena konnte über diesen Scherz so gar nicht lachen. »Kannst du mich auch in meine Welt bringen?«

»Du kannst dir nicht vorstellen, wie gerne ich das tun würde«, sagte er bedauernd und streckte Lena den Arm hin, damit sie sich bei ihm unterhaken konnte.

»Mir wäre fast der Wein durch die Nase geschossen«, beendete Lena ihre Erzählung an Brix. Über ihre Vision von Tavis' und Darians Gespräch in Evolantis sagte sie nichts.

»Lena, reiß dich doch mal zusammen!«

»Ich würde gerne deine Reaktion sehen, wenn man dir verkündet, dass du Tavis' Kinder gebären sollst. Er ist der zweitgemeinste Mensch, den ich kenne.«

»Ach, ja? Nur der Zweitgemeinste?«, fragte Brix ungläubig.

Lena hörte deutlich den Spott in seinen Worten, ging aber nicht darauf ein. Ihre Finger strichen über die goldene Rune auf ihrer Haut. »Ist Tavis der Einzige, der mich wieder freigeben kann?«

»Ja.« Brix klang wieder ernst.

»Und könnte er mich wirklich dazu zwingen, seine Frau zu werden?«

»Warum sollte Tavis das tun? Er ist einer der begehrtesten Junggesellen in Isaton.«

Lena versuchte, ruhig zu bleiben, obwohl ihr nicht danach war. »Könnte er mich einem anderen Legionär schenken?«

»Was redest du denn da?« Brix stand auf. »Lena, was hat Tavis getan?«

»Beantworte meine Frage! Ja oder nein?!« Lena spürte das Zittern in ihrer Stimme. »Könnte er mich einem anderen Legionär schenken?«

Das Schwarz unter Brix' Kapuze wirkte dunkler, als er antwortete: »Ja.«


19. Feuerblume

In den nächsten Tagen trainierte Lena mit Selveryn an ihrer Technik mit dem Schwert und mit Lukas den Nahkampf ohne Waffen, dafür aber mit reichlich blauen Flecken und herablassenden Kommentaren. Er hatte seine Nominierung als Trainer zwar nur zähneknirschend angenommen, aber das kaufte Lena ihm nicht ab. Sie konnte ihm nicht egal sein, sonst hätte er ihr Foto nicht behalten.

Lena stützte sich mit den Händen an ihren Oberschenkeln ab. Schweißperlen glitzerten auf ihrer Stirn. Ihr Schwert hatte sie leider verloren, aber dafür war sie Selveryns Attacke rechtzeitig ausgewichen, ohne einen Hieb einstecken zu müssen.

»Das war nicht schlecht«, lobte der Jäger und hob Lenas Trainingsschwert auf.

»Sev, also mit Hochleistungslügen tust du hier keinem einen Gefallen«, bemerkte Lukas, aber Lena hörte seine verletzenden Worte nicht mehr, sie hatte sich bereits abgewandt. Tavis war hier und damit eine weitere Möglichkeit, ihn herauszufordern. Die letzten drei Male hatte sie es nicht geschafft, während eines Kampfes sein Zeitspektrum zu erfassen, doch dieses Mal würde es ihr gelingen.

Ein sternenbedeckter Nachthimmel erstreckte sich über Zahra und Tavis. Sie lagen nebeneinander auf einer Decke und beobachteten, wie Sternschnuppen den schwarzblauen Himmel durchzogen. Tavis hatte die Hände hinter dem Kopf verschränkt, während Zahra das silberne Armband an ihrem rechten Handgelenk drehte. Die orangeroten Steine glommen in der Dunkelheit.

»Das ist wunderschön«, sagte sie, den Blick auf die Sterne gerichtet.

Tavis betrachtete sie von der Seite. »Du bist es, die wunderschön ist.«

Einen Moment lang blickte Zahra ihm in die Augen, dann prustete sie plötzlich los. »War das etwa schon alles? Der beste Spruch, den du heute zu bieten hast?«

Tavis lachte auch. Es war ein herzliches Lachen. »Nein, ich habe noch jede Menge. Soll ich?«

»Lass mal, ich bin von deinem Letzten noch ganz berauscht«, antwortete sie spöttisch. »Warum verschwendest du eigentlich so viel Zeit und Energie an mich? In der Zwischenzeit hättest du mit nur halb so viel Aufwand mindestens drei Frauen in dein Bett locken können.«

Tavis sah wieder nach oben. In seinen Augen spiegelten sich die Sterne. »Weil ich meine Nächte viel lieber damit verbringe, mit dir Sternschnuppen zu beobachten und von dir ausgelacht zu werden, als mit einer anderen zusammen zu sein.«

Diesmal lachte Zahra nicht, sie streckte ihre Hände in die Luft und ein Funke glühte zwischen ihren Handflächen auf. Er leuchtete immer stärker und wurde größer. Langsam formte sich daraus eine Blume. Sie bestand aus flüssigem Feuer und strahlte Stärke aus − der Spirit einer Kriegerin.

Tavis starrte fasziniert auf das wunderschöne Gebilde. »Beeindruckend«, raunte er und ergriff Zahras Hand in der Luft. Ihre Finger schlangen sich ineinander.

»Zeigst du mir deinen Spirit?« Zahra drehte ihren Kopf, um Tavis ansehen zu können. Die Feuerblume schwebte über ihren Köpfen und hüllte ihre Gesichter in ein orangerotes Leuchten.

»Du willst doch nur, dass ich blass aussehe im Vergleich zu dir«, sagte er lachend.

Doch Zahra ging nicht drauf ein, stattdessen musterte sie ihn eingehend. »Du erzählst mir so gut wie nie etwas über dich.«

»Da gibt es nicht so viel zu erzählen«, antwortete Tavis gleichgültig, aber seine Augen wirkten traurig.

Zahra löste ihre Hand aus seiner und stützte sich mit dem Ellbogen ab. Mit der anderen nahm sie sein Totem zwischen ihre Finger. Sein Seelenstein hatte den gleichen Farbton wie seine Augen – eine bernsteinfarbene Kugel, die in einer bronzenen Sonne eingefasst war, und unter Zahras Berührung golden erstrahlte. Tavis wirkte im ersten Moment überrascht, unternahm aber nichts, um sie daran zu hindern. Stattdessen beobachtete er fasziniert, wie sich das Gold seiner Seele mit dem rötlichschimmernden Dunkelbraun in Zahras Augen vermischte.

»Versuchst du, mir etwas zu verheimlichen? Eine dunkle Vergangenheit, eine seltsame Familie oder ein paar gefährliche Freunde?«, scherzte sie.

Tavis lachte ein freudloses Lachen. »Etwas von allem.«

Sie schaute ihn misstrauisch an, ließ seinen Seelenstein aber nicht los.

Er stützte sich ebenfalls mit dem Ellbogen ab, sein Gesicht war nun auf gleicher Höhe mit ihr. »Nächstes Mal erzähle ich dir mehr über mich. Ich verspreche es.«

»Du glaubst also, ich treffe mich auch weiterhin mit dir?« Zahra warf ihm einen spöttischen Blick zu.

Statt zu antworten, lehnte Tavis sich vor, so dass seine Lippen nur wenige Zentimeter von ihren entfernt waren.

»Ich muss jetzt wirklich gehen«, flüsterte sie und lehnte sich zurück − weg von ihm.

»Du meinst, so wie du schon vor zwei Stunden wirklich gehen musstest?«, neckte er mit einem süffisanten Grinsen.

Zahra verdrehte die Augen und stand auf.

»Wir treffen uns immer nur im Wald. Bitte sag mir, dass es einen anderen Grund dafür gibt, außer dem, dass du dich für mich schämst!« Tavis war ebenfalls auf den Beinen. Er hatte die Decke aufgehoben und faltete sie zusammen.

»Der Zutritt zum Awa-Tempel ist nur Mitgliedern des Devindanats gestattet.« Zahra konnte ihm die Enttäuschung ansehen. »Es hat nichts mit dir zu tun. Alle Avindan, die sich dem Devindanat nicht verpflichtet haben, werden als potentielle Spione der Legion betrachtet.«

Tavis nickte resigniert. »Kriege ich wenigstens einen Abschiedskuss? Stell dir vor, ich werde heute Nacht angegriffen, dann muss ich sterben, ohne dass ich weiß, wie es sich anfühlt, von dir geküsst zu werden.«

Zahra sah ihn einen Moment lang an, als würde sie etwas abwägen, dann legte sie ihre Hände auf seine Brust. »Für den Fall, dass du heute Nacht angegriffen wirst …«

Sie stellte sich auf die Zehenspitzen. In diesem Augenblick sah es so aus, als hätte Tavis aufgehört zu atmen.

»… solltest du besser am Leben bleiben, sonst wirst du es nie erfahren«, flüsterte sie ihm ins Ohr, drückte ihm einen kurzen Kuss auf die Wange und nahm ihm die Decke ab.

Irritiert sah Tavis ihr dabei zu, wie sie zwischen den Bäumen verschwand. Wieder machte sich das dümmliche Grinsen auf seinem Gesicht breit, als er sich ebenfalls auf den Weg nach Hause machte − in die entgegengesetzte Richtung von ihr. Er lief ein ganzes Stück durch den Wald, bis er von Zahras Spirit eingeholt wurde.

Beim Auftreffen auf seiner Hand gab die Feuerblume ihre Botschaft preis: »Ich hätte dir einen Abschiedskuss geben sollen«, ertönte Zahras zarte Stimme, während die Blume in Tavis' Händen verglühte. Dann wurde es still; nur die Dunkelheit drückte von allen Seiten.

Tavis runzelte die Stirn, als er auf die leere Stelle starrte, an der eben noch der Spirit geleuchtet hatte. Plötzlich weiteten sich seine Augen vor Entsetzen, dann rannte er in die Richtung, aus der er gerade gekommen war. Mit einer wahnsinnigen Geschwindigkeit preschte er an den vielen Bäumen vorbei. Als er den Wald hinter sich gelassen hatte, rannte er auf den Awa-Tempel, der Zahras Zuhause war, zu. Die Lichter waren erloschen, das Tor geschlossen, der weiße Tempel lag friedlich in der schwarzen Nacht. Tavis zog sein goldenes Schwert und hielt weiter auf das Gebäude zu.

Nach wenigen Schritten wurde die Luft von Schreien und unmenschlichem Gebrüll zerrissen. Tavis hatte eine Spiegelwand überquert und nun bot sich ihm ein Bild des Schreckens dar. Das Leuchten des Feuers strahlte in den Nachthimmel − der linke Flügel des Tempels brannte lichterloh. Tavis' Blick fiel auf etwas auf dem Boden. Zahras Decke lag achtlos auf der Erde. Sein Gesicht war verzerrt vor Angst.

Mit einem Schwerthieb vernichtete er einen Golem, der ihm im Inneren des Tempels den Weg versperrte. Vier weitere zerstörte er mit seinen Lichtkugeln. Dunkelrotes Blut leuchtete ihm von den weißen Marmorwänden des Tempels entgegen, leblose Körper lagen auf dem Boden.

»Zahra!«, schrie Tavis verzweifelt, aber sein Ruf ging im Golemgebrüll unter. Er hetzte weiter, ohne sich zu vergewissern, ob sie unter den Gefallenen war. Die Kampfgeräusche und das Gebrüll kamen von links, aber Tavis rannte zielsicher nach rechts. Er erreichte einen kleinen Saal und endlich sah er sie.

Zahra war von drei Legionären und fünf Golem umzingelt. Sie hatte eine Feuerschleife erschaffen, die sich durch den ganzen Raum schlang und die Legionäre und ihre Kreaturen daran hinderte, sich gleichzeitig auf sie zu stürzen. Geschickt wich sie dem Axthieb eines Legionärs aus und rammte ihm ihr Samuraischwert in die Brust. Blut tropfte von der Feuerklinge auf den Boden, als sie die Waffe herauszog und der Legionär leblos zusammensackte. Um Haaresbreite hätte einer der Golem sie mit seinem Säbel getroffen, aber sie konnte noch rechtzeitig ausweichen. Ein anderer Legionär schleuderte eine Lichtkugel nach ihr, doch der Angriff sollte sie nie treffen, denn Tavis' goldener Schleier wehrte die Attacke ab.

Die beiden Legionäre drehten sich überrascht nach Zahras Retter um, aber da hatte Tavis bereits seine Hand nach ihnen ausgestreckt. In goldenes Licht gehüllt und mit lauten Schmerzensschreien gingen die Männer zu Boden. Währenddessen zerteilte Zahra einen Golem in zwei und stürzte sich auf den nächsten.

Tavis erledigte die restlichen Kreaturen und drückte Zahra an sich. »Den Göttern sei Dank, dir ist nichts passiert. Ich bin tausend Tode gestorben.«

»Ich bin gerannt, so schnell ich konnte, aber hier unten war niemand mehr am Leben.« Zahra kämpfte mit den Tränen. »Wenn ich doch nur früher gegangen wäre, dann …«

»Dann wärst du jetzt auch tot«, unterbrach er sie mit einem Schaudern in der Stimme. »Wir müssen hier weg!« Er war deutlich gefasster als Zahra und nahm sie bei der Hand. Aus der Richtung, aus der er gekommen war, waren nun laute Stimmen zu hören. Ohne ihre Hand loszulassen, rannte er durch einen anderen Ausgang.

»Wie hast du mich so schnell gefunden?«, fragte sie ihn außer Atem, während sie durch einen Korridor liefen.

»Ich bin deiner Energiespur gefolgt«, antwortete Tavis, ohne sich umzudrehen, aber seine Finger schlossen sich fester um ihre Hand. Sie bogen ab, nur um sofort wieder umzudrehen, weil mehrere Golem am Ende dieses Korridors auf sie warteten.

»Du kannst Energiespuren lesen?«

»Ja und deine würde ich überall wiederfinden.« Tavis blieb stehen, weil er auch in diesem Teil des Korridors Schritte und Stimmen vor sich wahrnahm. »Wohin jetzt? Gibt es irgendwo noch einen Ausgang. Einen unterirdischen Tunnel vielleicht?«

»Keinen, den wir von hier erreichen können.« Zahras Stimme hatte etwas Endgültiges. Sie machte sich keine Illusionen darüber, dass sie es hier lebend herausschaffen würden.

Tavis stieß die nächstbeste Tür auf und schob sie in den Raum dahinter. Es war eine Bibliothek. Die Wände waren mit Bücherregalen umsäumt, Studiertische mit kleinen Kugellampen standen in der Mitte des Saals. Tavis verriegelte die Tür hinter ihnen und erschuf einen Goldschleier darüber. »Sie werden gleich hier sein.«

Er schaute Zahra an und der Ausdruck kalter Entschlossenheit und brennender Rache in ihren Augen ließ ihn nach Luft schnappen. Sie würde nicht aufgeben. Solange sie ihr Schwert halten konnte, würde sie weiterkämpfen. Kapitulation war keine Option für sie. Die Luft um sie herum flackerte bereits. Sie war wie ihr Spirit − eine brennende Blume, die bereit war, die Welt in Flammen zu setzen, auch wenn sie dabei selbst verglühen würde.

Mit wenigen Schritten war Tavis bei ihr. Er ließ sein Schwert verschwinden und schloss seine Arme um sie. Zahra machte es ihm nach, aber es war nur für diesen kurzen Augenblick, sie würde ihre Waffe gleich wieder ziehen.

Die Stimmen draußen wurden lauter und plötzlich ertönte ein dumpfer Schlag gegen die Tür.

»Es tut mir so leid. Ich wollte nicht, dass du hierher kommst.« Zahra blinzelte das Brennen in ihren Augen weg. »Ich wollte nur, dass du es weißt«, murmelte sie.

»Ich weiß«, flüsterte er zurück und schloss sie fester in seine Arme, als ein neuer Schlag die Tür traf. Nichts und niemand würde sie ihm jetzt noch wegnehmen können.

Die Vision war genauso plötzlich zu Ende, wie sie angefangen hatte. Lena stand auf dem Kampffeld und konnte dem nächsten Hieb nicht mehr ausweichen. Tavis' Schwert bohrte sich in ihre Schulter und ihre Beine knickten weg. Sie fiel hart auf die Knie.

»Ich glaube, das reicht für heute«, sagte er gleichgültig und steckte das Schwert weg.

Lena kniete vor ihm mit schmerzverzerrtem Gesicht. Bei Kämpfen sollte sie nicht versuchen, Visionen zu provozieren, das war leichtsinnig und verdammt schmerzhaft war es noch dazu.

Sie setzte sich auf die Tribüne und atmete tief durch. Sie musste unbedingt wissen, wie es ausgegangen war. Dass Tavis überlebt hatte, lag auf der Hand, aber was war aus Zahra geworden? Hatte er sich der Legion angeschlossen, um ihr das Leben zu retten? War sie vielleicht irgendwo in Isaton − oder in Vonna?

***

Lena drapierte ihre Haare über dem linken Auge und betrachtete sich erneut im Spiegel. Das wird niemals funktionieren und sieht zu allem Überfluss auch noch total bescheuert aus, gestand sie sich ein und brachte ihre Haare wieder in Ordnung. Vielleicht könnte es bei der richtigen Beleuchtung als Augenring durchgehen?, fragte sie ihr ramponiertes Spiegelbild. Ja, klar! Weil Augenringe auch dafür bekannt sind, nur einzeln in Erscheinung zu treten, beantwortete sie selbst ihre Frage. Sie brauchte sich nichts vorzumachen − alle würden das Veilchen sehen. Da half auch kein Make-up, im Gegenteil, es machte das Ganze nur noch schlimmer, deshalb wusch Lena es auch wieder ab. Vorsichtig tastete sie mit den Fingern nach der Stelle und verzog das Gesicht. Es tat immer noch ziemlich weh.

Als es an der Tür klopfte, ließ Lena in einem letzten Anflug von Panik ihre Haare wieder über das linke Auge fallen und huschte an Gabriel vorbei in den Flur hinaus. Sie stellte sich taktisch klug links von ihm hin, damit er beim Gehen nur ihre rechte Gesichtshälfte sehen konnte. Soweit so gut. Vielleicht würde es doch keinem auffallen?

Nach dem Überqueren des Speisesaals war Lena sich ihrer Sache nicht mehr so sicher und das nicht nur, weil sie wegen ihres eingeschränkten Blickfeldes zwei Mal gegen einen Stuhl gerannt war.

»Hat dich wieder deine blinde Kammerzofe frisiert?«, fragte Lukas höhnisch und brach ein Brötchen in zwei Teile.

Lena reagierte nicht.

»Oder hast du einfach keine Lust mehr auf dreidimensionales Sehen?«

Lena überhörte die Frage, aber Lukas wurde nicht müde, noch eine ganze Ladung weiterer Kommentare derselben Sorte fallen zu lassen. Ihr passives Verhalten schien ihn erst recht misstrauisch zu machen. »Bist du jetzt Piratin und versteckst deine Augenklappe?« Er musterte sie aus messerscharfen Augen und auch die anderen schauten nun genauer hin, selbst Anno unterbrach seine Diskussion mit Malakai, um einen Blick auf Lena zu werfen.

Aus dieser Sache würde Lena nicht so einfach rauskommen. Sie atmete tief durch und strich sich ihr Haar hinter das Ohr zurück − jetzt machte es auch keinen Unterschied mehr. Und eines musste sie den Jägern wirklich lassen, sie machten ihrem Berufsstand alle Ehre − ihre Überraschung konnten alle, bis auf Gabriel, gut verbergen. Trotzdem waren die Gespräche am Tisch damit endgültig versiegt. Mit ernsten Mienen und in Totenstille widmeten sich alle wieder ihrem Essen.

Während ihr Gabriel und Selveryn verstohlene Blicke zuwarfen, schaute Lukas zu Tavis' Tisch herüber. Ganz klar, wen er – und die anderen vermutlich auch – für den Schuldigen hielt. Eigentlich war es Lena sogar ganz recht, wenn sie darüber nachdachte. Sonst konnten die Jäger einfach nichts sehen, wenn Tavis sie verletzte. Seine Attacke hinterließ dummerweise keine sichtbaren Spuren an ihrem Körper. Vielleicht würde das Bild, das diese in die Irre geleiteten Jugendlichen von ihrem großen Meister hatten, ja ein paar Risse bekommen.

Lukas fing Tavis' Blick über die Köpfe der anderen Legionäre hinweg ein und einen Moment lang starrten sich die beiden eisern an, dann schweiften Lukas' Augen zu Lenas Gesicht. Tavis folgte seinem Blick und seine Augen weiteten sich. Mit einem lauten Knall stellte er seine Tasse auf den Tisch und marschierte zu Lena herüber.

Soviel mal zu 'Es wird schon keinem auffallen'.

Lena stand auf und wappnete sich für das unangenehme Gespräch.

»Wer war das?«, fuhr der Legionär sie an.

Die anderen blickten überrascht zwischen Tavis und Lena hin und her – so weit ging ihre Selbstbeherrschung nun auch wieder nicht.

»Niemand. Ich bin im Bad ausgerutscht.« Diese knappe Erklärung sollte genügen. Lena hatte nicht vor, alle mit den peinlichen Details ihres Unfalls zu unterhalten.

»Warst du betrunken?«, fragte Tavis weiter.

»Nein.«

Lena hätte sich am liebsten gegen die Stirn geschlagen. Offensichtlich hatte der Legionär noch nie in seinem Leben mit tollpatschigen Menschen zu tun gehabt – seine Jäger sahen nicht so aus, als würde denen je ein Missgeschick passieren, deswegen kam es ihm gar nicht in den Sinn, dass man mir nichts dir nichts im Bad ausrutschen konnte.

»Was dann?« In seiner Stimme schwang Wut, gepaart mit einem Hauch Fassungslosigkeit mit.

»Nichts.«

»Du lügst!« Tavis' Augen glühten golden − es war nur noch ein kleiner Schritt bis zu seinen Händen.

Lena schloss frustriert die Augen, dieses Gespräch war an Peinlichkeit nicht zu überbieten. »Ich habe Probleme mit der Konzentration«, gab sie leise zu. »Ich kann nicht drei Dinge gleichzeitig steuern und muss mich entscheiden, ob ich Licht und Wasser oder Wasser und eine Abschirmung haben will. Manchmal wechselt es auch − ohne dass ich es will. Der Fußboden war nass, als ich aus der Dusche gekommen bin ...«

Anno kicherte demonstrativ laut, während die anderen, genau wie Tavis, einfach nur sprachlos waren.

Warum konnte in dieser Welt eine Dusche nicht einfach nur eine Dusche sein und keine kognitive Herausforderung?

»Du kannst noch nicht einmal duschen, ohne dich zu verletzen«, bemerkte Lukas, während sie zusammen auf einen Heiler warteten. »Nicht auszudenken, was alles passieren könnte, solltest du mal was wirklich Gefährliches machen, wie Zähne putzen oder Haare kämmen.«

Lena antwortete ihm mit einem genervten Augenrollen, das nicht einmal Ariana besser hinbekommen hätte.

Tavis hatte Lukas damit beauftragt, sie zu begleiten und Gabriel dabei einen finsteren Blick zugeworfen, als hätte der Junge sie persönlich im Bad geschubst oder es zumindest versäumt, sie aufzufangen, wie es sich für einen guten Wächter gehörte. Anschließend hatte er Lena gewarnt, dass er das − damit war ihr Auge gemeint − nicht noch einmal sehen wollte, sonst würde er persönlich dafür sorgen, dass es nicht mehr vorkommen würde. Da er für pragmatische Lösungsansätze bekannt war, würde er ihr höchstwahrscheinlich einfach das Wasser im Zimmer abdrehen.

Während Lukas mit dem Rücken gegen die Wand lehnte und sich unendlich zu langweilen schien, ließ Lena ihren Blick durch den hellerleuchteten Raum gleiten, sie war vorher noch nie in einem Heilzentrum gewesen. Mehrere Behandlungstische waren hier aufgereiht − alle waren leer, bis auf einen, auf dem sie saß. Neben jeder Liege stand ein Beistelltisch, der mit einer ganzen Reihe von Ampullen in den unterschiedlichsten Farben bestückt war. Gleich drei Luftdruckspritzen und seltsame, metallische Geräte, deren Funktion Lena nicht kannte und auch nicht kennen wollte, lagen ebenfalls darauf.

»Warum diese ganzen Gerätschaften, wo hier doch nur Avindan arbeiten, die Heilkräfte besitzen?«, fragte Lena.

»Es haben eben nicht alle Heilkräfte, die hier arbeiten. So viele Heiler gibt es nicht«, antwortete Lukas gönnerhaft und gab ihr dadurch zu verstehen, dass sie den Wissenstand einer Siebenjährigen besaß. »Außerdem lassen sich nicht alle Verletzungen durch Heilkräfte einfach beseitigen. Wunden, die mit giftdurchtränkten Waffen zugefügt wurden, müssen klassisch geklebt und mit Medikamenten behandelt werden.«

Wunden zu kleben, fand Lena alles andere als klassisch, sagte aber nichts.

»Zum Glück ist die Medizin in Ancaltara viel weiter fortgeschritten als auf deiner rückständigen Erde«, ergänzte Lukas. »Viele Krankheiten, die bei euch tödlich verlaufen, können bei uns noch kuriert werden.«

Es war sein Zuhause, über das er so geringschätzig sprach. Das hätte ihm Lena zu gerne gesagt, stieß stattdessen aber nur einen frustrierten Seufzer aus, und zwar gerade in dem Moment, als eine dürre Frau im grünen Gewand durch die Tür rauschte.

»Was ist denn mit dir passiert, Schätzchen?«, fragte sie mit kehliger Stimme, als sie behutsam Lenas Gesicht inspizierte. Es war die gleiche Frau, die Lena nach dem komatösen Schlaf in ihrem Zimmer beim Gespräch mit einer anderen Heilerin belauscht hatte.

»Ich bin ausgerutscht, dabei habe ich mir das Gesicht am Waschbecken aufgeschlagen«, erklärte Lena peinlich berührt. Mittlerweile kannte schon halb Isaton die Geschichte.

Die Frau warf Lukas einen abschätzigen Blick zu. »Solche Waschbecken kenne ich auch«, sagte sie betont unfreundlich in seine Richtung und ließ silbriges Licht über Lenas Verletzung wandern.

Lukas verschränkte die Arme vor der Brust und sah die Heilerin aus schmalen Augen an, hielt es aber offenbar für unnötig, etwas zu seiner Verteidigung zu sagen.

Das kühle Licht beseitigte den dumpfen Schmerz in Lenas Gesicht augenblicklich. »Vielen Dank!«, strahlte sie die Frau an und ließ sich vom Behandlungstisch gleiten.

Lukas konnte es kaum erwarten zu verschwinden, er wartete bereits an der Tür, aber die Heilerin hielt Lena an der Schulter fest und raunte ihr leise zu: »Von diesem Waschbecken solltest du dich besser fernhalten, Schätzchen. Die ändern sich für gewöhnlich nicht, egal, wie oft sie es dir versprechen.«

Lena nickte verhalten und befreite sich aus ihrem Griff.

»Ich finde auch, dass du diesem Schuft den Laufpass geben solltest«, spottete Lukas, als sie draußen waren.

Lena verpasste ihm einen Knuff mit dem Ellbogen. Es war eher ein Reflex als eine überlegte Handlung. Genauso war es früher zwischen ihnen immer gewesen: Lukas machte einen Witz auf Lenas Kosten und wenn ihr kein bissiger Konterspruch einfiel, dann knuffte sie ihn. Der neue Lukas machte die meiste Zeit über allerdings nicht den Eindruck, dass er sich gerne knuffen ließ, doch es schien ihm nichts auszumachen.

Mit beschwingtem Gang und einem leichten Lächeln auf den Lippen lief er neben ihr her. »Du weißt, wo du mich finden kannst, falls du Hilfe beim Duschen brauchst, Erdbeerchen.«

***

Ein schwerer Schlag traf die blaue Tür und ließ Lena zusammenzucken. Sie stand im Flur und blickte ängstlich auf die geschlossene Eingangstür. Ein weiterer Schlag − oder besser ein Tritt − ließ die Holztür erzittern. Jemand war dabei, sie einzutreten, und es gab nichts, das Lena dagegen tun konnte. Dann ein weiterer Tritt und diesmal bog sich die Tür durch.

Sie wird nicht halten, dachte Lena panisch und rannte los. Die Angst schien ihren Körper zu lähmen – Lena stolperte über ihre eigenen Füße. Als sie sich hochrappelte, flog die Tür mit einem gewaltigen Krach auf. Brix machte einen Satz nach vorne; er bewegte sich unmenschlich schnell. Kaum hatte Lena das Atrium erreicht, war er schon bei ihr. Er packte sie und riss sie herum. Zum ersten Mal glaubte sie, ein Gesicht im Schatten erkennen zu können, doch in diesem Moment breitete sich die Schwärze unter seiner Kapuze über seinen gesamten Körper aus und verschlang alles.

Erschrocken fuhr Lena aus dem Schlaf und rang nach Luft. Sie lag in ihrem Bett − niemand war bei ihr, weder in der Realität noch in ihren Gedanken. Mit pochendem Herzen stand sie auf und wusch sich das Gesicht mit kaltem Wasser. Ihre Hände stemmte sie gegen das Waschbecken und betrachtete ihr blasses Gesicht im Spiegel. Anschließend machte sie etwas, was sie schon lange nicht mehr getan hatte − sie streifte sich das Totem vom Hals und blickte in das fremdartige Spiegelbild.

Worauf hast du dich da nur eingelassen?, fragte sie das blonde Mädchen mit den azurblauen Augen. Diese schaute erschrocken zurück.

Lena wusste, dass es immer noch ihr eigenes Spiegelbild war, aber gleichzeitig war es das auch nicht. Es war, wie an zwei Orten zur selben Zeit zu sein. Lediglich eins davon war real, das andere bildete sie sich nur ein.

Sie legte die Kette wieder an und ging zu ihrem Bett. Es war kein Albtraum gewesen, sondern eine Vision. Eine, in der Brix alle drei Regeln gebrochen hatte. Lena setzte sich auf den Boden und lehnte sich mit dem Rücken gegen das Bett. Sie hätte wütend oder ängstlich sein müssen über das, was sie gerade gesehen hatte, aber stattdessen empfand sie eine Mischung aus Enttäuschung und Erleichterung. Enttäuscht, dass sie doch niemanden hatte, dem sie vertrauen konnte, und gleichzeitig erleichtert, dass sie endlich sein wahres Ich gesehen hatte.

Lena fand, dass es an der Zeit war, etwas mehr über Brix zu erfahren, und jetzt war eine günstige Gelegenheit. Er schlief bestimmt gerade − immerhin war es mitten in der Nacht. Vorsichtig öffnete sie in ihren Gedanken die blaue Tür und ging hinaus in den Wald. Das Gras unter ihren nackten Füßen fühlte sich genauso real an, wie die umherfliegenden Energiefunken, die auf ihrer Haut kribbelten. Diese Traumwelt stand der Wirklichkeit in nichts nach, selbst die Geräusche und Gerüche waren täuschend echt.

Lena hatte sich oft ausgemalt, wie Brix' Gedanken-Gebäude wohl aussehen könnte, doch das, was sie nun erblickte, ließ sie innehalten: Eine imposante Festung aus schwarzem Granit mit runden Flügeltüren aus dunklem Stahl lag eingebettet im Wald. Rund um Lenas Tempel waren die Blätter leuchtendgrün und alles sah traumhaft harmonisch aus − fast schon zu perfekt. In diesem Teil des Waldes wirkte dagegen alles düster und nicht gerade einladend, die Energiefunken waren kaum noch vorhanden, selbst die Bäume trugen hier einen wesentlich dunkleren Grünton und das verlieh dem Gesamtbild eine zusätzlich schaurige Note.

Als Lena die Stufen erklomm, hoffte ein Teil von ihr, die Festung wäre verschlossen und sie würde es nicht schaffen einzudringen, doch der Knauf ließ sich ganz leicht drehen und schon sprang die Tür auf. Mit pochendem Herzen überquerte sie die Türschwelle. Es war das gleiche aufregend-mulmige Gefühl, das sie gehabt hatte, als sie sich in Darians Zimmer geschlichen hatte, um eine Vision zu provozieren.

Der Flur war dunkel und verlassen. Barfüßig in ihrem weißen Kleid wirkte Lena hier fehl am Platz. Lautlos schlich sie durch die Räume im Erdgeschoss − sie waren leer. Danach ging sie eine ausladende Treppe hinauf und schaute sich oben um. In keinem der Zimmer konnte sie etwas entdecken.

»Hast du gefunden, was du gesucht hast?«, fragte eine frostige Stimme hinter ihr, als sie gerade dabei war, die letzte Tür zu schließen. Brix stand im Gang.

Lena wusste nicht, was sie sagen sollte. Ich bin zufällig hier vorbeigekommen, würde er ihr bestimmt nicht abkaufen. Das Bild aus ihrer Vision, wie er ihre Tür eingetreten und sie gepackt hatte, drängte sich in ihren Geist. Automatisch wich sie einen Schritt zurück.

»Wie bist du hier reingekommen?«

»Durch die Tür. So wie du bei mir«, stotterte sie.

Ihre Antwort machte ihn noch wütender. Das Schwarz unter seiner Kapuze wurde dunkler.

Wie hätte ich denn sonst hierher gelangen können?, fragte sie sich zunächst verwundert, bis sie plötzlich begriff − Brix hatte gedacht, die Verbindung würde nur in eine Richtung funktionieren. Mit ihrem Erscheinen hatte er nicht gerechnet.

Zu ihrer Überraschung drehte er sich um und ging die Treppe hinunter, ohne ein weiteres Wort zu sagen. Lena blieb zunächst unentschlossen stehen, dann folgte sie ihm nach unten. Links befand sich die offene Eingangstür, rechts ein großer Raum, in dem eine schwarze, u-förmige Ledercouch stand, die vorher noch nicht da gewesen war. Mit viel Mühe unterdrückte Lena den Wunsch hinauszurennen und tapste vorsichtig hinüber zu Brix. Er hatte sein Gesicht in den Händen vergraben und blickte nicht auf, als sich Lena ihm gegenüber hinsetzte. Eine Weile saßen sie schweigend auf dem weichen Polster. Der Fußboden war merklich kälter geworden und Lena fragte sich, ob er Brix' Stimmung widerspiegelte.

»Es tut mir leid.«

»Was tut dir leid? Dass du hier ungebeten aufgekreuzt bist oder dass ich dich erwischt habe?« Der Legionär klang nicht wütend, sondern verletzt. »Deine eigenen Regeln greifen bei dir also nicht?«

Er blickte zu ihr hoch. Zum ersten Mal war sie froh, dass sie sein Gesicht nicht sehen konnte, und senkte den Blick. Wütend wäre er Lena in diesem Moment eindeutig lieber gewesen. Ihre Finger tasteten nach den Anhängern ihres Armbandes. Er war zurecht verletzt. Sie hatte sein Vertrauen missbraucht und versucht, in seine Gedanken einzudringen. Und wenn meine Handlung die Vision erst wahr werden lässt?

»Ich habe dir bereits erklärt, dass es so nicht funktioniert. Meine Gedanken sind für dich genauso verborgen wie deine für mich.« Erschöpft ließ er sich nach hinten gegen die Rückenlehne fallen. »Lena, warum bist du überhaupt wach? Es ist fast drei Uhr morgens.«

Sie antwortete nicht.

»Ist etwas passiert?« Nun schwang in seiner Stimme Sorge mit.

Lena schaute ihm direkt ins Gesicht − zumindest versuchte sie das, denn sehen konnte sie nur einen Schatten. »Ich hatte eine Vision von dir. Du hast alle drei Regeln gebrochen«, sagte sie anklagend. »Schon wieder.«

Sofort richtete er sich auf. »Das würde ich niemals tun. – Na ja, nicht nochmal.«

»Doch das wirst du«, entgegnete sie bestimmt.

»Du scheinst dir ziemlich sicher zu sein. Und das Erste, was dir einfällt, ist hierher zu kommen?« Er neigte den Kopf. »Hast du keine Angst?«

Jetzt, da er es sagte, fand Lena ihre Idee selbst total bescheuert. Ändern konnte sie es eh nicht mehr. »Sollte ich denn?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ich weiß nicht, was du in deiner Vision gesehen hast, aber ich würde dir nie wehtun.« Seine Stimme klang aufrichtig, aber das tat Darians auch, wenn er log.

Lena stand auf und fing an, den Raum mit ihren Schritten zu vermessen. »Und wenn du mich verletzen wolltest, könntest du es denn überhaupt? Ich meine, hier ist nichts echt. In der Realität befinde ich mich an einem anderen Ort, aber ich kann trotzdem die Kälte spüren, die in diesen Wänden wohnt.« Das hatte Lena sich seit ihrer ersten Begegnung gefragt.

»Ich weiß es nicht. Diese Verbindung zwischen uns ist für mich genauso neu wie für dich.« Er stutzte. »Ehrlich gesagt, habe ich mir darüber keine Gedanken gemacht.«

Super! Jetzt bringe ich ihn auch noch auf Ideen!

»Lena, du solltest schlafen gehen.« Er klang erschöpft.

»Warum bist du eigentlich wach? Habe ich dich geweckt?«

»Ich habe mich mit jemanden getroffen«, gestand er.

»Wen kann man denn nachts um drei treffen?«

»Du meinst, außer dir, die in meinen Gedanken herumschnüffelt?«, fragte Brix, während er aufstand und zu einem der Fenster ging. »Der Mensch, den ich getroffen habe, ist der Grund, warum ich noch hier bin und weswegen ich auch nicht wegkann.« Es hörte sich an, als wäre er hier ebenfalls ein Gefangener.

Vorher hatte ihr Brix nie etwas über sich verraten. »Und du willst nicht ohne ihn gehen? Oder lässt er dich nicht gehen?«

»Es ist viel komplizierter als das«, erklärte er abschließend und kehrte Lena den Rücken zu. Ihr war klar, dass er sich nicht weiter zu diesem Thema äußern würde. »Es ist schon spät. Du solltest jetzt schlafen gehen«, sagte er, ohne sich umzudrehen. So spannend war die Landschaft nun auch wieder nicht. Er wollte Lena nicht mehr ansehen, so viel stand fest.

»Es tut mir leid«, wiederholte sie noch einmal, bevor sie ging.

***

Brix sprach ganze drei Tage nicht mehr mit ihr und Lena musste unweigerlich zugeben, dass ihr die Gespräche mit ihm fehlten. Und wenn ihre Sorge unberechtigt war? Es könnte sich schließlich auch um einen Albtraum gehandelt haben. Oder um eine Zukunft, die sich nicht erfüllen wird.

Gabriel war die letzten Tage auch schlecht gelaunt, weil er immer noch Dienst in der Waffenkammer verrichten musste. Lena fragte sich, ob das der wirkliche Grund war. Brix musste auch ziemlich miese Laune haben, weil Lena in seinen Gedanken herumgeschnüffelt hatte, aber Gabriel und Brix hatten wirklich nicht viel gemein. Brix wirkte wesentlich älter und selbstbewusster als der unerfahrene Jäger. Andererseits könnte es sein, dass er sich nur verstellt und jedem den schüchternen Jungen vorspielt, genauso wie er es bei den beiden Legionären im Verlies getan hat, überlegte Lena, während sie die Trainingsklinge auf Tavis richtete, bereit, nach seinem Zeitspektrum zu greifen. Sie steckte zwei kleinere Hiebe weg, als sie endlich die tobenden Wellen hörte ...

Das Licht flackerte, Bücher stürzten aus den Regalen, als ein weiterer schwerer Schlag die Bibliothek erschütterte. Die Barriere würde nicht mehr lange halten, aber das brauchte Tavis Zahra nicht zu sagen – er las die Verzweiflung in ihren Augen.

Er beugte sich zu ihr herunter und, anders als die Male davor, wich sie nicht zurück. Sie schloss die Lider in Erwartung eines Kusses, doch stattdessen griff er nach ihren Handgelenken. Es folgte ein fast lautloses Knacken, das in Zahras Ohren lauter und Furcht einflößender war als das Kriegsgebrüll einer ganzen Armee − ihre Welt reduzierte sich auf dieses eine Geräusch. Die Augen weit aufgerissen, das Gesicht versteinert, machte sie einen Schritt von Tavis weg und hob ihre Hände hoch. An ihren Handgelenken waren schwarze Pyritfesseln.

»Was hast du getan?«, kreischte sie.

Wortlos packte Tavis ihre linke Hand und presste seine Handfläche gegen die Innenseite ihres Unterarms. Zahra schrie auf vor Schmerz, als sich das goldene Licht in ihre Haut einbrannte.

Währenddessen bekam Tavis' Barriere immer mehr Risse. Sie konnte die Eindringlinge nicht mehr aufhalten. Mit einem lauten Peng wurde die Tür aus den Angeln gerissen und landete auf dem Boden. Sofort stürmten mehrere Legionäre und Golem den Raum − die herausgebrochene Tür knarrte unter ihren schweren Schritten. Unter den Männern waren auch die zwei Legionäre, die Tavis vorher außer Gefecht gesetzt hatte. Die Ankömmlinge sahen mitgenommen aus, ihre Rüstungen trugen Kampfspuren, an ihren Waffen klebte Blut, viele der Golem waren beschädigt. An der Spitze der Meute stand Velizar. Sein Blick war auf das Mädchen fixiert, deswegen dauerte es einen Augenblick, bis er Tavis erkannte und ungläubig blinzelte. Die anderen Legionäre brauchten auch einige Sekunden, bis sie begriffen, wer da vor ihnen stand. Während Velizar sich kurz verbeugte, wie es sich für ein Mitglied des Äußeren Kreises gehörte, knieten sich die Legionäre der niederen Ränge hin.

Zahra blickte verwirrt zwischen den Männern hin und her. Als die Erkenntnis sie traf, wich sämtliche Farbe aus ihrem Gesicht. Sie versuchte, sich von Tavis loszureißen, aber sein Griff um ihren Arm wurde nur noch fester.

Seit die Legionäre die Bibliothek betreten hatten, hatte sich Tavis' Auftreten vollständig gewandelt: Jeder Muskel in seinem Körper war angespannt, seine Gesichtszüge wirkten härter und kantiger. Als er sprach, klang seine Stimme herrisch: »Velizar, ich hoffe, du hast eine gute Erklärung für das hier. Wir haben einen Waffenstillstand mit dem Devindanat, soweit ich mich erinnern kann.«

Velizar lächelte gehässig. »Den haben wir immer noch. Wir haben dem Awa-Tempel bloß einen kleinen Freundschaftsbesuch abgestattet, um etwas Wichtiges zu holen.«

»Was gibt es hier so Wertvolles, wofür es sich lohnt, einen Krieg zu riskieren?« Nun schaute Tavis Zahra an, aber sie wandte schnell den Blick ab. Sie wusste, was es war.

»Einen Anahtar«, verkündete Velizar.

Ein kaum hörbares Stöhnen entwich Zahras Lippen.

»Warum wurde ich nicht informiert?«, fragte Tavis gereizt.

»Wärst du heute Nacht dort gewesen, wo du hättest sein sollen, dann hättest du es erfahren«, ertönte eine bekannte Stimme hinter der Wand aus Golem, die als letzte in den Raum getreten waren. Sofort teilte sich die Menge und Ronen betrat die Bibliothek. Er hatte einen kurzgestutzten Bart und wesentlich kürzere Haare als jetzt. Dadurch wirkten seine stahlgrauen Augen noch größer und leuchtender. Er sah als einziger nicht so aus, als hätte er an einem Kampf teilgenommen. Flüchtig schaute er sich um und sein Blick blieb an Zahra hängen. »Was tust du eigentlich hier, Tavis?«

Die beiden Legionäre starrten sich an, als würden sie eine ihrer wortlosen Unterhaltungen führen, die sonst niemand verstand.

»Ich habe dem Awa-Tempel auch einen Freundschaftsbesuch abgestattet«, antwortete Tavis schließlich.

Ronens Augen wanderten wieder zu Zahra, dann schlich sich ein Lächeln auf sein Gesicht.

»Jetzt, da wir haben, was wir wollten, können wir den Tempel niederbrennen. Es soll schließlich nach einem Skanderüberfall aussehen.« Velizar gab dem Legionär neben sich ein Handzeichen und dieser verschwand durch die Tür. »Tavis, wenn du so nett wärst, die letzte Zeugin zu beseitigen. Wir machen heute keine Gefangenen.« Velizar deutete gleichgültig auf Zahra, die immer noch von Tavis festgehalten wurde.

»Wir nehmen sie mit!« Tavis' Stimme hatte einen scharfen Befehlston angenommen.

»Keine Gefangenen. Das hat der Äußere Kreis einstimmig beschlossen. Nicht einmal du kannst dich dem widersetzen«, verkündete Velizar. Seine Stimme überschlug sich beinahe vor Freude. »Entweder du tötest sie selbst oder du gehst zur Seite«, forderte er.

Tavis rührte sich nicht vom Fleck. »Ihr könnt sie nicht umbringen. Sie trägt meinen Spiritabdruck.« Er nahm seine Hand von Zahras Unterarm und entblößte die goldene Rune des Donnergottes.

Wie vom Blitz getroffen standen die anwesenden Legionäre da. Große Augen und offene Münder. Das Grinsen auf Velizars Gesicht gefror. Ronen stieß einen kräftigen Fluch aus.

Zahra war wie gelähmt, sie starrte auf die Rune, dann auf die Reaktion der Legionäre. Sie begriff nicht, was das Zeichen bedeutete, und niemand hatte vor, sie aufzuklären. Ihre Atmung war flach und unregelmäßig – sie sah aus, als würde sie gleich in Ohnmacht fallen. Plötzlich gaben ihre Knie nach, sie versuchte, sich an Tavis festzuhalten, aber das war nicht nötig, denn er schlang bereits die Arme um sie. Zu spät merkte er, was sie wirklich vorhatte. Blitzschnell griff sie in die Innentasche seiner Jacke. Ehe Tavis sich versah, machte Zahra einen Schritt zur Seite, sie hielt sein Messer in der Hand und richtete es gegen ihn. Die schwarze Klinge glänzte im Licht. Wie oft hatte Zahra den Griff dieser Waffe gesehen? Tavis trug das Messer immer bei sich. Er hatte noch nicht einmal versucht, es vor Zahra zu verbergen, deswegen hatte sie auch keinen einzigen Gedanken daran verschwendet, dass die Klinge eine andere Farbe haben könnte als Silber. Die Wahrheit über Tavis war stets in Zahras Reichweite gewesen, aber sie hatte nie danach gegriffen. Ein Fehler, den sie jetzt mit ihrem Leben bezahlen würde.

Auf der Stelle schossen viele Hände in die Luft und mehrere Klingen blitzten in den Reihen der Legionäre auf.

»Keiner von euch rührt auch nur einen Finger!«, warnte Tavis die Männer, ohne das Mädchen aus den Augen zu lassen. »Zahra, gib mir das Messer!«

Seine Stimme war sanft und beruhigend, aber Zahra dachte überhaupt nicht daran. »Du bist einer von ihnen«, presste sie hervor.

Während die übrigen Legionäre angespannt aussahen, wirkte Ronen latent amüsiert von der Szene, die sich vor ihm abspielte. Er hatte seine Waffe verschwinden lassen und lehnte sich mit der Schulter gegen eine Wand.

»Ihr seid feige Mörder! Die Menschen trugen noch ihre Nachtgewänder, als ihr sie abgeschlachtet habt.« Zahras Stimme bebte vor Wut und Angst. Mit ihren großen dunkelbraunen Augen sah sie aus wie ein Reh, das von einem Rudel Wölfe umzingelt worden war. Ohne ihre Kräfte war sie nur ein wehrloses Mädchen und das Messer in ihrer Hand konnte nicht das Geringste daran ändern. Ihr Blick war fest auf Tavis gerichtet, als könnte sie ihn allein mit ihren Augen von sich fernhalten.

Ganz vorsichtig und mit geöffneten Handflächen kam er auf sie zu, während sie langsam zurückwich. Ein weiterer Schritt und Zahra stieß mit dem Rücken gegen ein Bücherregal an der Wand. Sie war nur für den Bruchteil einer Sekunde abgelenkt, doch dieser kurze Augenblick reichte Tavis bereits. Er sprang nach vorn und wollte ihr das Messer entreißen, aber Zahra war auch schnell, sie holte aus und stach zu. Nur in letzter Sekunde konnte Tavis den Hieb ablenken und sie daran hindern, sein Herz zu durchstechen. Stattdessen versenkte sie die lange Klinge bis zum Heft in seiner rechten Schulter. Ein aufgebrachtes Raunen ging durch die Reihen der Legionäre, aber wie befohlen, rührte sich keiner von ihnen.

Tavis verzog das Gesicht, packte Zahras Handgelenk samt dem Messer und zog es sich aus dem Körper. Blut tropfte von der schwarzen Klinge auf den Boden, Tavis' Jacke färbte sich rot. Er nahm dem Mädchen die Waffe aus der Hand und ließ es los. Mit einem wütenden Goldschimmer in den Augen schaute er auf Zahra herab, während sie sich mit dem Rücken gegen das Bücherregal presste, als hoffte sie, dahinter verschwinden zu können. Jetzt hatte sie nichts mehr, womit sie sich verteidigen konnte.

Der Legionär schnipste mit den Fingern, woraufhin sich zwei Kriegergolem links und rechts von ihr aufstellten, bereit, sich jeden Moment auf sie zu stürzen. »Keine Bewegung!«, befahl Tavis. Es war schwer zu sagen, ob er damit das Mädchen oder die zwei Golem meinte. Vielleicht alle drei.

Ronen hatte nicht einmal mit der Wimper gezuckt, als Zahra das Messer in Tavis' Schulter gerammt hatte. Wortlos folgte er Tavis zum anderen Ende des Raums, wo sie außer Hörweite waren.

»Ich werde sie mitnehmen«, verkündete Tavis seinen Entschluss.

Ronen schüttelte den Kopf. »Willst du, dass ihretwegen ein Krieg ausbricht? Versteh doch, wir haben heute einen Waffenstillstand gebrochen und einen Anahtar gestohlen! Von der Existenz dieses Schlüssels wussten nur die hier anwesenden Devindanatsmitglieder. Wir müssen sie töten, sonst …«

»Nein!«, schnitt ihm Tavis das Wort ab.

»Was schlägst du denn vor? Sollen wir versuchen, ihre Erinnerungen zu verändern? Ich fürchte, dafür ist sie zu alt. Du weißt selbst, dass es nicht gut ausgehen wird – für sie.«

Tavis fuhr sich mit der Hand über die Stirn. »Ich möchte nicht, dass sie verletzt wird.«

»Für dich möchte sie etwas ganz anderes«, sagte Ronen mit seinem bübischen Grinsen, aber sein Gegenüber ließ sich nicht davon anstecken.

»Ich will sie!«, erklärte Tavis mit Nachdruck. Es hörte sich so an, als würde er über einen Gegenstand reden und nicht über einen Menschen.

»Steht es so schlimm um dich, dass du jetzt schon Frauen entführen musst?«, versuchte es Ronen weiter mit Humor, doch Tavis' Gesicht blieb ernst. »Tavis, sei vernünftig! Deine sogenannten Beziehungen überdauern normalerweise nicht einmal das Frühstück. Du wirst sie genauso schnell satthaben wie die anderen und die hassen dich normalerweise erst, nachdem du sie abserviert hast und nicht schon davor – so wie sie es tut.«

»Sie hasst mich nicht!«, protestierte Tavis, auch wenn seine Stimme dabei unsicher klang.

Ronen schaute in Zahras Richtung. Sie hatte sich in der Zwischenzeit auf den Boden sinken lassen und durchbohrte die beiden Legionäre mit hasserfüllten Blicken. »Da wäre ich mir nicht so sicher«, sagte er und wandte sich wieder Tavis zu. »Sie trägt das Zeichen der Devindanatsgarde. Versteh doch, sie ist eine Bedrohung für uns. Nicht nur durch das, was sie weiß, sondern auch durch ihre Herkunft.«

»Dann wird sie die Fesseln immer tragen und ...«, fing Tavis an, aber Ronen schnitt ihm das Wort ab.

»Sie wurde ausgebildet, um zu töten. Selbst mit gebändigten Kräften bleibt sie eine Gefahr – wie du gerade eben selbst gesehen hast. Bei der erstbesten Gelegenheit schneidet sie dir die Kehle durch.« Ronen wartete einen Augenblick, aber das Argument schien bei Tavis nicht zu fruchten, also versuchte er es mit einem neuen Ansatz: »Ihrem Alter nach zu urteilen, könnte sie schon den fünften Rang erlangt haben, was denkst …« Ronen stockte, weil Tavis plötzlich den Blick senkte. »Welchen Rang hat sie?«, fragte er misstrauisch. Als er keine Antwort bekam, packte er sein Gegenüber an der unverletzten Schulter. »Welchen?«

»Den Siebten«, gab Tavis widerwillig zu.

»Den Siebten?!«, fragte Ronen entsetzt nach und raufte sich die Haare. »Es gibt nur eine junge Kriegerin in der Garde, die solch einen hohen Rang hat – die Priesteranwärterin. Warum hast du dich nicht gleich mit der Hohepriesterin eingelassen? Oder hatte die heute keine Zeit?«

Statt zu antworten, blickte Tavis finster vor sich hin.

»Tavis, wir sollten das Mädchen beseitigen, solange es noch nicht zu spät ist.«

Aber es war bereits zu spät. Das konnte Ronen am entschlossenen Gesichtsausdruck seines Gesprächspartners erkennen. Er hatte seine Entscheidung bereits getroffen.

»Unserem Gesetz zufolge gehört sie mir«, sagte Tavis.

»Sie kann dir nicht gehören! Sie ist ein Mensch! Das Gesetz wird für Gegenstände und Golem angewandt. Du bist dabei, eine Grenze zu überschreiten.« Ronen verlor so langsam die Geduld.

»Ich bin gerne bereit, die Auslegung dieses speziellen Gesetzes vor dem Inneren Kreis zu diskutieren, aber du weißt, dass ich recht habe. Dieses Gesetz steht über allen anderen. Du kannst sie mir nicht verwehren.« Tavis' Stimme klang überlegen, sein Gesichtsausdruck siegessicher.

»Also gut«, seufzte Ronen schließlich. »Wir nehmen das Mädchen mit«, sagte er so laut, dass ihn die anderen auch hören konnten, dann richtete er seinen Blick auf Zahra: »Sieht so aus, als wäre sich Tavis zu fein dafür, einen Golem zu halten, aber gegen einen menschlichen Sklaven hat er offenbar keine moralischen Bedenken.«

Die anderen Legionäre verfielen in schallendes Gelächter, während Zahra mit weit aufgerissenen Augen Tavis anstarrte. »Lieber sterbe ich«, presste sie mit viel Mühe hervor.

»Das können wir gerne arrangieren«, schnaubte Velizar und gab den Befehl zum Aufbruch.

Zahra wurde von einem der Golem auf die Beine gezogen. Vergeblich wehrte sie sich gegen den steinernen Krieger und seinen eisernen Griff. »Lass mich los! Ich werde nirgendwo mit euch hingehen!«, schrie sie. Ein paar Männer blieben stehen und beobachteten gleichgültig ihren aussichtslosen Kampf.

Velizars kleine Augen leuchteten voller Vorfreude, als er seinen Arm auf das Mädchen richtete, aber Tavis war schneller. Seine Hand schoss hoch und der goldene Schleier schirmte Zahra vor Velizars Angriff ab.

Tavis durchquerte den Raum und blieb ganz dicht vor dem Legionär stehen, seine Augen glühten golden. »Ich sage es dir nur ein einziges Mal, also vergiss es besser nicht: Siehst du die Rune auf ihrem Arm? Dieses Mädchen gehört mir. Erheb noch einmal deine Hand gegen sie und ich werde dir beide Arme brechen«, sagte er ruhig. Die eisige Kälte in seiner Stimme unterstrich seine Drohung. »Hast du mich verstanden?«

Velizar versuchte, sich die Angst nicht anmerken zu lassen, aber die Blässe, die sich auf seinem Gesicht abzeichnete, verriet ihn. »Dann bring sie eben selbst zum Schweigen.«

Tavis sah zu Ronen herüber, der ihm mit einem vielsagenden Blick antwortete. Nach einem tiefen Seufzer holte Tavis einen länglichen Gegenstand von einem der Männer – eine Luftdruckspritze. Er stellte die Dosis ein und ging auf Zahra zu. Als sie begriff, was er vorhatte, kämpfte sie verzweifelt gegen den Golem an. Sie schlug um sich, so dass Tavis in sicherer Entfernung zu ihr stehen bleiben musste.

»Haltet sie fest!«, befahl er mit gleichgültiger Stimme. Nun wirkte er wie der Tavis, den Lena kannte – kühl und distanziert.

Der zweite Golem packte Zahras anderen Arm. Als Tavis sich ihr näherte, trat sie nach ihm und landete ein paar gute Treffer gegen seinen Oberschenkel und sein Schienbein. Mit seinem Körper presste er sie gegen das Bücherregal und nahm ihr damit die letzte Bewegungsfreiheit.

»Tu das nicht! Bitte!« Zahras Stimme war flehentlich. Tränen liefen ihr über die Wangen.

Tavis spannte seinen Unterkiefer an, zeigte aber sonst keine Gefühlsregung. In einem letzten, hoffnungslosen Versuch, sich zu befreien, bäumte Zahra sich auf, aber es half nichts. Der Legionär drückte ihr die Spritze gegen den Oberarm.

Zahra verzog schmerzlich das Gesicht, als das Zischen ertönte und das Betäubungsmittel in ihren Körper geschossen wurde. Der Blick, den sie Tavis zuwarf, war voller Abscheu und Enttäuschung, als könnte sie nicht glauben, dass er das tatsächlich getan hatte.

»Zahra, es tut …«, setzte Tavis an, aber weiter kam er nicht, denn sie spuckte ihm ins Gesicht. Er starrte sie mit einem undurchdringlichen Ausdruck an und trat einen Schritt zurück. Zahras Augenlider wurden schwer, der Blick verschwommen, ihre Beine gaben nach, der Kopf kippte zur Seite. Der feste Griff der Golem verhinderte, dass sie auf den Boden fiel.

»Herzlichen Glückwunsch zu deinem neuen Fang!«, gratulierte Ronen mit einem schadenfrohen Grinsen und klopfte Tavis auf die unverletzte Schulter, während dieser sich die Spucke aus dem Gesicht wischte. »Vergiss nicht, alle spitzen Gegenstände in deinem Schlafzimmer zu verstecken«, lachte Ronen und verließ den Raum zusammen mit den anderen Legionären.

Einer der Golem wollte Zahra hochheben, aber Tavis hinderte ihn mit einer Handbewegung daran. »Das mache ich selbst.« Behutsam nahm er das bewusstlose Mädchen in seine Arme und trug es hinaus.

Ein Schwerthieb, der ganz nah an Lenas Gesicht vorbeisauste, ließ die Vision abbrechen und sie wieder zurück in der Realität erwachen. Sie konnte Zahras Schmerz fühlen, als wäre es ihr eigener – der Verlust von so vielen geliebten Menschen, die in dieser Nacht gestorben waren, und dazu noch der Verrat von Tavis.

Bevor Lena realisieren konnte, wo sie war und was um sie herum passierte, wurde sie von Tavis' Klinge in die Brust getroffen und stürzte zu Boden. Sie kämpfte gegen den Schmerz an, der ihren Verstand lähmte und ihr die Luft raubte, aber es war das Gefühl, von Tavis verraten worden zu sein, das noch mehr schmerzte als der Schwerthieb, den sie gerade erlitten hatte. Lenas Augen schwammen in fremden Tränen.

»Das war eine bemitleidenswerte Vorstellung«, sagte er herablassend und wandte sich ab. Der Kampf war vorbei. Ja, das war er in der Tat.

Unfähig, sich zu rühren, blieb Lena auf dem kalten Boden liegen und starrte in den Himmel. Sie wünschte sich, davonfliegen zu können – nicht mehr hier sein zu müssen. Nichts von dem, was passiert war, war fair. Nichts ergab für sie einen Sinn.

Erst einige Minuten später hatte sie endlich genug Kraft, um sich vom Boden aufzuklauben. Die anderen Legionäre starrten sie unvermittelt an. Kein Wunder. Sie sah schrecklich aus. Tränen liefen ihr über das Gesicht, aber keiner von ihnen wusste, dass es nichts mit diesem Kampf zu tun hatte.

Bevor sie ging, warf sie Tavis einen letzten Blick zu. Was bist du nur für ein Mensch?!

In ihrem Zimmer schob Lena einen Sessel vor das Fenster und setzte sich hinein. Sie wollte niemanden sehen und so tun, als wäre sie nicht in Isaton – zumindest für ein paar Stunden wollte sie in ihrer eigenen Welt versinken.

Sie konnte es nicht glauben, Tavis war schon ein Legionär gewesen, als er Zahra kennengelernt hatte. Die schön-romantische Liebesgeschichte hatte sich plötzlich in einen schrecklichen Albtraum verwandelt. In dieser Vision hatten die Legionäre sich so verhalten, wie Darian und Brix sie in ihren Erzählungen immer geschildert hatten: Sie hatten einen Waffenstillstand gebrochen, einen Tempel überfallen, wehrlose Menschen getötet, einen Anahtar gestohlen und ein Mädchen entführt. Ronen hatte den Angriff zwar angeführt, aber Tavis war nicht im Geringsten davon betroffen gewesen, dass seine Leute gerade einen ganzen Tempel voller Menschen niedergemetzelt hatten. Von wegen, wir sind die Guten! Diese zwei waren Lichtjahre davon entfernt, gut zu sein.

Lena betrachtete den Himmel durch den Grauschleier ihres Fensters. Der Golem, der hier putzen sollte, war wohl der schlampigste in ganz Isaton. Nirgendwo gab es dreckige Fenster, außer in ihrem Zimmer. Hätte Lena einen Putzlappen gehabt, hätte sie es selbst sauber gemacht, aber so konnte sie nur darauf hoffen, dass der Golem irgendwann zur Vernunft kommen würde.

Lena merkte, wie ihr langsam die Augen zufielen, und kuschelte sich noch tiefer in die Polster.

Sie wurde wach, als jemand nach ihr rief. Draußen war es bereits dunkel, in ihrem Zimmer war außer ihr niemand. Es hatte anscheinend keinen gestört, dass sie das Abendessen verpasst hatte. Brix wartete vor der blauen Tür auf sie – er hatte es nicht mehr gewagt, ohne ihre Erlaubnis die Schwelle zu übertreten.

»Was sollte das heute Nachmittag schon wieder?«, fragte er laut und stürmte an ihr vorbei, sobald sie ihm die Tür geöffnet hatte. Die Funkstille war hiermit offiziell beendet. Lena folgte ihm ins Atrium, wo er aufgebracht hin und her lief. »Wie oft willst du dich eigentlich noch von Tavis verletzen lassen? Du bringst mich noch um! Weißt du das? Ich kriege jedes Mal beinahe einen Herzinfarkt, wenn ich sehe, wie du zu Boden gehst.«

Also war er dort gewesen. Mühsam versuchte Lena, sich an die Gesichter in der Menge zu erinnern, doch dann gab sie es auf.

»Ich muss dir etwas sagen.« Lena atmete tief durch. Es Brix zu gestehen, würde alles real werden lassen – etwas, das sie eigentlich versucht hatte zu verhindern. Dann erzählte sie ihm, was an dem Tag passiert war, als Tavis die Wahrheit über Darian herausgefunden hatte.

Der Legionär ließ sich auf die Couch fallen. »Was hat er sich angesehen?«

»Ich weiß es nicht genau. Auf jeden Fall mein Erwachen und das von Lukas auch, dann die Nacht, in der Sarowin starb und vermutlich noch andere Dinge.« Schmerzlich musste Lena daran denken, was Tavis über sie erfahren hatte. Er wusste, dass Lukas ihr das Armband geschenkt hatte und dass Darian sie mit der Heilung ihres Bruders erpresst hatte. Tavis hatte auch gesehen, was zwischen ihr und Lukas in dem Hotelzimmer gewesen war.

»Ich schätze, er hat nichts Verdächtiges gefunden, dem er nachgehen wollte, sonst hätte er das schon längst getan.«

Lena sah ihn fragend an.

»Er hat nichts über mich gesehen«, beantwortete Brix ihre unausgesprochene Frage und klang dabei erleichtert.

Dieses Gefühl konnte Lena allerdings nicht teilen. »Er hat sich gewaltsam meine Erinnerungen angesehen!«, sagte sie wütend. »Dinge, die niemanden etwas angehen! Schon gar nicht ihn!«

Brix neigte den Kopf zur Seite. »Ich verstehe immer noch nicht, was das mit deinen Kämpfen gegen ihn zu tun hat?«

Lena merkte, wie die Wut in ihrer Brust weiter anschwoll und gegen ihre Lunge drückte. »Ich wollte mich an ihm rächen.«

»Indem du dich von ihm niederstechen lässt?«, fragte Brix. »Das ist eine sehr interessante Taktik. Hoffst du, dass er sich eine Zerrung holt?«

»Ich wollte ihm das Gleiche antun wie er mir.« Lenas Stimme war schrill. Sie wusste einfach nicht mehr weiter, sie brauchte dringend jemanden, mit dem sie über das Gesehene sprechen konnte. »Ich habe bei den Kämpfen Visionen seiner Vergangenheit provoziert. Einer Vergangenheit, von der er nicht wollte, dass jemand sie sieht.«

Brix war sprachlos. Lena stellte sich vor, wie er unter seiner Kapuze mit offenem Mund dasaß. »Du kannst die Vergangenheit von anderen Menschen sehen?«

Lena nickte.

»Wenn du sie berührst?«

»Nicht nur, aber so ist das am einfachsten.«

Er schwieg eine Weile, dann schüttelte er den Kopf, als würde er versuchen, wieder zu sich zu kommen. »Was ist denn nur los mit dir?«, fauchte er sie an. »Du begibst dich auf Tavis' Niveau? Von dir hätte ich wirklich Besseres erwartet.«

Dass ausgerechnet der Mann, der sich in ihre Gedanken geschlichen hatte, ihr einen moralischen Vortrag hielt, machte Lena rasend. »Nachdem, was Tavis getan hat, hat er es nicht anders verdient.«

»Rache? Auf dieser Grundlage basieren nun all deine moralischen Entscheidungen?«, fragte Brix überlegen und lehnte sich zurück.

»Du hast kein Recht, mich zu verurteilen! Du hast nicht die leiseste Ahnung, wie das ist, wenn jemand deine intimsten Erinnerungen herausholt und sie sich ansieht! Tavis hat sich Dinge angesehen, die ich noch nicht einmal meiner besten Freundin erzählt habe. Also verschon mich mit seinem Recht auf Privatsphäre!«

Brix schwieg eine Weile betroffen. »Und fühlst du dich jetzt besser?«, fragte er und traf damit genau ins Schwarze.

»Nein«, seufzte Lena. »Zuerst war es aufregend und die Visionen, die ich gesehen habe, waren schön, so dass ich mich für einen Augenblick gefragt habe, ob in Tavis nicht doch etwas Gutes steckt. Aber dann …« Sie hielt inne. »Dann sind sie in eine ganz andere Richtung umgeschlagen. Es war schrecklich.«

»Wie schrecklich?«, fragte er vorsichtig.

Lena ließ ein Gedankenfenster erscheinen und zeigte ihm die Visionen, die sie bei Tavis provoziert hatte. Brix sah sie sich nur widerwillig an. Er schien zwiegespalten, einerseits wollte er erfahren, was Lena gesehen hatte, andererseits hatte er wohl Angst davor, was passieren würde, wenn herauskäme, dass er solch intime Dinge über Tavis wusste.

»Du wusstest, von wem ich gesprochen habe, als ich dich nach Zahra gefragt habe?«, fragte Lena, nachdem die letzte Vision erloschen war. Brix hatte ihr damals gesagt, er würde keine Zahra kennen.

»Natürlich wusste ich das. Nur, wie es dazu kam, dass er sie gefangen genommen hat, habe ich nicht gewusst.« Seine Stimme klang bedauernd. »Das arme Mädchen. Tavis hat sie gezwungen, seine Frau zu werden.«

Lena konnte es nicht fassen. So viel also zum begehrtesten Junggesellen in Isaton. »Und wo ist sie jetzt?«

»Nicht hier«, war Brix' ausweichende Antwort. »Lena, du darfst ihren Namen hier in Isaton nicht in den Mund nehmen. Tavis hat verboten, über sie zu reden.«

Warum der Legionär das verboten hatte und wo Zahra sich jetzt befand, wollte Brix ihr auch nach langem Zureden nicht verraten, also gab es Lena schließlich auf.

»Ich finde es falsch, was du tust«, sagte er. »Du tauchst in fremden Vergangenheiten ab und verletzt damit nicht nur die Intimsphäre eines anderen, sondern begibst dich auch in Gefahr.«

»Wie sollte Tavis davon erfahren? Ich habe jedenfalls nicht vor, es ihm zu erzählen. Außer, du willst mich verraten?«

»Von dieser Gefahr rede ich überhaupt nicht.« Brix schlug die Beine übereinander. »Wie viel kann deine Psyche verkraften? Die Vergangenheit, die du dir ansiehst, gehört einem Menschen, der sehr schlimme Dinge getan hat. Du hattest wahnsinniges Glück, dass du bei diesen harmlosen Momenten gelandet bist.«

So harmlos fand Lena sie nicht. »Hast du Angst vor ihm? Ist es das?«

»Ich habe Angst um dich und um das, was es mit dir macht. Du hast eine Grenze überschritten und siehst es noch nicht einmal!«

»Ich weiß ganz genau, was ich mache!«, fauchte Lena ihn an. »Die einzige Möglichkeit, mich davon abzubringen, in Tavis' Vergangenheit zu sehen, ist es, ihm zu sagen, was ich mache. Also, nur zu!«


20. Gebrochen

Gabriel starrte gedankenverloren aus dem Fenster. Lena war nicht entgangen, dass er ihren Blick bereits den ganzen Vormittag mied. Und worauf sie hier im Heilzentrum warteten, wollte er ihr auch nicht sagen. Lena hätte sich gerne hingesetzt, aber die Liegen waren für Patienten bestimmt und auch wenn es gegenwärtig keine gab, kam es für Lena nicht in Frage, sich auf einer davon niederzulassen.

Gerade als Lena sich auf den Boden setzen wollte, betraten Anno, Selveryn und Lukas den Raum. Ihre finsteren Gesichter ließen darauf schließen, dass sie keinesfalls zufällig hier waren. Sie führten etwas im Schilde und so wie Gabriel sich benahm, war er eingeweiht.

»Lena, es tut mir leid«, murmelte er und stellte sich zu den anderen. Die vier bildeten eine undurchdringbare Wand, die Lena von der Tür trennte und ihr den Fluchtweg abschnitt.

Lena lehnte sich mit der Hüfte gegen die Fensterbank und gab sich betont gelassen – die Nerven zu verlieren, würde ihr in dieser Situation nicht helfen. Gedanklich war sie jedoch schon längst dabei, Brix zu rufen.

»Wir müssen dir nur etwas Blut abnehmen«, erklärte Selveryn.

Ein unpassendes Glucksen entwich Lenas Lippen. Das konnte doch wohl nur ein Scherz sein!

»Das ist kein Scherz«, entgegnete der Jäger, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Tavis hat es angeordnet.«

»Hat er das, ja?«, fragte Lena überflüssigerweise. Sie suchte händeringend nach einem Ausweg aus ihrer Lage und wollte das Gespräch so lange wie möglich hinauszögern. Brix antwortete nicht. »Und ihr seid das medizinische Fachpersonal, das für diese Aufgabe auserkoren wurde?«

»Nein, wir haben uns freiwillig gemeldet«, sagte Anno mit einem gehässigen Grinsen, von dem Lena sich nicht zum ersten Mal wünschte, jemand würde es ihm endlich aus dem Gesicht prügeln.

»Darauf wette ich«, entgegnete sie kühl.

Das war einfach lächerlich, dass gleich vier Jäger mit dieser Aufgabe betraut worden waren. Zwei wären mehr als genug gewesen. Es war klar, dass Anno sich dieses Ereignis nicht entgehen lassen konnte. Selveryn war der Vernünftige und sollte dafür sorgen, dass alles gut ging. Gabriel war der Lockvogel. Und Lukas?

Lena rief noch einmal nach Brix, aber er antwortete wieder nicht. Das war sonst nicht der Fall.

»Ist eure Krankenschwesternkluft gerade in der Reinigung?«, spottete sie und trat einen Schritt nach vorn. Was wollte Tavis mit ihrem Blut anfangen? Plötzlich musste sie an einen Blutschwur denken.

»Bist du fertig mit deinen Witzen?« Lukas klang gelangweilt. Sein Tonfall hatte verblüffende Ähnlichkeiten mit dem von seinem Mentor.

Die dürre Heilerin mit der Raucherstimme betrat den Raum. Ihr Blick glitt über die vier Jungen, woraufhin sich eine Sorgenfalte zwischen ihren Brauen grub. Die Anwesenheit der Jäger war ihr nicht willkommen, aber augenscheinlich hatte sie keine andere Wahl – genau wie Lena. Sie nahm eine Luftdruckspritze von einem Beistelltisch und winkte Lena zu sich heran. »Setz dich, bitte!«

»Und wenn ich mich weigere?«

»Das steht nicht zur Debatte«, entgegnete Selveryn.

»Und was steht zur Debatte?«, fragte Lena und versuchte, ihr ängstliches Herz zu beruhigen.

»Womit wir dir Blut abnehmen. Du hast die Wahl. Damit«, Selveryn machte eine Kopfbewegung zur Heilerin mit der Luftdruckspritze hin, »oder damit«, er zeigte ihr seine offene Handfläche, in der ein Messer lag.

Die goldene Rune des Donnergottes an Lenas Unterarm hatte keine magischen Kräfte, so wie sie zunächst vermutet hatte. Sie konnte Lena nicht vor einem Angriff schützen. Es war lediglich ein symbolisches Zeichen dafür, dass sie Tavis gehörte und derjenige, der es wagen sollte, sie zu verletzen, würde sich vor dem Legionär verantworten müssen. Das hatte ihr Brix erklärt, als sie herausgefunden hatte, was die Rune wirklich bedeutete. Da die Jäger Tavis' Befehl ausführten, hatten sie nichts zu befürchten – aber Lena schon.

»Du wirst doch jetzt nicht weinen?«, fragte Anno mit geheuchelter Besorgnis.

Sein blödes Grinsen machte Lena rasend. Sie schaute ihn so bedrohlich wie möglich an. »Nein, aber du vermutlich, nachdem ich dir die Nase gebrochen habe.«

Die Jungs fingen an, schallend zu lachen, und hörten gar nicht mehr auf. Sogar Gabriel ließ sich anstecken. Die Heilerin wirkte dagegen überhaupt nicht amüsiert.

»Du kannst uns dein Blut freiwillig geben oder wir holen es uns. Deine Entscheidung!«, sagte Selveryn.

Lena bereitete sich auf ihre Flucht vor. »Ihr werdet es euch wohl holen müssen.«

Und das taten sie auch.

Lena wollte einen Sprung zur Tür machen, aber da stand der ganze Raum bereits in Flammen. Zuerst konnte sie ihre Füße nicht mehr bewegen, denn das Feuer hielt sie gefangen, als wären sie auf dem Fußboden angewachsen, dann wanderte es langsam ihren Körper hinauf und lähmte sie allmählich. Sie musste schnell handeln, solange sie noch ihre Arme unter Kontrolle hatte.

Flammen waren das Einzige, was Lena sah, doch intuitiv wusste sie, wohin sie zielen musste, und schlug mit der Faust so fest zu, wie sie nur konnte – genauso, wie Lukas es ihr beigebracht hatte. Ein stechender Schmerz durchfuhr ihre Hand und zog sich bis in ihre Schulter hoch. Eines stand fest: Zuschlagen tat höllisch weh! Doch das widerliche Knacken eines gebrochenen Knochens signalisierte Lena, dass ihr Schlag wenigstens gesessen hatte. Das Feuer erlosch auf der Stelle und gab den Blick auf einen knienden Anno frei. Er hielt sich mit beiden Händen die Nase, aus der Blut auf sein Hemd tropfte.

Noch bevor Lena sich auch nur den Bruchteil einer Sekunde an diesem Anblick ergötzen oder sich ihrer lädierten und pochenden Hand annehmen konnte, schlangen sich von hinten zwei Arme um ihren Oberkörper. Sie wehrte sich gegen den Angreifer, aber sein Griff blieb eisern.

»Ganz ruhig!«, flüsterte ihr Lukas ins Ohr. »Wenn du still hältst, tut es weniger weh.«

Während Anno mit einer näselnden Stimme wüste Flüche von sich gab, baute Selveryn sich vor Lena auf.

Sie versetzte ihm einen kräftigen Tritt in den Magen, sodass ihm die Luft wegblieb.

Spätestens jetzt werde ich mir einen neuen Trainer suchen müssen.

Auf Selveryns Gesicht spiegelte sich Wut wider. Die Ruhe und Lässigkeit, die er immer ausstrahlte, waren mit einem Schlag dahin. Was blieb, war ein wütendes Funkeln in seinen Augen und ein unheilvolles Rauschen in seiner Stimme: »Du wolltest es ja nicht anders!« Er hob die Hände mit den Handflächen nach oben.

Lena wartete auf Blitze oder Feuer, aber stattdessen kam ein starker Wind auf, der ihr die Haare verwirbelte und sich in ihrer Kleidung verfing. Sie konnte deutlich die einzelnen Luftwirbel sehen, die aus Selveryns Handflächen emporstiegen und um seinen Körper kreisten.

»Sev, hör auf damit!«, rief Lukas, der Lena immer noch festhielt. »Du weißt genau, dass du deine Kräfte drinnen nicht so gut kontrollieren kan…« Der Rest des Satzes wurde vom Aufheulen des Windes verschluckt.

Die Heilerin schrie Selveryn etwas zu, das Lena nicht verstehen konnte. Sie wollte ihn wohl dazu bewegen aufzuhören, aber das machte nur wenig Eindruck auf ihn – falls er sie überhaupt hören konnte.

Einer der Luftwirbel löste sich von Selveryns Körper und sauste direkt auf Lena und Lukas zu. Lukas reagierte blitzschnell und sprang mit ihr zur Seite und so, wie es aussah, hatte er selbst jetzt nicht vor, sie loszulassen.

Selveryn schleuderte einen weiteren Wirbel, aber diesmal einen viel stärkeren. In genau diesem Augenblick trat Gabriel neben ihn und packte seinen Oberarm. Sofort wurde Selveryns Gesicht blass, er schnappte nach Luft und sank auf die Knie, während sich in Gabriels Augen die türkisblaue Iris schwarz färbte. Der Luftwirbel, der auf Lena und Lukas zuflog, löste sich auf – lediglich ein sanfter Luftzug traf die beiden noch ins Gesicht.

Gabriel bedachte Lena mit einem eigenartigen Ausdruck – sie wusste, was er vorhatte.

»Wenn du das mit mir machst, dann wirst du es bereuen«, warnte sie ihn. Sie hatte ihm geholfen, diese Fähigkeit zu entdecken, und das war der Dank?

Er machte einen schnellen Satz nach vorn, sodass er es schaffte, Lena zu erreichen, ohne von ihr einen Fußtritt zu kassieren. In dem Augenblick, als seine Finger ihre Haut berührten, fingen alle Farben an zu verblassen, als würde jemand langsam den Farbregler des Fernsehers drehen und damit die Bildeinstellung auf schwarz-weiß umschalten. Lenas Widerstand erstarb, ihre Arme hingen schlaff an ihrem Körper. Das Weiß wurde immer heller – es war bereits gleißend und brannte in den Augen –, während das Schwarz immer dunkler wurde und alles zu verschlingen drohte.

»Sie wird sich nicht mehr wehren«, erklang Gabriels Stimme wie aus der Ferne. »Nehmt das Blut und verschwindet.«

Selveryn rappelte sich vom Boden auf und machte einige wacklige Schritte auf Anno zu. Gabriel hatte ihm nicht viel Energie genommen, sonst hätte es viel länger gedauert, bis er wieder hätte aufstehen können.

Die Heilerin schob Lenas Ärmel nach oben und drückte ihr die Luftdruckspritze in die Armbeuge. Diesmal gab es kein Zischen und keine bunten Halluzinationen, aber dafür ein unappetitliches Sauggeräusch. Lena kniff vor Schmerz die Augen zusammen, es fühlte sich an, als würde ihr dieses Teufelsding die Knochen aus dem Arm saugen. Nach einigen Sekunden, die Lena wie eine Ewigkeit vorkamen, war die Tortur vorbei. Die Frau steckte das diabolische Instrument weg und ließ silbriges Licht über Lenas Körper wandern. Der Schmerz in ihrer rechten Hand und auch der in der Armbeuge lösten sich auf, aber am Energieverlust konnten die Kräfte der Heilerin nichts ausrichten. Im Gegenteil, nachdem das heilende Licht verschwunden war, fühlte Lena sich noch kraftloser als zuvor.

»Fass mich nicht an!«, sagte sie angewidert zu Gabriel, der erneut seine Hand nach ihr ausstreckte. Ihre Stimme war lediglich ein harmloses Flüstern, dabei hatte sie ihre Worte schreien wollen.

Gabriel legte seine Finger dennoch wieder auf ihren Arm und die Farben kehrten langsam zurück. Nur waren sie nicht so kräftig wie zuvor – er gab ihr nur einen Teil ihrer Energie zurück und das aus gutem Grund. Lenas Atemzüge kamen abgehackt und schnell. Sie war rasend vor Wut. Der Schmerz war nicht das Schlimmste gewesen, sondern die Tatsache, dass man so mit ihr umsprang, dass Gabriel so mit ihr umsprang, dabei hatte sie ihn für einen Freund gehalten. Lena wollte auch Blut sehen! Und das von Anno genügte ihr bei Weitem nicht! Hätte sie keine Armreife angehabt, sie hätte noch einen Blizzard verursacht.

»Lukas, du kannst sie jetzt loslassen«, wies ihn Selveryn an. Es lagen kein Spott und auch keine Belustigung über Lenas Situation in seiner Stimme. Er klang eher erleichtert, dass die ganze Prozedur endlich vorbei war.

Doch Lukas lockerte seinen Griff nicht, seine Arme blieben dort, wo sie waren. »Ich glaube, Lena braucht noch einen Moment, um sich zu beruhigen. Ihr könnt schon mal vorgehen. Wir kommen gleich nach.«

Selveryn wollte Anno aufhelfen, doch der wehrte seine Hand rüde ab. Sein Stolz war stärker verletzt als seine Nase. Wütend stampfte er aus dem Zimmer und knallte die Tür hinter sich zu, so dass die Lichtkugeln an der Decke klirrten. Die Heilerin folgte ihm, um seine Nase in Ordnung zu bringen. Nicht viele Avindan konnten von sich behaupten, dass sie gesund ein Heilzentrum betreten und es dann mit einer gebrochen Nase wieder verlassen hatten.

Selveryn warf Lukas noch einen warnenden Blick zu, bevor er mit Gabriel hinausging.

Als die Tür hinter ihnen geschlossen war, versuchte Lena noch einmal, sich zu befreien, aber ohne Erfolg. »Wie lange willst du mich noch festhalten?«, fragte sie wutschnaubend.

»Solange es nötig ist«, antwortete er ruhig. Man könnte meinen, sie säßen beim Kaffeetrinken.

Lena schloss die Augen und wartete, bis die Welle der Wut vorüberging, vorher würde Lukas sie nicht gehen lassen.

»Ich habe das Foto in deiner Jacke gefunden«, hörte sie sich plötzlich sagen.

Einige Sekunden herrschte gespenstische Stille. »Welches Foto?«, fragte er schließlich.

»Hast du etwa ein ganzes Fotoalbum in deine Jacke eingenäht? Ich rede von meinem Bild.«

»Ich wusste gar nicht mehr, dass ich das noch habe.« Lukas log beeindruckend gut. Wäre das Foto nicht so abgegriffen gewesen, hätte Lena ihm womöglich geglaubt. »Ich habe vergessen, es wegzuwerfen.«

»Gut, dann gib es mir zurück, wenn du es nicht brauchst. Schließlich gehört es mir.« Lena hätte ihm gern ihre Hand entgegengestreckt, aber unter diesen Umständen war das nicht möglich.

»Ich habe es ehrlich gestohlen, also gehört es mir.« Er lockerte seinen Griff etwas. »Wenn ich dich loslasse, versprichst du mir, nichts Dummes anzustellen?«

»Wie zu Tavis zu gehen und ihm die Meinung zu sagen?« Das wäre schon jenseits von dumm, das wäre lebensmüde.

Lukas' Lippen entwich ein leises Lachen, das Lena als Lufthauch in ihrem Nacken spüren konnte, dann nahm er seine Hände weg. »Ich werde dir jetzt etwas zeigen – nur zeigen. Versuch mir also nicht gleich, die Nase zu brechen.« Er holte sein schwarzes Messer hervor.

Sie wich automatisch einen Schritt zurück. »Ich glaube, das kenne ich schon.«

Über sein Gesicht legte sich ein dunkler Schatten. Der ausgelassene Lukas, der sehr stark an den alten Lukas erinnerte, war wieder verschwunden. Jetzt fiel Lena auch auf, wie müde er aussah. »Jedes unserer Messer ist handgefertigt und individuell auf seinen Besitzer abgestimmt.«

»Ja, ein echt hübsches Spielzeug, das du da hast«, sagte sie trocken, doch anstatt etwas zu erwidern, reichte Lukas ihr plötzlich die Waffe.

Lena zögerte einen Augenblick, dann schlossen sich ihre Finger um den Griff. Sie hatte vorher noch nie ein Legionärsmesser in den Händen gehalten.

»Siehst du den roten Streifen in der Maserung?«

Tatsächlich. Unter den vielen feinen schwarzen Linien befand sich eine rote.

»Das ist mein Blut«, erklärte Lukas.

Bei den Worten 'individuell angepasst' hatte Lena an einen ergonomisch geformten Griff gedacht. Aber hey, was soll's? Blut ist auch ganz nett.

»Die Klinge ist aus mehreren Lagen gehärteten Stahls, dem eine besondere Form von Mangan beigemischt wurde, aber in eine Metallschicht wird immer Blut eingearbeitet. Dadurch verhält sich das Messer wie ein verlängerter Arm. Außerdem wird es nie stumpf und kann sogar durch eine Rüstung schneiden.«

Lena wusste nur zu gut, wie scharf dieses Messer war. »Und dafür will Tavis mein Blut? Er will sich ein Messer machen?«

»Nein, Lena. Ich glaube, er will dir eines machen.«

Sie warf ihm einen ungläubigen Blick zu. Die Sache mit dem Blutschwur kam ihr wahrscheinlicher vor.

»Du bekommst auch eine Rüstung. Die Mitglieder des Inneren Kreises gehen davon aus, dass du für sie kämpfen wirst.«

Diese Behauptung schien Lena so abwegig, dass sie es noch nicht einmal für nötig hielt, etwas zu erwidern, stattdessen widmete sie sich dem Messer. Sie prüfte das Gewicht und betrachtete den Griff. Die Waffe lag gut in der Hand. Sollte ihr Tavis wirklich solch ein Messer anfertigen, dann wäre das schier unglaublich. Für ihre bevorstehende Flucht würde sie jede Hilfe brauchen, die sie bekommen konnte.

»Es ist ziemlich leichtsinnig von dir gewesen, mir dein Messer zu geben«, sagte sie herausfordernd und richtete die Waffe gegen Lukas. »Hast du keine Angst?«

»Kein bisschen. Da bist du unbewaffnet ja sogar gefährlicher.« Ein Lächeln brach durch. Er nahm Lenas rechte Hand, in der immer noch die Waffe lag, und hob sie hoch. »So, wie du das Messer hältst, müsstest du mich von oben angreifen, aber diesen Hieb kann ich leicht abwehren. Du musst weit ausholen, das gibt mir jede Menge Zeit und Möglichkeiten, dich aufzuhalten.« Er demonstrierte ihr, wie sie ausholen würde und er sie stoppen könnte, dann positionierte er das Messer in ihrer Hand neu. »Du musst von unten zustechen. Auf diese Weise kann der Angriff viel schneller erfolgen. Siehst du?« Es folgte eine erneute Demonstration, danach ließ er ihre Hand los.

Lena wiederholte die Bewegungen auf seine Anweisung hin und stoppte nur wenige Zentimeter vor seiner Brust. Er hatte sich nicht einmal gerührt.

»Du hast mein Herz verfehlt«, sagte Lukas leise. Er nahm ihre Hand wieder in seine und führte das Messer ein Stück tiefer, dabei drückte er die Klinge gegen den Stoff seines Shirts. »Genau hier.«

In diesem Augenblick vernahm Lena ein Donnergrollen. Es drang aus seiner Brust, aber es war nicht aggressiv und laut, wie sie es von Lukas gewohnt war, wenn er kämpfte. Im Gegenteil, dieses Donnergrollen war leise, fast schon sanft, und kam Lena seltsam vertraut vor, aber es fiel ihr nicht ein, warum. Und plötzlich begriff sie – sie hatte Lukas' Zeitspektrum erfasst und dann wurde sie auch schon in eine Vision hineingezogen.

»Der Macan ist gerade eben noch hier gewesen. Wir haben ihn nur knapp verpasst.« Lukas inspizierte kniend den Erdboden. »Sieht so aus, als wäre er wieder in den Heiligen Wald zurückgelaufen. Als wüsste er, dass wir ihn dort nicht verfolgen können.«

Selveryn achtete nicht auf die Spuren, seine Aufmerksamkeit galt allein seinem Begleiter. »Ich weiß, was du nachts tust.«

Lukas richtete sich auf. Sein Gesicht war ausdruckslos – unmöglich, etwas darin zu lesen.

»Du musst damit aufhören!« Selveryns Stimme war eindringlich.

»Ich weiß nicht, was du meinst«, gab Lukas unbeeindruckt zurück und fuhr sich durch die blonden Haare.

»Lass den Scheiß!«, fuhr ihn Selveryn an. »Glaubst du, ich merke nicht, was da los ist? Genauso hat es bei Darian auch angefangen. Er hat kaum noch gegessen oder geschlafen, war unkonzentriert und patzte beim Training. Wenn Tavis herausfindet, was du tust, dann tötet er dich. Ganz gleich, für wie begabt er dich auch halten mag.«

»Er findet es aber nicht heraus, wenn du ihm nichts sagst«, entgegnete Lukas. Seine Stimme war nicht mehr ganz so ruhig.

»Bist du so blöd oder tust du nur so? Du bleibst jedes Mal länger weg. Was glaubst du, wie lange es dauern wird, bis es noch jemandem außer mir auffällt?«

»Ich bin vorsichtig«, verteidigte Lukas sich. »Ich kehre immer vor Sonnenaufgang auf mein Zimmer zurück.«

»Sieh dich doch nur mal an! Du siehst beschissen aus. Wann hast du das letzte Mal eine Nacht durchgeschlafen?«

Lukas antwortete nicht.

Selveryn verlor langsam die Geduld: »Lukas, hör auf damit, solange du noch kannst!«

»Ich kann nicht aufhören.« In Lukas' Stimme schwang ein verzweifelter Unterton mit. »Glaubst du, ich hätte es nicht versucht? Ich weiß nicht, was ich machen soll. Jede Nacht fällt es mir schwerer zu gehen.«

Diesmal schwieg Selveryn.

»Wirst du es Tavis sagen?«, fragte Lukas resigniert.

Selveryn antwortete nicht sofort. »Nein, es ist dein Leben und wenn du denkst, dass es wert ist, dafür zu sterben, dann ist das deine Sache.«

Lena blinzelte die Vision weg und befreite ihre Hand aus Lukas' Griff. Seine Augen, die ihr so vertraut wie ihre eigenen waren, suchten ihren Blick. Es war das erste Mal, dass sie tatsächlich glaubte, er könnte sich an sie erinnern. »Warum hast du das Foto behalten?«, fragte sie fast lautlos.

Statt zu antworten, beugte er sich zu ihr hinunter, so dass ihre Lippen sich fast berührten. Das hatte Lena nicht erwartet. Völlig überrumpelt stand sie da und tat nichts, um ihn aufzuhalten. Sie wusste selbst nicht, was sie wollte – sie wollte Lukas, aber den richtigen, und sie wollte Darian, aber den falschen, den er ihr eine Zeit lang vorgespielt hatte.

»Wenn ich fliehen würde, würdest du mich verfolgen?«, fragte sie.

Lukas' Antwort war ein leiser Hauch, den sie auf ihren Lippen spürte: »Ja.«

»Um mich zurückzubringen?«

Lukas lehnte sich zurück und blickte ihr in die Augen. Die Sekunden verstrichen, während die Stille zwischen ihnen immer lauter wurde. Sein Blick wanderte zu ihren Lippen. Er beugte sich wieder vor. Doch anstatt sie zu küssen, nahm er ihr die Waffe aus der Hand.

»Du hast recht. Ich bin leichtsinnig gewesen, dir das Messer zu geben. Wir sollen den Gefangenen keine gefährlichen Gegenstände aushändigen.«

***

Lena widmete sich wieder intensiver ihrem Racheplan. Sie musste wissen, was aus Zahra geworden war und wenn Brix es ihr nicht verraten wollte, musste sie direkt zur Quelle gehen. Tavis schien jedes Mal aufs Neue amüsiert zu sein, wenn Lena ihn herausforderte, und lächelte spöttisch über ihre Versuche, ihn mit ihrer Trainingsklinge zu verletzen. Auf jeden Fall hatte Brix ihm nichts verraten, denn Lena war sich sicher, sollte Tavis jemals erfahren, dass sie sich seine Vergangenheit angesehen hatte, dann wäre der Wutausbruch, den er in Sirab erlitten hatte, nichts im Vergleich zu dem, was sie danach erwarten würde.

So langsam entwickelte Lena ein besseres Gefühl für sein Zeitspektrum. Bald würde sie die Kämpfe vielleicht nicht mehr brauchen, aber bis dahin musste sie die Zähne zusammenbeißen, wenn die gelbliche Glasklinge des Legionärs sie traf.

Der Vollmond warf sein mattes Licht durch die geschlossenen Fenster. Zahra stand in einem kurzen, ärmellosen Nachthemd aus schwarzer Seide vor dem Fenster und ließ das kühle Licht auf ihr Gesicht scheinen. Der melancholische Ausdruck in ihren Augen ließ sie älter erscheinen. Diese junge Frau war nicht mehr das fröhliche Mädchen, das mit seinem Lachen einen Raum erhellen konnte.

Sie presste ihre Handflächen gegen die kalte Scheibe. Ihr Atem traf das Glas und wurde sichtbar. Sie hauchte die Scheibe noch einmal an, diesmal stärker. Mit einer fließenden Bewegung malte sie mit der Fingerspitze ihren Spiritabdruck auf das beschlagene Glas und sah dann zu, wie der weiße Atem langsam verschwand. Sie hauchte erneut und betrachtete für einen Augenblick die Feuerblume auf der Scheibe.

»Komm wieder zurück ins Bett«, murmelte Tavis mit verschlafener Stimme und schlang von hinten seine Arme um ihre Taille. Er trug eine schwarze Seidenhose, die tief auf seinen Hüften saß. Auf seinem nackten Oberkörper war die Jägertätowierung sichtbar. Seine Haare waren viel länger als in Lenas letzter Vision. Seit dem Überfall auf den Awa-Tempel mussten einige Monate vergangen sein.

»Ich kann nicht schlafen.«

»Ich wüsste noch was anderes, was wir machen könnten.« Tavis fing an, ihre Schulter mit zarten Küssen zu bedecken. Seine Lippen arbeiteten sich ihren Hals hinauf, bis sie bei ihrem Ohr angekommen waren. »Ich liebe dich«, flüsterte er ihr zu.

»Hör auf damit!«, sagte Zahra abrupt und drehte sich zu ihm um. Ihre braunen Augen glitzerten vor Tränen.

»Womit soll ich aufhören?«, fragte er sanft und wischte ihr mit seinem Daumen eine Träne weg. »Dir zu sagen, dass ich dich liebe? Oder damit?« Er küsste sie auf die Lippen und einige Sekunden ließ sie sich das gefallen, doch dann schob sie ihn weg.

»Mit allem«, schluchzte sie.

Tavis sah einen Augenblick lang verletzt aus, aber er fing sich schnell. »Das ist nicht gerade die Reaktion, die ich erwartet habe, wenn ich dir zum ersten Mal meine Liebe gestehe.«

»Was hast du denn unter diesen Umständen erwartet?«

Tavis' Augenbrauen wanderten nach oben. »Unter diesen Umständen?«, wiederholte er ihre Worte. »Was willst du denn noch? Du hast hier alles, was du willst – und du hast mich.«

»Was ich will?«, fragte sie zornig und ihre Augen funkelten. Sie weinte nicht mehr. »Ich will meine Kräfte zurück! Ich will meine Freiheit!« Sie hob ihre Hände hoch und zeigte ihm die schwarzen Armreife. Auf der Innenseite ihres Unterarms war immer noch die goldene Rune des Donnergottes eingebrannt.

»Du weißt, dass das nicht geht«, sagte er und fuhr sich mit den Fingern über die Stirn.

»Nach allem, was zwischen uns war, bin ich immer noch deine Gefangene und muss tun, was du willst?«

»Als ob du das je getan hättest«, entgegnete er lächelnd und sah sie mit einem skeptischen Blick an, aber Zahra lächelte nicht zurück, deswegen hörte auch Tavis damit auf. »Ich habe dich zu nichts gezwungen. Wenn du nicht mit mir zusammen sein willst, dann hast du die Freiheit zu gehen. Geh! Triff dich mit einem anderen, wenn du willst!« Der Tonfall in seiner Stimme zeigte allerdings, dass es ihm nicht so gleichgültig war, wie er es gerne aussehen lassen wollte.

»Ich habe nur die Freiheiten, die du mir gütigerweise einräumst. Alle hier glauben, dass ich nur mit dir zusammen bin, weil du mich dazu zwingst, denn schließlich bin ich dein persönliches Eigentum, mit dem du machen kannst, was du willst«, erklärte sie bitter, während ihre Finger nach dem Spiritabdruck auf ihrem Unterarm tasteten.

»Sag das nicht. Wir beide wissen, dass es nicht stimmt, und was andere denken, ist mir egal.« Tavis legte seine Arme um sie.

Zunächst sah es so aus, als würde sie sich aus seiner Umarmung befreien wollen, doch dann legte sie ihren Kopf auf seine Brust und schloss die Augen. »Und wenn du eines Tages merkst, dass du mich nicht mehr liebst? Was wird dann aus mir?« Ihre Stimme hörte sich brüchig an.

Tavis hob mit dem Zeigefinger ihr Kinn an, damit er ihr in die Augen sehen konnte. »Das wird niemals passieren.«

Zahra löste sich von ihm und ging zu einem anderen Fenster. Sie drückte wieder ihre Handflächen gegen das Glas. Die schwarzen Türme von Isaton waren mit dem Nachthimmel verschmolzen. Zahra konnte nicht mehr sehen, wo ihr Gefängnis endete und die Freiheit anfing.

»Das sagst du jetzt so leicht, weil du verliebt bist. Was wird in ein paar Wochen sein? Monaten? Jahren?« Sie drehte sich wieder zu ihm um. Ihre Augen waren rotgerändert. »Und … und wenn ich dich verlassen will? Das hier ist keine normale Beziehung, aus der ich einfach gehen kann.«

»Du willst nicht mit mir zusammen sein? Ist es das?« In seiner Stimme lag der Schmerz einer bitteren Erkenntnis.

Sie gab ihm keine Antwort, stattdessen sah sie so aus, als würde sie wieder mit den Tränen kämpfen.

»Einfache Frage, einfache Antwort, Zahra! Liebst du mich?«

Sie antwortete nicht.

»Magst du mich überhaupt?«, fragte Tavis aufgebracht.

Tränen füllten sich in Zahras Augen. Sie schloss die Lider und ließ sie ihre Wangen hinunterlaufen. Tavis wartete immer noch auf ihre Antwort, aber sie schwieg. Beide konnten den Abgrund sehen, der sich vor ihnen auftat.

»Hast du gedacht, du kommst hier raus, wenn du nur lange genug nett zu mir bist? Wenn du mir gefällig bist?« Tavis' Stimme klang spröde. Jede Silbe rieb sich an der anderen.

Wieder wartete er vergeblich auf ihre Antwort. Als er ihren Blick suchte, schaute sie zur Seite.

Seine Gesichtszüge verhärteten sich. Nun sah er genauso aus, wie der Tavis, den Lena kannte. »Gib mir dein Totem!«

»Was hast du vor?« Die Angst in Zahras Stimme war nicht zu überhören.

»GIB MIR DAS VERDAMMTE ARMBAND!«, herrschte er sie an. Die Lichtkugel an der Decke flackerte auf.

Zahra streifte sich das silberne Schmuckstück vom Handgelenk, das ihr Tavis sogleich aus den Fingern riss – sofort färbten sich die orangeroten Steine schwarz. Mit ihrem erloschenen Totem in der Hand durchquerte er den Raum, ohne sie auch nur eines weiteren Blickes zu würdigen. Erschrocken beobachtete sie, wie er die Schränke durchwühlte und ein paar Sachen herauszog. »Zieh das an!« Er warf ihr achtlos einige Kleidungsstücke zu.

Zahra war unfähig, sich zu bewegen.

»Ich habe gesagt, du sollst das anziehen!« Er klang zunehmend wütender und war auch dabei, sich anzukleiden.

»Wo willst du denn hin? Es ist mitten in der Nacht.«

Tavis knöpfte sich das Hemd zu und schaute Zahra in die Augen, als er antwortete: »Mach dir deswegen keine Sorgen. Unser Verlies hat durchgehend geöffnet.«

Seine Worte trafen sie wie ein Hieb. Mit zittrigen Fingern zog sie die Sachen über und schlüpfte in ihre Stiefel. Kaum hatte sie den zweiten Stiefel an, packte Tavis sie an der Hand und zerrte sie rabiat aus dem Zimmer. Zahra hatte erhebliche Probleme, mit ihm schrittzuhalten, aber sie traute sich nicht, etwas zu sagen. Schweigend liefen sie dunkle Gänge entlang. Während Tavis wütend schnaubte, ließ Zahra den Tränen freien Lauf, als sie das Verlies betraten.

Er drehte den Kopf, als würde er nach einer passenden Zelle Ausschau halten. Doch anstatt bei einer stehen zu bleiben, lief er weiter und bog in einen unscheinbaren Gang, der in eine Sackgasse führte. An dessen Ende angelangt, holte Tavis eine goldene Kette hervor, an der ein kleiner, ebenfalls goldener Anhänger baumelte. Er war genau wie ein Schlüssel für Pyritfesseln rund und wies ein erhabenes Muster auf, das exakt in die unauffällige Vertiefung in der Mauer passte. Ein Durchgang öffnete sich. Anders als in den übrigen Gängen von Isaton waren die Wände hier drin nicht aus glattem Granit, sondern aus klobigen, braunen Steinen.

Tavis erschuf einen Spirit, der ihnen den Weg erleuchtete. Einige Male machte Zahra den Mund auf, um etwas zu sagen, doch dann schloss sie ihn wieder. Sie stiegen eine schmale Treppe hinab und betraten einen noch engeren Tunnel, der nicht gerade einladend aussah. Es roch modrig, überall waren Spinnweben. Tavis konnte das alles nicht aufhalten, unerbittlich zog er Zahra mit sich fort, immer tiefer in die Dunkelheit hinein.

Nach einer Weile unter der Erde erreichten sie eine Leiter. Tavis erklomm die Stufen und öffnete eine Luke. Eine frische Brise vertrieb für einen Augenblick die muffige Luft im Geheimgang. Durch die Öffnung in der Decke konnte Zahra den sternenbesprenkelten Himmel sehen. Der Tunnel mündete in einem Waldstück, außerhalb von Isaton. Versteckt zwischen den Bäumen befand sich die Luke, aus der sie nun kletterten. Es roch nach Pinien und Harz. Ein Duft, von dem Zahra nicht mehr zu träumen gewagt hatte. Tavis half ihr hinaus. Als sie einen sicheren Stand hatte, da hätte er sie loslassen müssen, doch stattdessen drückte er ihre Hand fester und schaute ihr in die Augen, als würde er darin etwas suchen. Dann schüttelte er den Kopf – das, was er zu finden gehofft hatte, war nicht vorhanden. Er holte einen anderen Schlüssel hervor und öffnete Zahras Fesseln. Anschließend ließ er die Rune von ihrem Arm verschwinden.

»Berühr dein Totem nicht, ehe du den Fluss erreicht hast. Sonst können sie deine Energiespur leicht verfolgen.« Tavis drückte Zahra einen kleinen Lederbeutel in die Hand. Er war an einer langen Kordel befestigt, die man sich um den Hals hängen konnte. Der Beutel selbst war so klein, dass dort wirklich nur ein Seelenstein Platz hatte. »Du bist frei.«

Überrascht blickte sie ihn an. »Was wird aus dir, wenn sie erfahren, dass du mir geholfen hast?«

»Geh einfach! Das wolltest du doch die ganze Zeit.« Sein Blick war eisig. Die Lippen zu einer schmalen Linie zusammengepresst.

Zahra klammerte sich an den kleinen Beutel, aber sie rührte sich nicht vom Fleck.

»Das ist dein Lohn. Nimm ihn! Du hast es dir verdient, frei zu sein, denn schließlich hast du sehr viel dafür getan. Das Mindeste, was ich machen kann, ist es, dich für deine Dienste zu bezahlen.« Tavis' Stimme bebte vor Herablassung.

Zahra sah aus, als hätte er sie geohrfeigt.

»Musstest du dich sehr überwinden, wenn du mit mir zusammen warst?« Tavis versuchte, wieder herablassend zu klingen, aber diesmal gelang es ihm nicht, den Schmerz in seiner Stimme zu verbergen. Er machte einige Schritte auf Zahra zu und blieb abrupt stehen, weil eine glühendrote Klinge die Luft zwischen ihnen zerschnitt und nur wenige Millimeter von seiner Halsschlagader entfernt stoppte.

Das Samuraischwert, das Zahra gezogen hatte, bildete eine Barriere zwischen ihr und dem Legionär. Feuer war im Stahl der Waffe gefangen und schwirrte in Wirbeln auf der Oberfläche umher. Ohne die Fesseln, die ihre Kräfte blockierten, war Zahra Tavis ebenbürtig. Den Beutel hatte sie auf den Boden fallen gelassen und umfasste mit beiden Händen das Heft des langen Schwertes. Ihre braunen Augen funkelten rötlich. »Komm nicht näher!«

»So schlimm, ja?« Tavis versuchte zu lächeln, aber ihm gelang nur eine groteske Grimasse. Er lehnte sich ein Stück vor, bis er die Klinge an seinem Hals spüren konnte.

Zahras Augen wurden schmaler, der Griff um die Waffe stärker. Das rote Leuchten, das von der Klinge ausging, verlieh ihrem Gesicht ein gefährlicheres Aussehen. »Bleib, wo du bist!«

»Und wenn ich es nicht tue? Tötest du mich dann?«, fragte Tavis gleichgültig und beugte sich noch ein Stück vor. Die Klinge schnitt ihm in die Haut. Ein dünnes Rinnsal Blut rann über den leuchtenden Stahl, aber Tavis scherte sich nicht darum. Sein Blick war fest auf Zahra gerichtet. Er würde nicht zurückweichen.

Zahra verzog das Gesicht, als hätte sie sich selbst geschnitten, anstatt ihn. Ihre Augen schwammen mittlerweile in Tränen. Ihre Hände zitterten und das Blut aus dem Schnitt an Tavis' Hals floss stärker. Sie verstärkte ihren Griff um das Schwert und, obwohl ihre Knöchel bereits weiß waren, ebbte das Zittern nicht ab. Sie war drauf und dran, Tavis die Halsschlagader zu durchtrennen. Blut und Tränen tropften auf die Erde.

Tavis presste die Hände zu Fäusten zusammen. Seine Augen leuchteten golden. »Hast du mich wenigstens ein bisschen gemocht? Oder musstest du dich die ganze Zeit verstellen?«, fragte er, aber Zahra antwortete nicht. Sie war wie erstarrt, nur das unkontrollierte Zittern ihrer Hände wurde immer schlimmer. »Na, los! Sag es, Zahra!«, schrie er sie an.

Sie zuckte unter seiner Stimme zusammen und machte rechtzeitig einen Schritt zurück, denn das Schwert hatte sie eindeutig nicht mehr unter Kontrolle. Die Distanz zu Tavis gab sie aus ihrer Starre frei. Sie machte noch einen Schritt von ihm weg und dann einen weiteren.

»Du hast meine Frage nicht beantwortet«, sagte er flehentlich.

»Leb wohl, Tavis.« Ihre Stimme brach bei seinem Namen.

Plötzlich stand alles in Flammen. Tavis konnte sich nicht mehr bewegen, konnte nichts mehr sehen. Als das Feuer endlich erlosch, war Zahra nicht mehr da. Der Lederbeutel mit ihrem Totem war ebenfalls weg. Minutenlang starrte er in die Richtung, in die Zahra verschwunden sein musste, dann setzte er sich neben die Luke auf den Boden und lehnte sich mit dem Rücken gegen einen Baum. Sein Blick ging ins Leere. Die Schatten unter seinen Augen wirkten nun tiefer und dunkler. Er sah gebrochen aus.

Lena konnte nicht aufhören, diesen einsamen, jungen Mann im Wald vor sich zu sehen. In seinen Augen war etwas zerbrochen. Sie kannte diesen Ausdruck. Sie hatte ihn auch in Lukas' Augen gesehen. Das Einzige, was Tavis gewollt hatte, war Zahras Liebe. Aber Liebe lässt sich nicht erzwingen. Das hatte Tavis auf die harte Tour lernen müssen. Und trotzdem hatte er sie gehen lassen. Müsste dann nicht doch etwas Gutes in ihm stecken?

Zum ersten Mal empfand sie Mitleid für den Legionär. Er hatte in ihrer Vision wirklich gebrochen ausgesehen. Noch vor Kurzem hatte sie sich gefragt, ob er überhaupt ein Herz hatte. Damit wäre diese Frage nun beantwortet. Er hatte eines – zumindest hatte er eines gehabt, bevor Zahra es ihm gebrochen hatte. Nie hätte Lena gedacht, dass es jemanden geben könnte, der ihn reinlegen könnte, der ihm ebenbürtig wäre.

Anders als bei Lena hielt sich Brix' Mitleid für Tavis stark in Grenzen, dafür machte ihm etwas anderes Sorgen: »Was wäre passiert, wenn sie wieder ins Bett gegangen wären und Tavis ihr gezeigt hätte, was man sonst noch so machen könnte außer zu schlafen?«

»Dann hätte ich die Vision beendet«, antwortete Lena. »Ich kann Visionen abbrechen.« Gelungen war es ihr zwar nur ein einziges Mal bei Darian, aber warum kleinlich sein?

»Machst du das nur bei Tavis oder auch bei anderen Legionären?«, fragte er sichtlich beunruhigt.

Darum ging es ihm also. Er hatte Angst, der Nächste zu sein.

***

Lena trainierte wie eine Besessene und die Tage flogen nur so dahin. Es war ihr gleichgültig, was der Innere Kreis glaubte. Sie würde ihnen nicht helfen; sie wollte fliehen und dazu musste sie in der Lage sein zu kämpfen – besser, stärker und schneller zu sein als die Jäger, die sie verfolgen würden. Einige Male hatte sie sogar ohne Armbänder trainiert, natürlich unter strenger Aufsicht – Tavis, Kosta und Ronen hatten sie von der Tribüne mit Argusaugen beobachtet, ganz zu schweigen von den vielen Wachen, die um das Kampffeld platziert worden waren.

Und Brix? Lena war sich dessen bewusst, dass sie ihn schon viel zu nah an sich herangelassen hatte, aber sie hatte sonst niemanden, mit dem sie reden konnte, und bis jetzt hatte er ihre Geheimnisse für sich behalten. Was ihren Fluchtplan betraf, war er Feuer und Flamme und sie war auf seine Hilfe angewiesen, denn wie sie sich auch anstrengte, sie wusste nicht, wie sie allein die Mauern der Festung und schon gar nicht die der Stadt überwinden sollte. In Vonna kannte sie sich wenigstens etwas aus, dort hatte sie den Palast auch ab und zu verlassen, aber in Isaton hatte sie noch keinen einzigen Schritt aus der Festung getan – in der riesigen Stadt würde sie sich sofort verlaufen.

Eine gute Möglichkeit zu fliehen, wäre der Geheimgang im Verlies, aber dafür brauchte Lena den goldenen Schlüssel. Nur trug Tavis ihn nicht mehr um seinen Hals, wie er es in der Vergangenheit getan hatte. Deswegen hatte Lena jetzt einen neuen Grund, Visionen bei ihm zu provozieren – sie musste den Schlüssel finden.

Der Legionär schlug mit dem Schwert zu, aber Lena wich rechtzeitig aus und verpasste ihm einen Hieb, der sich von seinem Oberarm über seine Brust und sein Gesicht zog. Die Trainingsklinge hinterließ einen roten Streifen auf seiner Wange. Das wäre mit einem echten Schwert zwar keine tödliche Verletzung gewesen, aber immerhin eine Fleischwunde, die Lena ihm zugefügt hätte. Und selbst mit der Trainingsklinge müsste ihr Treffer höllisch wehtun, doch Tavis sah einfach nur wütend aus.

Er griff erneut an und Lena wiederholte ihr Manöver, aber das hatte er vorhergesehen und stieß sie mit der schwertfreien Hand zu Boden. Statt ihren Sturz abzufangen, griff Lena nach seinem Zeitspektrum und ließ die Zeit langsamer fließen. Wo ist der goldene Schlüssel?, fragte sie gedanklich, bevor sie in die Vision eintauchte.

Tavis saß im Wald neben der offenen Luke und starrte in den Nachthimmel. Das frische Blut aus der Wunde an seinem Hals glänzte im Mondlicht. Ein Geräusch ließ ihn herumfahren. Seine Augen weiteten sich vor Erstaunen, als Zahra aus dem Schatten der Bäume trat.

»Du bist noch da«, stellte er überrascht fest.

»Du auch«, antwortete sie leise. Im Mondschein wirkte ihr Gesicht noch blasser, die Haare fast schon schwarz, genau wie ihre Augen. Sie warf den Lederbeutel mit ihrem Totem auf den Boden und setzte sich neben Tavis. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber sie legte ihm ihre Finger auf die Lippen und brachte ihn zum Schweigen. »Ich musste mich nie verstellen, dass du das überhaupt geglaubt hast.« Sie schüttelte den Kopf.

»Und warum wolltest du dann, dass ich das glaube?«

»Weil ich wissen wollte, ob du die Wahrheit verdienst«, gestand sie.

Tavis hob einen vertrockneten Pinienzapfen auf und zerdrückte ihn in seiner Hand. Er vermied es, Zahra anzusehen, was ihn einiges an Selbstbeherrschung kostete. Die Zapfenüberreste zerbröselte er zwischen seinen Fingern. »Und habe ich deine Erwartungen erfüllt?« Seine Stimme war bitter.

»Damit habe ich nicht gerechnet«, seufzte Zahra und deutete auf die Bäume. »Aber als du mich hierher gebracht hast, da …« Sie brach den Satz ab und holte tief Luft: »Acht Schritte.«

Tavis blickte sie verwirrt an.

Zahra strich sich eine schwere Locke hinters Ohr und nahm seine Hand. Ihre Finger schlossen sich um seine. »Nur acht Schritte, weiter bin ich nicht gekommen. Dabei habe ich wirklich vorgehabt zu gehen und dich nie wiederzusehen.«

Tavis' Unterkiefer spannte sich an, aber ihre Hand ließ er nicht los. »Und, verdiene ich nun die Wahrheit, von der du gesprochen hast?«

Sie beugte sich zu ihm vor und flüsterte: »Ich liebe dich auch.«

Stück für Stück fügte sich das Zerbrochene in Tavis' Augen wieder zusammen. Er legte seine Arme um Zahra und zog sie auf seinen Schoß. Seine Finger streichelten ihre Wange, wanderten hinauf zu ihrer Schläfe und vergruben sich in ihren Locken. Zahra küsste ihn und die Luft um die beiden vibrierte vor Energie. Feuer traf auf Licht. Zahras Kräfte waren nicht mehr gebändigt und entluden sich in Wellen an seinen Lippen.

Ihre Küsse wurden fordernder, Feuer wanderte von ihrem Körper auf seinen, während aus seiner Brust Licht drang und sie in ein goldenes Leuchten hüllte. Zahra schob ihre Hände unter sein Hemd. Tavis begann, ihr die Bluse aufzuknöpfen, doch das ging ihm nicht schnell genug und er riss sie einfach auf.

Lena versuchte, die Vision abzubrechen und für einen Augenblick gelang ihr das auch – sie sah den echten Tavis mit einem Schwert in der Hand über sich stehen –, doch dann wurde sie gegen ihren Willen wieder zurück in die Vision hineingezogen. Sie konnte sie nicht beenden; wie sie sich auch bemühte, sie konnte die Bilder von Tavis und Zahra im Wald nicht ausblenden ...

Tavis hatte seine Arme um Zahra geschlungen, die mit geschlossenen Augen auf seiner Brust lag. »Ich hätte nicht gedacht, dass unsere Kräfte ineinandergreifen würden.« Er lächelte verschmitzt. »Das Feuer auf unseren Lippen …«

»Jetzt weißt du endlich, wie es sich wirklich anfühlt, von mir geküsst zu werden.« Zahra fuhr ihm durch die Haare und drückte ihm einen zarten Kuss auf den Mund.

»Hast du das vorher schon einmal erlebt?«

»Nein. Du?«, wollte sie wissen.

Tavis schüttelte den Kopf, was Zahra mit sichtbarer Erleichterung entgegennahm.

»Acht Schritte, ja?«, fragte er amüsiert. »Acht, das wird ab jetzt meine Lieblingszahl.« Er wickelte sich eine von Zahras Locken um den Zeigefinger.

»Was machen wir jetzt?«, fragte sie leise und vergrub ihr Gesicht in seiner Halsbeuge.

»Du könntest noch einmal versuchen zu gehen«, sagte er lächelnd. »Vielleicht schaffst du es diesmal auf neun Schritte und ich schaffe es vielleicht durch diese verdammte Luke, das kam mir vorhin wie ein unmögliches Unterfangen vor.«

Zahra hob kurz ihren Kopf an, um ihm einen bedeutungsvollen Blick zuzuwerfen. »Ich meine das ernst.«

»Tut mir leid.« Tavis spielte immer noch mit ihrer Locke. »Woran hast du gedacht?«

»Wir könnten zusammen weggehen. Nur du und ich.«

Tavis ließ ihre Locke los. Seine Miene wurde ernst. »Zahra, du weißt, dass das nicht geht. Wir haben schon so viel erreicht. Ich kann die Legion jetzt nicht verlassen.«

»Kannst du nicht oder willst du nicht?«

»Sie sind meine Familie.«

»Ich könnte deine Familie sein.« Ihre Stimme hatte eine verzweifelte Färbung. Sie ahnte bereits, welchen Ausgang das Gespräch nehmen würde.

»Sie brauchen mich und ich glaube daran, dass wir etwas verändern können. Zum Besseren.«

»Indem ihr die Erinnerungen von jungen Kriegern auslöscht?«, fragte Zahra wütend und stand auf. Sie war recht spärlich bekleidet und suchte ihre Sachen zusammen. Beim Zuknöpfen ihrer Bluse stellte sie fest, dass es nicht mehr viel zum Zuknöpfen gab – nur zwei Knöpfe hatten es heil überstanden.

»Wir hatten diese Diskussion schon tausend Mal«, sagte Tavis frustriert und brachte sein Erscheinungsbild ebenfalls in Ordnung. »Es ist ein notwendiges Übel.«

»Hättest du zugelassen, dass sie das auch mit mir machen?«, funkelte sie ihn an. In ihren Augen brannte bereits das Feuer.

Ein schmerzlicher Ausdruck verzerrte für den Bruchteil einer Sekunde sein Gesicht. »Natürlich nicht. Ich würde niemals zulassen, dass dir etwas passiert.«

»Du bist so ein verdammter Heuchler!«, herrschte sie ihn an. »Deiner Meinung nach ist es also in Ordnung, was ihr macht, solange es nur niemanden trifft, der dir etwas bedeutet?«

Tavis' Gesicht versteinerte. »Manchmal müssen die Bedürfnisse des Einzelnen für das Wohl der anderen in den Hintergrund treten.«

»Für euer Wohl müssen anscheinend sehr viele Einzelne mit ihren Bedürfnissen in den Hintergrund treten.« Die Luft um Zahra flackerte gefährlich. Unter ihren Füßen kräuselte sich das Gras vor Hitze.

»Ich gebe zu, in letzter Zeit sind die Dinge etwas aus dem Ruder gelaufen.«

Zahra warf ihm einen ungläubigen Blick zu. »Ach, ja? Nur in letzter Zeit? Und nur etwas?«

»Du hast selbst gesagt, dass du mit der aktuellen Situation nicht einverstanden bist. Wir können das ändern. Avindan müssten keine Angst mehr haben und könnten in Frieden leben.«

»Auch wenn eure Absichten gut sind, eure Methoden sind es nicht. Das kannst du nicht wegargumentieren.« Zahra fuhr sich mit den Fingern über die Schläfen und das Flackern um sie herum wurde weniger. »Jetzt stehen wir genau dort, wo wir auch gestern schon gestanden haben.«

Tavis ergriff ihre Hand und schüttelte den Kopf. »Nein, wir sind viel weiter. Acht Schritte, um genau zu sein.« Seine Augen waren warm und lächelnd. Er hob ihre Hand an seinen Mund und küsste ihre Finger. »Du hättest mich heute Nacht fast getötet und damit meine ich nicht das Schwert an meinem Hals.« Er hielt für einen Moment inne. »Ich weiß nicht, wie ich ohne dich weiterleben soll.«

»Und ich weiß nicht, wie ich hier mit dir leben soll.«

»Geht es um deine Kräfte?« Tavis fuhr mit den Daumen über die Innenseiten ihrer Handgelenke. »Ich werde den Inneren Kreis davon überzeugen, dass du die Fesseln nicht mehr tragen musst.« Seine Finger tasteten nach ihren Mund und streichelten ihre Lippen. »Und ich schwöre, das ist nur zu achtzig Prozent aus egoistisch motivierten Gründen.« Er grinste sie an, aber sie ließ sich nicht anstecken.

»Es geht darum, mit welchen Mitteln ihr eure Ziele zu erreichen versucht.«

»Wenn du mir hilfst, dann kriegen wir das wieder hin. Da bin ich mir sicher. Bitte, Zahra! Es wird besser werden. Ich verspreche es dir.«

»Und wenn es nicht besser wird?«

Er zog sich die Ketten mit dem goldenen und dem schwarzen Schlüssel vom Hals und streifte sie Zahra über. »Du kennst den Weg nach draußen. Versteck die Schlüssel so, dass nur du weißt, wo sie sind. Du hast die Freiheit, jederzeit zu gehen, wenn du willst.« Seine Stimme hörte sich rau an, als er das sagte. Er schloss Zahra fest in seine Arme, als würde er sie nie wieder loslassen wollen. »Aber tu es bitte nicht!«

Zahra hob einen der schwarzen Armreife auf und ließ ihn in ihrer Hand schrumpfen, bis er die Größe eines Ringes hatte. Auf ihrer Handfläche ließ sie ihn in Flammen aufgehen. Als diese erloschen, blieb eine Acht aus Feuer in dem schwarzen Stein zurück. Zahra reichte Tavis den Ring. »Für dich. Damit du weißt, dass ich nicht deine Gefangene bin.«

Tavis nahm den anderen Reif und ließ ihn nach dem Schrumpfen in gleißendem Licht erstrahlen. Eine Acht aus goldenem Licht zierte den Ring, den der Legionär Zahra an den Finger steckte. »Ich werde dich lieben bis ans Ende aller Tage.«

Sie küssten sich und ließen wieder Feuer und Licht auf ihren Lippen miteinander verschmelzen. Erst nach einer Weile lösten sie sich voneinander.

»Ich werde die Fesseln ersetzen müssen, so lange bis der Innere Kreis zustimmt, dass du sie nicht mehr tragen musst.«

»Und wozu habe ich dann den Schlüssel bekommen, wenn du sie durch neue ersetzt?«

»Du weißt doch, dass es immer zwei Schlüssel für jedes Paar Pyritfesseln gibt. Ronen hat den zweiten Schlüssel zu deinen Fesseln. Ich kann die Armbänder also nicht einfach ersetzen. Ich lasse eine exakte Kopie anfertigen. Dein Schlüssel wird ebenso passen wie der, den Ronen um den Hals trägt. Für mich werde ich auch einen neuen Pyritschlüssel nachmachen lassen, damit niemand etwas merkt, aber ich werde keinen zweiten goldenen Schlüssel haben. Das bedeutet, ich werde dir nicht folgen können, wenn du dich entschließen solltest zu gehen.«

***

Lena konnte nicht einschlafen. Sie lag in ihrem Bett und dachte über die Vision nach, die sie heute provoziert hatte. Nach dem, was sie im Wald gesehen hatte, hatte sie Tavis nicht mehr in die Augen blicken können. Es war also nicht weiter verwunderlich, dass der Trainingskampf kurz darauf zu Ende gewesen war. Während eines Kampfes sollte man den Gegner keinesfalls aus den Augen lassen und sich nicht aus Scham abwenden. Brix hatte recht, Lena hatte eine Grenze überschritten. Sie war zu weit gegangen.

Zumindest wusste sie nun, dass Zahra die Schlüssel zu ihrer Freiheit besaß und weswegen Tavis so verbittert war. Zahra hatte ihn verlassen, weil es nicht besser geworden war, so wie er es ihr versprochen hatte. Aber wenn sie sich einst geliebt hatten, vielleicht war es noch nicht zu spät. Etwas Gutes musste noch in Tavis stecken.

Lena zeigte Brix nur den ersten Teil ihrer Vision, den Rest behielt sie für sich. Sie fand es falsch, ihm etwas zu zeigen, das sie selbst schon nicht hätte sehen dürfen. Außerdem hatte sie behauptet, sie könnte Visionen abbrechen, wenn sie es wollte − dem war offensichtlich nicht so. Dass sie nun wusste, wo die Schlüssel waren, ließ sie auch aus.

»Ich glaube wirklich, dass Tavis sich ändern wollte. Für Zahra«, verkündete Lena.

»Lena …«, sagte Brix vorsichtig, aber sie hörte ihm nicht zu. Sie war zu sehr in ihre Pläne vertieft.

»Wenn wir Zahra finden könnten …«

Brix sprach nun energischer: »Lena, hör mir zu …«

»Ich kann hier nicht raus, aber du …«

Brix packte sie an den Schultern und zwang sie, ihn anzusehen. »Wir werden Zahra nicht finden. Sie ist tot.«

»Was?« Lena hatte das Gefühl, jemand hätte ihr den Boden unter den Füßen weggezogen. Zahra konnte nicht tot sein, warum sonst hatte sie die ganzen Visionen gehabt?

»Es tut mir leid, Lena.« Seine Stimme war so endgültig, dass sie keinen Platz für Hoffnung ließ.

»Warum hast du es mir nicht früher gesagt?«

Brix antwortete nicht. Er setzte sich wieder hin und hielt sich den Kopf mit den Händen.

Lena fühlte, wie sich ihr Herz zusammenzog. Da war etwas, ein schreckliches Geheimnis, das mit Zahras Tod verbunden war. Sie konnte es spüren. »Wie ist sie gestorben?«

Schweigen.

»Sag mir wie!«, forderte Lena laut.

Brix schaute endlich auf. »Du möchtest an das Gute in den Menschen glauben und daran, dass Liebe alles überdauern kann. Aber manchmal ist Liebe einfach nicht genug.«

»Ich will, dass du es sagst!« Ihre Stimme war schrill.

Er atmete tief durch. »Tavis hat sie hinrichten lassen.«

Lena setzte sich ebenfalls hin. Sie hatte plötzlich das Gefühl, dass ihre Beine sie keine weitere Sekunde tragen könnten. Eine Weile saßen sie schweigend da, dann flüsterte Lena die Frage, die all ihre Gedanken übertönte: »Warum?«

»Die offizielle Anklage lautete: Hochverrat. Aber wenn du mich fragst, dann war das nicht der ausschlaggebende Grund für ihren Tod. Sie wollte Tavis wegen eines anderen verlassen und musste deshalb sterben.«

»Das glaube ich nicht.«

»Was glaubst du nicht? Dass Tavis Zahra hat hinrichten lassen? Oder dass sie ihn betrogen hat?«

»Beides.«

»Man hat Zahra dabei erwischt, wie sie etwas für das Devindanat stehlen wollte. Tavis hat sie zur Rede gestellt, dabei hat sie ihm gesagt, dass sie einen anderen liebt. Im Gegensatz zu dir hat Tavis ihr geglaubt, denn keine zwei Stunden später war sie tot.«

»Woher weißt du von diesem Gespräch?«, fragte Lena misstrauisch.

»Diesen Streit kannst du nun wirklich nicht als Gespräch bezeichnen. Sie haben ganz Isaton zusammengeschrien. Jeder hier weiß darüber Bescheid. Es wird immer noch spekuliert, wer denn der andere Mann gewesen sein könnte.«

Plötzlich verspürte Lena ein Ziehen in der Magengegend. »Wer gehört zum Kreis der Verdächtigen?«

Brix seufzte. »Früher oder später hättest du es sowieso erfahren. Ronen und Ivo liegen weit vorne, aber als Favorit wird eindeutig Darian gehandelt. Nach Zahras Tod hat er sich mit Tavis geprügelt. Tavis hat ihm den Kiefer gebrochen und kurz darauf hat Darian die Legion verlassen.«

»Glaubst du auch, dass es Darian war?«

»Ich glaube, dass Darian nicht grundlos gegangen ist.« Also war die Antwort 'Ja'.

»Wie groß war der Altersunterschied zwischen ihnen?«

»Drei oder vier Jahre«, verkündete er gleichgültig. »Schau nicht so! Mit siebzehn war Darian damals nach unserem Gesetz schon erwachsen.«

Jetzt ergab so vieles einen Sinn. Kein Wunder, dass Tavis ihn abgrundtief hasste. Und Darian vertraute dem Devindanat nicht und wollte ihm auch nicht die Treue schwören, weil er dessen Überzeugungen nicht teilte. Er hatte nur ein Versteck vor der Legion und vor Tavis gebraucht.

»Wenn hier jeder die Geschichte kennt, warum hat mir dann niemand davon erzählt?«

»Ich glaube, die meisten wollen nicht mit einem gebrochenen Kiefer enden. Was denkst du, wie Tavis reagieren würde, wenn er wüsste, dass dir jemand Klatsch über ihn erzählt?«

»Du hättest es mir sagen können. Jetzt tust du es doch auch.«

»Das sind doch nur Gerüchte. Dir liegt viel an Darian. Ich wollte das Bild, das du von ihm hast, nicht kaputt machen.«

»Zahras Hinrichtung ist kein Gerücht. Das hättest du mir nicht verschweigen dürfen.«

»Ich habe dir immer wieder gesagt, dass du hier in Gefahr bist. Vor Tavis und dem Inneren Kreis habe ich dich auch oft genug gewarnt. Denkst du, das Ganze ist nur ein Witz? Sie würden nicht zögern, dich ebenfalls zu töten.«

Lena fühlte sich wieder in ihre Zelle zurückversetzt – die lähmende Angst und das Gefühl der Ungewissheit waren plötzlich zurück, als wären sie nie weg gewesen. Das Gespräch von Tavis und Darian im Tempel der Wächter fiel ihr wieder ein. »Hat Tavis mir deswegen die Rune verpasst? Um allen zu zeigen, dass er mich Darian weggenommen hat?«

»Vielleicht«, sagte Brix widerwillig. »Ich wollte nicht, dass du dir unnötig Sorgen machst.«

»So unnötig finde ich das aber gar nicht.« Die Abenteuerlust hatte Lena verlassen. Dass sie sich darauf gefreut hatte, Visionen von Tavis zu provozieren, kam ihr plötzlich falsch vor. Sie fühlte sich angewidert von sich selbst – und von Tavis.

Lena konnte immer noch nicht glauben, dass Zahra tot war. Durch die ganzen Visionen kam es ihr so vor, als hätte sie die junge Frau persönlich gekannt. Es fühlte sich an, als hätte sie einen geliebten Menschen verloren, dabei waren sie sich kein einziges Mal begegnet. »Er hat gesagt, dass er sie liebt.« Und dass er niemals zulassen würde, dass ihr etwas passiert, fügte sie gedanklich hinzu.

»Er hat gelogen, Lena. Das tun Menschen.« Der gönnerhafte Unterton in seiner Stimme war ihr nicht entgangen. Er hielt sie für ein kleines, naives Mädchen, das keine Ahnung vom Leben hatte. »Und Männer lügen, um von einer Frau das zu bekommen, was sie wollen.«

»Tut mir leid, dass ich nicht so abgeklärt und zynisch bin wie du. Aber wenn das so ist, dann sag mir mal, wie viele Frauen hast du schon belogen, um zu bekommen was du wolltest? Ich glaube nämlich, du schließt gern von dir auf andere.«

»Ich bin nicht zynisch und ich schließe auch nicht von mir auf andere. Du bist unerfahren und zu allem Überfluss bist du dir ganz offensichtlich deiner Wirkung auf Männer nicht bewusst.«

»Das ist nicht dein Ernst! Soll das tatsächlich so ein Gespräch werden?«, fragte sie entrüstet.

»Die meisten Jungs hier – und einige Männer sicher auch – würden dir alles sagen und alles versprechen, nur um …«

»Hör auf!« Lena sprang von der Couch auf. Was zu viel war, war zu viel! »Dass du mir so ein geringes Urteilsvermögen zugestehst, ist wirklich traurig. Nur zu deiner Information: Ich kann sehr gut auf mich selbst aufpassen. Und außerdem wagt sich dank der Rune überhaupt keiner in meine Nähe, um mir irgendwas vorzulügen. Tavis und du, ihr könnt euch also beruhigt zurücklehnen.«

Brix schwieg eine Weile. Das Argument mit der Rune war nicht von der Hand zu weisen. »Weißt du, mit wem Lukas sich nachts trifft?«, fragte er unerwartet.

Lena hatte den Verdacht, dass Lukas sich mit jemandem traf, der ihm dabei half, seine Erinnerungen wiederzuerlangen. Aber Selveryn hatte behauptet, dass es bei Darian genauso angefangen hatte. Das machte keinen Sinn. Lena hatte das seltsame Gefühl, dass ihr hier etwas Wichtiges entging.

Sie hatte Brix nichts über ihre Vision von Lukas und Selveryn erzählt. Der Legionär hatte es selbst herausgefunden − das sprach für die Selveryn-ist-Brix-Vermutung. Auf jeden Fall war es nicht gut, dass auch Brix davon wusste, denn sollte er nicht Selveryn sein, würde das bedeuten, dass Lukas' Geheimnis auch andere herausfinden könnten.

Sie antwortete nicht sofort. »Er trifft sich mit einem Mädchen. Tavis hat nicht nur Darian, sondern offensichtlich auch Lukas einiges im Umgang mit Frauen beigebracht.« Vielleicht traf Lukas sich auch mit der Frau oder Freundin eines anderen? Das war ihre zweite Vermutung, die sie nur ungern zuließ. »Ich verstehe nur nicht, was das mit mir zu tun hat? Solltest du nicht besser dem Mädchen, mit dem Lukas sich trifft, diesen Vortrag halten? Sie scheint ihn nötiger zu haben.«

»Du hast recht«, sagte Brix nachdenklich und stand auf. »Versuch, noch etwas zu schlafen.«

Leichter gesagt als getan. Seit Stunden lag Lena wach und stellte sich immer wieder die gleichen Fragen: Warum war Zahra nicht gegangen? Sie hatte die Schlüssel gehabt. Sie hätte einfach fliehen können. Was hatte sie für das Devindanat stehlen wollen, das wichtig genug war, um dafür zu sterben? Einen Anahtar?

Irgendwie passte vieles nicht zusammen. Dem Tavis aus ihren Visionen würde sie niemals zutrauen, Zahra hinrichten zu lassen, aber dem Tavis, den sie in Person kannte, traute sie so ziemlich alles zu. Er hatte gesagt, dass er nicht leben könnte ohne sie. Aber so, wie es aussah, konnte er es doch. Aber konnte man das, was er da machte, wirklich leben nennen?

Und dann Brix mit seinem eigenartigen Vortrag. Irgendwie erinnerte er Lena an ihren Bruder und seinen ausgeprägten Beschützerinstinkt. Aber die Aussage, dass alle Männer miese Lügner waren, würde eher zu einer verbitterten Frau passen, die mehr als nur einmal auf den falschen Kerl reingefallen war.

Lena wollte auf keinen Fall so denken. Wenn ihr ein Junge eines Tages sagen würde, dass er sie liebt, dann wollte sie daran glauben, dass es wahr war.

Eines wusste sie aber mit Sicherheit, Tavis hatte gebrochen ausgesehen, als Zahra ihn verlassen hatte, und es hatte im Wald niemanden gegeben, dem er etwas hätte vorspielen müssen.


21. Sternschnuppen

Ein Kleid aus schwarzem Taft lag auf dem Bett und wartete nur darauf, angezogen zu werden. Mit den Fingerspitzen fuhr Lena über den seidigen Stoff – es war das Kleid aus ihrer Vision. Sie hatte sich in ihrem Traum in genau diesem Kleid gesehen, als sie in die Tiefe gesprungen war.

Sie ließ sich vor dem Bett auf die Knie fallen. Wenn sie es nicht anzog, würde sich ihre Vision dann nicht erfüllen? Ging es überhaupt um das Kleid oder ging es um den Ball? Oder war es etwas anderes, etwas, das Lena nicht kontrollieren konnte? Ein Klopfen riss sie aus ihren Gedanken. Sie sprang rechtzeitig hoch, bevor Kalidas das Zimmer betrat. Die Legionärin wartete meist nicht darauf, bis Lena sie hineinließ.

Sofort füllte sie mit ihrer Präsenz den ganzen Raum. Es war keine warme Atmosphäre, die das Mädchen ausstrahlte, es war ein Gefühl von Kampflust, das sie umgab. Kalidas war die geborene Kriegerin.

»Warum bist du noch nicht angezogen?«, fragte sie schroff.

Lena hatte sich die Rückseite des Kleides nicht angesehen, dennoch wusste sie genau, wie sie aussah. »Weil ich die Korsage allein nicht zuschnüren kann«, gab sie im gleichen harten Tonfall zurück. Freundliches Auftreten hielt Kalidas für ein Zeichen der Schwäche und Lena wollte sich keine Blöße geben. Die Jägerin nickte nur kurz und hob das Kleid auf.

Ganze zwei Stunden später war Kalidas wieder gegangen und Lena begutachtete sich im Spiegel. Das schulterfreie Kleid saß perfekt. Es war erschreckend, wie gut jemand über ihre Konfektionsgröße Bescheid wusste. Während das Kleid in Vonna zart und schwerelos wie Luft daherkam, war dieses hier das genaue Gegenteil. Der schwere Reifrock war wunderschön gerafft und weckte in Lena den Wunsch, sich ständig im Kreis zu drehen. Die Korsage ließ sie noch schlanker erscheinen, als sie ohnehin schon war, und betonte gleichzeitig ihr Dekolleté.

Kalidas hatte ihr die Haare zu einer komplizierten Frisur geflochten und dabei Glasperlen eingearbeitet. Die schwarzen Steinchen bildeten einen schönen Kontrast zu ihrer goldenen Haarfarbe. Um den Hals trug Lena ein sagenhaft schönes Collier, das in einem Schmuckkästchen neben dem Kleid auf dem Bett gelegen hatte. Filigran gefertigte kleine Blumen aus schwarzen Kristallen, die miteinander verflochten waren und zur Mitte hin immer größer wurden, bis sie schließlich in einer Kristallsonne mündeten. Die schwarze Sonne funkelte verführerisch im Licht der Lampe.

Am zögerlichen Klopfen erkannte Lena gleich, dass es Gabriel war, und öffnete die Tür. Bei ihrem Anblick wirkte der Junge perplex und brauchte einige Augenblicke, um sein Sprechvermögen wiederzufinden.

»Das ist ein wunderschönes Kleid«, strahlte er sie an.

»Danke«, sagte Lena freudlos.

»Kannst du dich nicht wenigstens etwas freuen? Es ist ein Maskenball, niemand wird wissen, wer du bist«, versuchte Gabriel, sie aufzuheitern, und ließ sich in einen Sessel fallen.

Lenas Augen wanderten zu der schwarzen Maske auf ihrem Bett − mit den kleinen schwarzen Steinchen passte sie hervorragend zu dem Collier um ihren Hals. »Ach, ja? Wie viele andere Mädchen werden denn auch in Fesseln kommen, mit einer Rune auf dem Unterarm?« Lena zeigte ihm ihre Handgelenke.

»Keine«, sagte Tavis plötzlich hinter ihr. Lena hatte nicht gehört, wie er das Zimmer betreten hatte. Jäger verstanden es wirklich, sich lautlos anzuschleichen. Er holte den Schlüssel für Lenas Fesseln hervor. »Du wirst die Armreife heute nicht tragen müssen. Das haben die Mitglieder des Inneren Kreises beschlossen. Wenn das mal kein Grund zum Feiern ist?«, fragte er mit einem bösartigen Unterton in der Stimme. Lena hatte den Verdacht, dass es Ronens Idee gewesen war. Tavis wurde von den anderen Mitgliedern bei dieser Entscheidung überstimmt und hatte nun blendende Laune.

Er nahm ihr die Fesseln ab und steckte sie sich in die Hosentasche. Danach hielt er seine Hand über Lenas Unterarm und die Rune verschwand spurlos. Lena atmete erleichtert auf – jetzt haftete nichts mehr von Tavis an ihr.

»Das ist nur vorübergehend«, versuchte er, ihre Freude zu mindern. »Die Rune bekommst du sehr bald wieder zurück. Und ich sage es dir nur ungern, aber es ist äußerst schmerzhaft, wenn dir ein Spirit in die Haut gebrannt wird und du dich dabei nicht im Koma befindest.«

Natürlich sagst du das nur ungern!, dachte Lena. Doch selbst Tavis konnte ihre gute Laune nicht trüben. Sie hatte das Gefühl, dass das Strahlen in ihrem Gesicht viel zu übertrieben war, aber aufhalten konnte sie es auch nicht. Dass Tavis verärgert aussah, machte die Angelegenheit noch viel schöner. Plötzlich wanderten seine Augen zu ihrem Dekolleté und verweilten dort. Das kann doch wohl nicht wahr sein! Lena strafte seine Unverfrorenheit mit einem empörten Blick.

Sein Gesichtsausdruck wurde noch eine Spur unfreundlicher. »Es gibt eine Bedingung: Du darfst deine Kräfte nicht einsetzen und keine Spirits erschaffen. Ein Schmetterling und du bekommst nicht nur deinen Armschmuck zurück, sondern darfst wieder in deine alten Gemächer ziehen. Hast du verstanden?«

Lena musste sich zusammenreißen, um nicht mit den Zähnen zu knirschen. Jedes Mal, wenn Tavis ihr etwas sagte, hakte er anschließend noch einmal nach. Hält er mich für den dümmsten Menschen der Welt?, fragte sie sich genervt. Vorsichtshalber beschränkte sie ihre Antwort auf ein kurzes Nicken. Sie traute ihrem Mund zum gegenwärtigen Zeitpunkt nicht zu, die Dinge, die ihr über Tavis auf der Zunge lagen, für sich zu behalten.

Lena hob ihre Maske vom Bett auf und wollte zur Tür, aber Tavis versperrte ihr den Weg. »Du musst alle persönlichen Gegenstände hier lassen.«

»Oh!« Lena sah auf ihre rechte Hand hinunter – Lukas' Armband. Sie zögerte einen Moment, nahm es aber dennoch ab. Ein gutes Gefühl hatte sie dabei nicht, es zurückzulassen, aber was sollte sie tun? Sie wollte das Zimmer verlassen, doch der Legionär ließ sie wieder nicht durch.

»Ich glaube, du hast noch etwas vergessen.« Tavis lächelte überlegen und ließ seinen Blick wieder zu Lenas Brust wandern.

Gabriel war von seinem Platz aufgestanden und schaute irritiert zwischen Lena und dem Legionär hin und her.

Mist! Tavis hatte ihr doch nicht in den Ausschnitt geschaut. Er hatte die Energie ihres Seelensteins gespürt. Dabei hatte sie es für ein todsicheres Versteck gehalten. Lena stieß einen frustrierten Seufzer aus und griff sich mit der rechten Hand in den Ausschnitt. Geschickt fischte sie das Totem heraus und legte es auf den Tisch neben das Armband.

Tavis schüttelte mit einem selbstgefälligen Grinsen den Kopf. Okay, er hält mich für den dümmsten Menschen der Welt. Lena verließ erhobenen Hauptes ihr Zimmer und stampfte den Flur hinunter. Keiner der Legionäre folgte ihr. Sie bog um die Ecke und blieb unschlüssig stehen, weil sie nicht wusste, wo der Ball stattfand. Und was jetzt? Zurückgehen und zugeben, dass sie nicht wusste, wohin sie gehen sollte, war ausgeschlossen. Lieber würde sie die ganze Nacht hier verbringen, als die Genugtuung auf Tavis' Gesicht zu sehen. In ihrer Vorstellung war ihr Abgang irgendwie besser gewesen. Jetzt stand sie wie eine Idiotin im Flur herum.

Als Gabriel kam, war er schlau genug, so zu tun, als wäre nichts gewesen. Tavis war zum Glück nicht dabei. Aber das Glücksgefühl währte nicht lange, denn plötzlich musste Lena daran denken, dass er jetzt allein in ihrem Zimmer war. Allein mit ihrem Totem und ihrem Armband.

»Lena!«, rief jemand und fast hätte sie sich umgedreht, doch dann fiel ihr wieder ein, woher die Stimme kam.

Gedanklich öffnete sie die blaue Tür und lächelte den Legionär an. Ihre Befürchtung, dass die Rune auf ihrem Arm etwas mit Brix zu tun haben könnte, löste sich hiermit in Luft auf.

»Hallo Brix.« Wie immer wusste sie nicht, ob er zurücklächelte oder nicht. Sie war froh, dass Gabriel gerade nicht mit ihr sprach. Zwei Unterhaltungen gleichzeitig zu führen, war nicht einfach. Lena befürchtete jedes Mal, die Gesprächspartner zu verwechseln und eine gedachte Antwort aus Versehen laut auszusprechen. Oder zu lange für die Antwort zu brauchen und dadurch so zu wirken, als wäre sie schwer von Begriff. Sie wollte Tavis in seinem Verdacht nicht auch noch bestätigen.

»Du strahlst ja! Gibt es einen besonderen Grund?«

»Ich muss die Pyritfesseln heute nicht tragen«, verkündete sie fröhlich.

»Freut mich«, gab er müde zurück.

»Und warum glaube ich dir nicht?«

»Du hättest sie von Anfang an nicht zu tragen brauchen. Du kannst von hier nicht fliehen. Das weiß Tavis ganz genau. Es ist nur ein Trick. Zuerst nimmt er dir alles weg, deine Freiheit, deine Kräfte, Nahrung, Kontakt zu anderen Menschen und deine Würde. Dann bricht er deinen Willen durch Folter. Langsam bekommst du wieder etwas davon zurück. Und das Tragische daran ist, du freust dich über etwas, das er dir vorher genommen hat.«

Lena spürte einen Stich. Brix besaß diese unbequeme Eigenschaft, Lena eine hässliche Wahrheit vor Augen zu halten, die sie oft überhaupt nicht sehen wollte. »Das musst du mir nicht sagen, das weiß ich selbst.« Ihre Stimme klang brüchig. »Was stellst du dir denn vor, was ich machen soll? Mich auf mein Bett legen und weinen?«

»Es tut mir leid. Ich bin nicht gekommen, um dir den Abend zu verderben. Eigentlich wollte ich mit dir über etwas anderes reden.« Er hielt inne. »Lena, ich will dir keine Vorschriften machen, aber …«, sagte er nervös und es hörte sich so an, als wäre er gekommen, um ihr Vorschriften zu machen, »… könntest du heute Abend bitte nichts trinken? Es könnte sein, dass du dir etwas Falsches nimmst oder noch schlimmer, jemand gibt dir etwas Falsches. Du trägst heute Abend dein Totem nicht und die Rune wird dich auch nicht vor aufdringlichen Jungs schützen. Da will ich mir nicht auch noch Sorgen darüber machen, ob du klaren Verstandes bist.«

Nach Tavis' Honigdrink war die Warnung mehr als überflüssig. »Du klingst wie mein großer Bruder.«

Brix verschränkte die Arme vor der Brust und vermutlich warf er ihr in diesem Moment einen vielsagenden Blick zu, den sie aber nicht sehen konnte.

In der Wirklichkeit führte Gabriel Lena in einen Teil der Festung, in dem sie vorher noch nicht gewesen war, und er sprach zu ihrer Erleichterung immer noch nicht.

Sie wandte sich wieder ihrem mentalen Gespräch zu. »Ich verspreche dir aufzupassen. Und auf Alkohol versuche ich grundsätzlich zu verzichten, denn als ich das letzte Mal getrunken habe, hat es in einer Katastrophe geendet – mit reichlich Tränen und einem zerbrochenen Spirit.«

»Dein Spirit ist zerbrochen? Das kommt nur selten vor. Spirits sind sehr robust und zerbrechen nicht so schnell«, sagte Brix sichtlich neugierig.

»Es war wegen einer Vision. Nicht so wichtig«, winkte Lena ab, musste aber auf einmal daran denken, wie ihr Tavis gesagt hatte, dass ihr Spirit instabil war, als wäre es etwas Selbstverständliches. Das passte nicht zu Brix' Aussage.

»Was ist?«, fragte er.

Lena lächelte zurück. Die Spiritfrage hatte keine Priorität. Sie musste diesen Abend überstehen, ohne sich von einem Turm zu stürzen. »Ich würde vorschlagen, wir unterhalten uns morgen wieder, sonst gerate ich noch durcheinander.«

Er zögerte. »Lena, wenn du mich brauchst, dann ruf mich und ich werde dich finden.«

»Danke, dass du dir Sorgen machst.«

»Jemand muss doch deinen Bruder würdig vertreten.« Diesmal war sich Lena sicher, dass er lächelte.

»Der Ball hat schon längst angefangen«, versuchte Gabriel, ein Gespräch zu beginnen.

Lena ging darauf ein: »Treffen wir die anderen dort?«

»Nein, wir werden sie nicht erkennen können. Deswegen geht jeder gleich mit der Person hin, mit der er den Abend verbringen will. Kalidas geht mit Selveryn und Lukas ist losgezogen, um seine Verabredung abzuholen.«

Wie schön für ihn! Damit war für Lena das Gespräch auch schon wieder zu Ende.

Gabriel hielt vor einer gut drei Meter großen Tür an. »Du musst die Maske aufsetzen, bevor wir reingehen«, wies er sie an. »Ohne darf niemand hinein.«

Als ob das einen Unterschied macht, dachte Lena entnervt. Sie fand, dass sich die Legionäre eindeutig zu viel von diesen Masken versprachen. Diese Verkleidung war der reinste Witz. Jeder würde wissen, wer sie war und auch umgekehrt.

Gabriel setzte sich die Maske auf und – Überraschung, Lena konnte ihn immer noch erkennen. Zudem fand sie, dass er damit lächerlich aussah. Sie warf einen letzten Blick auf die Doppeltür vor ihr. Zwei Wachen waren links und rechts vor dem Eingang postiert und betrachteten sie mit einem unfreundlichen Gesichtsausdruck.

Lena setzte ihre eigene Maske auf, drehte sich zu Gabriel um und erstarrte. Ein anderer, älterer Junge stand an seiner Stelle. Er hatte dunkelblonde Haare und braune Augen. Sie blinzelte ungläubig und der fremde Junge lächelte sie an.

»Das ist die Maske«, sagte er amüsiert mit einer tiefen Bassstimme.

Lena streifte sich die Maske ab und tatsächlich stand wieder Gabriel vor ihr. »Wie ist das möglich?«

»Es sind die Steine in deiner Maske. Sie vernebeln deine Wahrnehmung und erschaffen Illusionen.« Gabriels Stimme klang auch wieder normal.

Die Maske, die man trug, verschleierte also nicht die eigene Identität, sondern die der anderen Gäste. Das war ein Maskenball auf einem ganz hohem Niveau. Hier drin werde ich niemanden erkennen können, gestand Lena sich ein. Ja, aber dich wird auch niemand erkennen!, lächelte eine innere Stimme. Ein Abend, an dem sie nicht angestarrt werden würde. Abtauchen in der Menge. Lena strahlte über das ganze Gesicht und setzte sich die Maske auf.

»Merk dir, wie ich aussehe. Für den Fall, dass wir uns aus den Augen verlieren. Solange wir im Ballsaal sind, werden wir die Masken nicht absetzen können.«

Lena versuchte, sich seine neue Erscheinung einzuprägen, doch sobald sie nur die Augen schloss, wusste sie schon nicht mehr, wie er aussah. Das ist nicht gut. Dann kam ihr ein anderer Gedanke: »Wie sehe ich aus?«

»Dein Gesicht ist ganz anders. Du siehst älter aus. Deine Haare sind braun, genau wie deine Augen«, sagte Gabriel wenig begeistert. »Blau finde ich besser.«

Die zwei Wachmänner sahen auch verändert aus. Einer war wesentlich jünger als zuvor und hatte nun eine kräftige Statur, der andere wirkte dagegen älter und ziemlich schlaksig. Die Männer öffneten Lena und Gabriel die Tür, nachdem sie sich ihre Masken genau angeschaut hatten. Sobald Lena über die Türschwelle schritt, konnte sie nicht mehr nach der Maske greifen, als wäre das schwarze Material mit ihrer Haut verschmolzen. Das garantierte, dass wirklich niemand seine Maske abnehmen konnte.

»Ist schon mal jemand ohne Maske hier reingekommen?«, fragte sie ihren Begleiter.

»Nicht, dass ich wüsste.« Er senkte seine Stimme zu einem kaum hörbaren Flüstern: »Ich habe mal ein Gerücht gehört, dass jemand eine Maske haben soll, die zwar täuschend echt aussieht, es aber nicht ist.«

So eine Maske zu besitzen wäre interessant. Auf diese Weise könnte man alle sehen, ohne dabei selbst gesehen zu werden. Hätte Lena tippen müssen, wer so eine falsche Maske besaß, dann würde ihre Wahl auf Tavis fallen. Nicht zu wissen, mit wem man es zu tun hatte, war das genaue Gegenteil von Kontrolle und damit für Tavis ausgeschlossen.

Gabriel und Lena überquerten eine Art Foyer, in dem unzählige Spirits weit oben an der Decke flogen und miteinander kollidierten. Bunte Funken rieselten von oben auf die beiden Jugendlichen herab. Ein Wachposten öffnete eine kleine Luke in der Wand über der Tür, die zum Ballsaal führte, woraufhin Musik und weitere Spirits ins Foyer drangen. Dafür strömten andere leuchtende Gebilde durch die kleine Öffnung in den Ballsaal hinaus. Gabriel ließ ebenfalls mehrere Spirits emporsteigen. Einer flog mit den anderen Spirits hinaus in den Ballsaal, die restlichen blieben im Foyer schweben.

»Warum machst du das?«, fragte Lena. Zum Spaß und um Darian zu ärgern, hatte sie auch einmal ihren Spirit in diesem geheimen Club auf der Erde kreisen lassen, aber hier sah es nicht so aus, als hätte Gabriel Spaß daran.

»Die Spirits vermischen die Energiesignaturen. Sie müssen aber bereits hier erschaffen werden, damit niemand im Saal sieht, wem welcher Spirit gehört. Selbst ein Jäger kann hier oder da drin kaum etwas ausmachen.« Gabriel zeigte auf die Tür, die zum Ballsaal führte.

»Kannst du mich anhand meiner Energiesignatur etwa nicht erkennen? Immerhin stehe ich direkt vor dir.«

Er verzog den Mund. »Nein, kann ich nicht. Ohne Totem und wenn du deine Kräfte nicht einsetzt, ist es ohnehin schon sehr schwierig, aber bei dieser hohen Konzentration an Energien ist es nahezu unmöglich.«

»Aber ganz ausgeschlossen ist es nicht?«, hakte Lena weiter nach.

»Nein, ist es nicht«, räumte Gabriel ein. Ihm war dieses Thema sichtlich unangenehm. Als er weitersprach, hatte seine Stimme einen eigenartigen Tonfall: »Es gibt nur sehr, sehr wenige Jäger, die hier jemanden erkennen könnten und das auch nur, wenn sie …« Plötzlich schien ihm sein Kragen zu eng zu sein, denn er zerrte daran und rang seinen Kopf. »Vergiss es einfach!«, er hatte den Kampf gegen seinen Kragen gewonnen – der oberste Knopf war nun auf – und holte tief Luft. »Lass uns gehen!«

»Du nicht!« Ein Wachposten baute sich vor Lena auf. »Jeder muss einen Spirit erschaffen.«

»Das geht in diesem Fall nicht«, mischte Gabriel sich ein. Er gab dem Mann einen gefalteten Zettel, der mit Tavis' Rune versiegelt war. Auf dem Blatt standen einige Worte in unleserlicher Schrift.

Doch der Wachmann schüttelte den Kopf. »Ohne Spirit kein Einlass. Befehl von ganz oben.«

Noch weiter oben als Tavis? Also von Kyron?

Gabriel sah ratlos aus.

»Wir können auch wieder gehen«, schlug Lena vor, obwohl sie gerne reingegangen wäre, wenigstens um einen kurzen Blick zu erhaschen. Eine Feier, die sie nicht in Tavis' Gesellschaft verbringen musste, war einfach zu verlockend.

»Nein. Tavis hat mir aufgetragen, dich hierher zu begleiten«, sagte Gabriel. »Also gut. Lena, du erschaffst einen einzigen Spirit, aber er darf den Ballsaal nicht verlassen! Versprich mir bitte, dass du damit keine Nachrichten verschicken wirst!«

Lena nickte und ließ ihren Schmetterling zu den anderen Spirits hinauffliegen. Gabriel ging ein hohes Risiko ein, denn alles, was sie tat, würde auf ihn zurückfallen. Ihn in Schwierigkeiten zu bringen, war das Letzte, was sie wollte.

Nach einer weiteren Tür fanden sich Lena und Gabriel auf einer breiten Treppe wieder, die hinunter in den riesigen Ballsaal führte. Es herrschte eine düster-schummrige Atmosphäre. Die Luft war erfüllt von wunderschöner Musik und aromatischem Nebel. Die Lichtquellen waren kleine, blauleuchtende Kugeln, die durch den Raum schwebten. Im Takt der Musik leuchteten sie auf und wurden wieder dunkler. In der Mitte befand sich eine große Tanzfläche, die praktisch überquoll vor maskierten Menschen in schwarzen Gewändern. Sie tanzten die Schrittfolge im Einklang mit der Musik. Um die Tanzfläche herum ließen meterdicke Säulen und halbdurchsichtige Vorhänge den Raum verwinkelt erscheinen. Auf der gegenüberliegenden Seite war ein üppiges Buffet aufgebaut. Leuchtende Funken in allen erdenklichen Farben entstanden bei der Kollision von den Spirits an der hohen Decke und rieselten wie Schneeflocken auf die Gäste herab.

Gabriel nahm Lena an der Hand und führte sie die Treppe hinunter. Zielsicher steuerte er das Buffet auf der anderen Seite an. Niemand beachtete sie, als sie an den anderen Gästen vorbeigingen. Sie waren nur zwei weitere Legionäre in der Menge. Als sie an den Vorhängen entlangliefen, sah Lena, dass sich einige Pärchen dorthin zurückgezogen hatten. Lukas war vermutlich auch darunter. Zusammen mit irgendeinem Mädchen. Lukas lebt sein Leben und das solltest du auch tun, hörte sie Darians Worte, die sie von innen verbrannten. Es wäre ihr lieber, Lukas würde sein neues Leben nicht direkt vor ihren Augen leben. Sie schluckte den Schmerz hinunter und ging weiter. Irgendwann wird es weniger weh tun, sagte sie sich und verfluchte die Tatsache, dass sie so eine schlechte Lügnerin war. Nicht einmal sich selbst konnte sie belügen.

Neidisch schaute Lena zur Tanzfläche. Sie hätte gerne getanzt und sich abgelenkt. Musik war immer ein gutes Trostpflaster, aber es tanzten nur Paare und ihr Begleiter hatte lediglich Augen für das Buffet, über das er sich auch sofort hermachte. Lena begutachtete die erlesene Auswahl. Es gab nur Fleischgerichte. Nur ab und zu lockerte etwas Obst die Tafel auf. Ein Fleischhäppchen nach dem anderen verschwand in Gabriels Mund. Lena hatte das Gefühl, dass er krampfhaft versuchte, beschäftigt zu wirken. Auf diese Weise musste er sie nicht zum Tanzen auffordern. Vielleicht hatte sich ihre Tanzeinlage mit Paavo bis nach Isaton herumgesprochen?

Das Essen war nicht schlecht, auch wenn Lena immer noch Probleme hatte zu sagen, was genau sie da gegessen hatte. Der Desserttisch stand zu weit weg und war von vielen Gästen umlagert, deswegen wollte Lena sich noch etwas vom Deko-Obst gönnen, das zwischen die Fleischgerichte drapiert worden war. Doch das stellte sich wider Erwarten als schwierig heraus.

Hm, Melone. Lena steckte sich das Stück Obst in den Mund und spuckte es sofort in ihre Serviette. Doch keine Melone! Es schmeckte sauer und bitter zugleich, einfach nur ekelhaft. Lena nahm sich Trauben, um den widerlichen Geschmack loszuwerden. Die hätten das Essen ruhig beschriften können! Sie probierte eine orangefarbene Beere und atmete erleichtert auf, als sich ein süßer, frischer Geschmack auf ihrer Zunge verteilte. Sie griff noch einmal bei den unbekannten Beeren zu. Sie musste Gabriel unbedingt fragen, um was es sich dabei handelte.

»Darf ich?«, fragte ein schwarzhaariger Junge und langte an Lena vorbei, um sich einen der Fleischspieße hinter ihr zu nehmen. Bei den vielen Gerichten musste es ausgerechnet etwas sein, das hinter ihr stand?

Lena betrachtete den Jungen neugierig. Stahlblaue Augen und ein freches Lächeln. Mehr konnte sie wegen seiner Maske nicht erkennen. Die Gesichtszüge waren ihr unbekannt, aber das waren die von Gabriel wegen der Maske nun auch. Das bedeutete nicht, dass sie ihn nicht kannte. Er musterte sie interessiert, dann fuhr er sich über die Bartstoppeln, als ob er etwas abschätzen würde. Wie alt mochte er sein? Vielleicht neunzehn oder zwanzig?

Ein Golem lief an ihnen vorbei und der Junge nahm zwei Gläser von seinem Tablett. Eines davon reichte er Lena. »Willst du etwas trinken?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, danke.«

»Sicher?«, fragte er herausfordernd.

Sie nickte und der schwarzhaarige Junge kippte ihren Drink in seinen eigenen. Das leere Glas stellte er beiseite und nahm einen Schluck von der bernsteinfarbenen Flüssigkeit. »Verrätst du mir deinen Namen?« Er zwinkerte ihr hinter der Maske zu.

Dabei musste Lena an Ronen denken, schüttelte diesen Gedanken aber sofort wieder ab. Er war nicht der einzige Mensch auf der Welt, der zwinkerte. »Ich kann dir meinen Namen nicht verraten. Ist das nicht der Sinn des Ganzen, dass du ihn nicht kennst?«

»Aber mit mir tanzen, das kannst du?«, fragte er. »Ich meine, nur wenn du willst?«

Das wollte Lena tatsächlich und warf einen Blick auf Gabriel. Er stand am Nebentisch und machte sich über eine Fleischbällchenpyramide her.

Der unbekannte Junge schüttelte theatralisch den Kopf. »Dein Begleiter interessiert sich nur für das Essen – eine Schande.« Er streckte ihr seine Hand hin und Lena hätte sie beinahe ergriffen, doch dann fiel ihr ein, dass sie die Schrittfolge der hiesigen Tänze nicht kannte. Damit hatte sie sich schon in Vonna blamiert. Da könnte sie auch gleich ein Namensschild tragen.

»Ich bin keine gute Tänzerin.«

»Und eine gute Lügnerin bist du auch nicht.«

Lena sah ihn überrascht an. Es gab nur zwei Menschen, die ihr das sagten: Darian und Brix. Hätte Darian wirklich eine Möglichkeit gefunden, in die Festung von Isaton einzudringen, würde er sie dazu nutzen, Lena zu befreien und nicht, um eine Tanzveranstaltung mit ihr zu besuchen. Konnte dieser Junge dann vielleicht Brix sein? Das würde aber auch bedeuten, dass er sie trotz der Maske erkannt hatte.

Der Junge nahm einen kräftigen Schluck von seinem Drink und stellte das Glas ab. Ohne ihr Einverständnis abzuwarten, ergriff er ihre Hand und führte sie auf die Tanzfläche. »Keine Sorge, Fleischbällchenjunge merkt nicht, wenn ich dich für ein paar Minuten entführe.«

Er fand eine Lücke zwischen den Tanzenden und legte seine Hand auf Lenas Taille. Sie versuchte, eine Vision der Vergangenheit herbeizurufen, doch es wollte ihr nicht gelingen, nach seinem Zeitspektrum zu greifen. Das konnte entweder daran liegen, dass er seine Gedanken abschirmen konnte oder an ihren eigenen unbeständigen Fähigkeiten. Lena hätte zu gern gewusst, mit wem sie es zu tun hatte und ob er wirklich wusste, wer sie war. Sie ließ sich von ihm führen und siehe da – sie konnte mit der Schrittfolge immer noch nichts anfangen. Ihr Tanzpartner lächelte ihre Fehlschritte galant weg, was Lena ungemein freute. Ja, aber nur, weil du ihm noch nicht auf die Füße getreten bist, sagte eine gehässige innere Stimme.

»Wie gefällt dir der Ball bis jetzt?«, fragte er und hielt Lena davon ab, sich in die falsche Richtung zu drehen.

Sie wollte sich nicht verraten und achtete darauf, eine möglichst neutrale Antwort zu geben. »Das Essen ist ganz gut.«

»Aha«, kommentierte er.

»Aha?« Lena legte eine dramatische Pause ein. »Was soll denn das heißen?«

Er grinste. »Es schmeckt dir so gut, dass du dir in deiner Serviette noch etwas für unterwegs eingesteckt hast«, erklärte er und gab damit zu, dass er sie beobachtet hatte.

Beim nächsten Teil des Tanzes mussten die Tanzenden – in einer für Lena nicht nachvollziehbaren Reihenfolge – einen Schritt vorwärts machen, während der Tanzpartner einen Schritt zurück machte. Prompt stieß sie mit dem Jungen zusammen und verlor das Gleichgewicht, denn anstatt einen Schritt zurückzugehen, hatte sie einen nach vorne gemacht. Mühelos fing er sie auf und kam dabei noch nicht einmal aus dem Takt. Paavo hätte sich von ihm so einiges abschauen können.

»Und wie gefällt es dir?«, fragte sie und trat ihm aus Versehen auf den Fuß. Beim Tanzen zu reden, machte die Sache noch schwieriger.

»Ich werde mich demnächst nach einem Heiler umsehen müssen, wenn der Tanz noch länger dauert«, scherzte er.

Das hatte gesessen. »Dann suchst du dir am besten eine andere Tanzpartnerin.« Lena wollte sich von ihm lösen, aber er ließ es nicht zu. Sein Griff um ihre Hand wurde fester.

»Die blauen Augen stehen dir besser, genauso wie die blonden Haare«, sagte er plötzlich.

Er wusste also ganz genau, wer sie war.

»Sagst du mir deinen Namen?«, fragte Lena und schaute ihm in die vermutlich falschen blauen Augen.

Er lachte leise. »Ist der Sinn dieser Veranstaltung nicht der, dass du meinen Namen nicht kennst?«

Touché! Lena trat ihm nochmal auf den Fuß, diesmal mit Absicht. »Aber sollte das dann nicht auf Gegenseitigkeit beruhen? Der Fairness halber?«

»Ich lege nicht so viel Wert auf Fairness.« Er beugte sich zu ihr herunter: »Das müsste dir doch nach all den Gesprächen klar geworden sein?«

Brix. Das war viel zu leichtsinnig von ihm, mit ihr in der Wirklichkeit zu reden. Jemand, der keine Maske trug, könnte sie zusammen sehen. »Du solltest nicht hier sein«, sagte sie ihm leise.

»Und wo sollte ich sein?«, flüsterte er zurück.

Die Art, wie er das fragte, machte Lena stutzig und ließ ihr Herz schneller schlagen. Sie tanzten nicht mehr, aber er hatte seine Arme immer noch um sie gelegt. Seine Hände fühlten sich warm und schwer an. Ohne jede Vorwarnung zog er Lena enger an sich und küsste sie auf die Lippen. Sie konnte den süß-würzigen Geschmack seines Drinks auf seiner Zunge schmecken. Sie stieß den aufdringlichen Unbekannten fort und trat einen Schritt zurück. Wer auch immer das war, er war nicht Brix. So etwas hätte er sich nicht herausgenommen.

»Wer bist du?«, fragte sie aufgebracht.

Er lächelte selbstgefällig zurück. »Für wen hast du mich denn gehalten?«

»Das wüsstest du jetzt gern, was?« Lena drehte sich um und ließ ihn stehen. Sie beeilte sich, Gabriel zu erreichen, doch der dunkelhaarige Junge holte sie vorher ein.

»Mit wem unterhältst du dich, wenn du allein bist?«

Lena gefror in der Bewegung. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«

»Doch, das weißt du genau!« Er packte sie am Arm und zog sie wieder zu sich heran. »Sag mir, wer es ist, Lena!«

Er war ihr wieder so nah, dass sie befürchtete, das Szenario von der Tanzfläche würde sich gleich wiederholen. »Wehe, du versuchst noch einmal, mich zu küssen!«, zischte sie ihn an.

Der Junge lachte auf und sein vom Alkohol gezeichneter Atem traf Lenas Wange. »Ach, ja? Sonst was?« Seine blauen Augen funkelten gefährlich hinter der schwarzen Maske. »Denkst du wirklich, ich brauche deine Erlaubnis?«

»Ja, genau das denke ich.« Lena griff nun ihrerseits nach seinem Arm und ließ Kälte in seinen Körper fahren. Schlagartig zog er seine Hand zurück und ließ sie los. Das war doch schon viel besser! Ohne die Pyritfesseln war Lena nicht mehr hilflos und schutzlos. Sie konnte sehr gut auf sich selbst aufpassen. »Wenn du mich noch einmal anfasst, dann wirst du dich wirklich nach einem Heiler umsehen müssen!«

Er rieb sich den Unterarm, aber das selbstgefällige Grinsen war aus seinem Gesicht nicht verschwunden. »Bevor du Gabriel etwas Dummes über mich sagst, würde ich mir das an deiner Stelle gut überlegen. Außer du willst ihn in Schwierigkeiten bringen, denn solange ihr nicht wisst, wer ich bin, solltet ihr besser nett zu mir sein.«

Der hatte Nerven! Lena drehte sich um und ging zurück zum Buffet. Sie musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, dass er ihr folgte. Nach einigen Schritten schloss er wieder zu ihr auf. In seiner Hand hatte er einen neuen Drink.

»Wo warst du?«, fragte Gabriel.

»Tanzen.« Lena zeigte lustlos auf ihren hartnäckigen Begleiter.

»Und wer ist das?«

Lena zuckte mit den Schultern. »Will er nicht sagen.«

Gabriel machte eine abfällige Bewegung, als würde er versuchen, eine lästige Fliege zu verscheuchen. »Verschwinde!«

Der Unbekannte nippte ruhig an seinem Glas und dachte überhaupt nicht daran, wieder zu gehen. Lenas Unmut über ihn stieg mit jeder Sekunde.

»Lass ihn! Er weiß, wer wir sind und wenn es ihm Spaß macht, kann er bleiben«, sagte Lena so unfreundlich wie möglich, was auf den aufdringlichen Jungen aber leider keinen Eindruck machte. Eher das Gegenteil war der Fall, er schien sich selbst und seine Position in vollen Zügen zu genießen.

Gabriel fand sich mit der Anwesenheit des Schwarzhaarigen viel leichter ab als sie. Er konnte sich eine weitere Degradierung nicht leisten und solange er nicht wusste, mit wem sie es zu tun hatten, behandelte er den Fremden mit Respekt, was Lena nur noch wütender machte.

Die nächsten Stunden wich der Unbekannte nicht mehr von ihrer Seite. Seine Lieblingsbeschäftigungen waren: trinken und jeden Typen zu vergraulen, der Lena ansprach. Und das Schlimmste daran war, mit jedem Schluck Alkohol schloss Gabriel den fremden Jungen immer mehr ins Herz. Jedes Mal, wenn der Unbekannte an seinem Kabuka nippte, musste Lena an Tavis denken.

»Warum gehst du nicht endlich?«, fragte sie ihn gereizt, als Gabriel loszog, um neue Getränke zu besorgen. So hatte sie sich den Abend wirklich nicht vorgestellt.

»Und warum sagst du mir nicht endlich, mit wem du dich unterhältst?« Er baute sich vor ihr auf und wirkte schlagartig bedrohlich und unheimlich. »Bei dieser Gelegenheit kannst mir auch gleich sagen, warum du auf dem Boden schläfst.«

Lena hatte das Gefühl, jemand hätte einen Eimer mit kaltem Wasser über ihr ausgeleert. Natürlich konnte sie sich nicht daran erinnern, wie sie vom Fußboden in ihr Bett gekommen war – jemand hatte sie hineingelegt. Und dieser jemand stand gerade vor ihr.

»Du warst in meinem Zimmer?«, brachte sie mit viel Mühe heraus und ging gedanklich die Liste der Personen durch, die Zutritt zu ihrem Zimmer hatten. Die Namen, die ihr einfielen, waren alles andere als beruhigend; dabei stand Tavis auf dieser Liste an erster Stelle.

»Hier.« Gabriel brachte die Getränke, aber Lena lehnte erneut ab.

Der schwarzhaarige Junge leerte Lenas Glas wieder in sein eigenes. »Erdbeerchen hat Angst, vergiftet zu werden«, sagte er und Lena erstarrte. Es war Lukas.

»Wer sollte Lena denn vergiften wollen?«, fragte Gabriel etwas konfus. Er wusste immer noch nicht, um wen es sich bei dem Jungen handelte.

Lukas grinste: »Vermutlich jeder, mit dem sie schon mal getanzt hat.«

Hinter ihrer Maske funkelte Lena Lukas zornig an. Sie packte ihn am Arm und zog ihn von Gabriel weg. »Was hattest du in meinem Zimmer zu suchen?«

»Ich habe gehört, wie du dich mit jemandem unterhalten hast«, antwortete Lukas.

Anscheinend konnte Lena nicht immer unterscheiden, ob sie nur mental sprach oder auch real. Wenn sie allein war, konzentrierte sie sich nicht darauf, die Worte nur gedanklich zu sagen. »Manchmal führe ich Selbstgespräche und kann …«

»Hör auf zu lügen! Das kannst du nicht besonders gut«, unterbrach er.

Lena riss ihm den Drink aus der Hand und nahm einen kräftigen Schluck, wenn Lukas davon trank, konnte es sich um nichts Gefährliches handeln. Es brannte wie Feuer, aber nur den Bruchteil einer Sekunde, danach blieben nur der süß-würzige Geschmack und ein wohlig warmes Gefühl zurück. »Das erklärt immer noch nicht, warum du in meinem Zimmer gewesen bist.« Lukas versuchte, ihr das Getränk wieder abzunehmen, aber Lena hielt es erneut an ihre Lippen und diesmal war das Brennen weniger stark.

»Ich wollte wissen, mit wem du gesprochen hast, und habe vor der Tür gewartet. Irgendwann wurde es still, aber niemand kam raus, deswegen bin ich reingegangen. Da habe ich dich schlafend auf dem Boden gefunden.«

Das war ja kaum zu fassen! Von Privatsphäre hielt hier keiner etwas. »Was hast du denn gedacht, wen du da finden würdest?«, fragte sie forsch und wartete vergeblich auf eine Antwort. Sie hatte den Verdacht, dass Lukas jemand Bestimmtes in ihrem Zimmer vorzufinden gehofft hatte, um wen es dabei ging, wollte er aber nicht verraten. »Dass du überhaupt Zeit gefunden hast, hinter mir herzuspionieren, wo du doch jede Nacht mit deiner neuen Flamme verbringst.«

Lukas griff sich seinen Drink wieder. »Was ich mache, geht dich gar nichts an.« Seine Stimme hatte einen bösartigen Unterton angenommen, was darauf schließen ließ, dass Lena einen Nerv getroffen hatte.

Sie warf einen Blick nach oben, aber sie konnte ihren Schmetterling zwischen den zahlreichen fremden Spirits nicht sehen. Vielleicht war er wieder ins Foyer geflogen? Vorhin hatte sie ihn noch gesehen. »Wie bist du mit der gefälschten Maske an den Wachen vorbeigekommen?«

»Das wüsstest du jetzt gern, was?« Lukas schnaubte amüsiert. »Ich verrate dir mein Geheimnis, wenn du mir deins verrätst.«

Lena verschränkte die Arme vor der Brust.

Eine Weile ließ er sich von ihr anstarren, dann fragte er grinsend: »Willst du tanzen? Dann könntest du mich wieder treten.«

»Ein sehr verlockender Gedanke, aber nein, danke.« Lena musste unweigerlich zurückgrinsen. Seine Dreistigkeit kannte wirklich keine Grenzen.

Jetzt, da sie wusste, dass der schwarzhaarige Junge Lukas war, stieg ihre Laune mit jeder Sekunde. Er hatte den Abend mit ihr verbringen wollen und das versetzte sie in ein unbeschreibliches Hochgefühl. Je länger der Abend andauerte, desto euphorischer fühlte sie sich. Vielleicht arbeitete er ja wirklich daran, seine Erinnerungen zurückzuholen. Er glich immer mehr dem alten Lukas und sie war plötzlich auch wieder die alte Lena − sorglos und unbeschwert. Über einen von Lukas' witzigen Sprüchen musste sie so lachen, dass es ihr schon fast die Tränen in die Augen trieb. Lukas schaute abwechselnd sie und dann sein Glas an. Aber am Kabuka konnte es nicht liegen, daran hatte Lena nur zwei Mal genippt. Sie hatte einfach eine Menge Spaß.

Fast hätte sie vergessen, wo sie war, doch dann ertönte ein lauter Gong − das Signal für die bevorstehende Demaskierung. Plötzlich merkte Lena, dass Lukas nicht mehr neben ihr stand. Er war unauffällig ein wenig zur Seite gegangen und bediente sich am Buffet – er wollte offensichtlich nicht mit ihr gesehen werden. Nach ungefähr fünfzehn Minuten folgte noch ein weiterer Gong, dann konnte Lena wieder die Maske auf ihrem Gesicht fühlen. Sie hob sie an und vergewisserte sich, dass der schwarzhaarige Junge tatsächlich Lukas war, dann setzte sie die Maske wieder auf, denn trotz des Signals nahm niemand seine Maske ab oder ließ sich sonst irgendwie anmerken, dass sich der Ball seinem Ende zuneigte. Gabriel hatte ihr erzählt, dass es Brauch war, die Maske erst später beim großen Feuerwerk abzunehmen.

Lena lachte gerade ausgelassen über eine lustige Bemerkung von Gabriel, als ein Hämmern gegen ihre mentale Tür sie von ihrer realen Unterhaltung ablenkte. Sie beachtete es zunächst nicht. Als es aber so stark war, dass sie es nicht mehr ignorieren konnte, trat sie ihrem Gast gegenüber.

»Seht, wer mich besuchen kommt! Es ist Batman!« Lena fing an zu lachen, und zwar so stark, dass sie sich an der Tür festhalten musste, um nicht umzufallen. Es dauerte einige Augenblicke, bis sie sich wieder einigermaßen gefangen hatte.

»Bist du betrunken?«, fragte Brix verärgert.

»Leider nein«, sagte Lena kichernd und stützte sich mit einer Hand an der Wand ab. »Ich habe doch gesagt, ich trinke nicht.« Okay, das war nicht ganz die Wahrheit, aber zwei Schlucke konnte man nicht als Trinken bezeichnen.

»Denkst du, ich bin blind? Du kannst nicht einmal mehr geradeaus laufen.«

Das Lachen war Lena schlagartig vergangen. »Jetzt bin ich also eine Lügnerin? Ich bin nicht diejenige, die hier in einer Verkleidung rumsteht.«

»Du gehst sofort auf dein Zimmer!«, befahl Brix.

Lena fehlten die Worte. Sie schüttelte den Kopf, um sich wieder zu fangen. »Ist dir vielleicht deine Kapuze zu eng? Was glaubst du eigentlich, wer du bist?«, fragte sie ihn wütend. »Und wenn du mir schon etwas zu sagen hast, dann wirst du es gefälligst wie alle anderen machen: Du kommst in der wirklichen Welt auf mich zu und sagst es mir ins Gesicht. In meinen Gedanken will ich dich nicht mehr sehen!«

Lena schlug ihm die Tür vor der Nase zu und mit einem Mal fühlte sie sich frei und leicht. Als wäre plötzlich alles möglich, als könnte sie alles tun, was sie wollte. Als hätte ein anderer Teil von ihr die Führung übernommen. Ein Teil, der genau wusste, was er wollte. Irgendwo konnte sie das Hämmern von Brix gegen ihre mentale Tür vernehmen, aber es war ihr gleichgültig. Niemand konnte ihr Vorschriften machen.

Und seit Lena in Isaton war, gab es nur eines, das sie unbedingt tun wollte. Sie bahnte sich ihren Weg durch die Menge und dann sah sie ihn – Lukas. Er unterhielt sich mit einem maskierten Mann, den Lena nicht weiter beachtete. Sie nahm Lukas' Hand und zog ihn mit sich fort, ohne auf seinen unbekannten Gesprächspartner zu achten. Widerstandslos ließ er sich von ihr wegführen. Die laute Musik und der Nebel erschufen die Illusion, niemand könnte einen sehen und hören. Als wäre jeder Einzelne in seiner ganz persönlichen Welt. Aber das stimmte nicht – Brix konnte sie sehen, denn sein Hämmern wurde lauter.

Plötzlich zog Lukas Lena in eine Nische, befreite sich von seiner Maske und schaute sie mit einem eindringlichen Blick an. »Habe ich deine Erlaubnis?«, fragte er lächelnd.

Lena nahm ihre Maske ebenfalls ab und erblickte sein wahres Äußeres: Blonde Haare, die einen Farbton dunkler waren als ihre eigenen, in seinen grünen Augen war ein schmaler, dunkelbrauner Kranz, der die Pupillen umrahmte und dann war da noch das Grübchen auf seiner rechten Wange, das er viel zu selten zeigte.

Statt zu antworten, küsste sie ihn und spürte sofort das Kribbeln auf ihren Lippen. Es war nur ein kurzer Kuss, wie ein Test. Wie konnte es falsch sein, wenn es sich so richtig anfühlte?

»Das hört sich für mich nach einem Ja an«, hauchte Lukas und fuhr mit den Fingerspitzen über ihre Wange. »Du weißt gar nicht, wie wunderschön du bist.«

Er küsste sie und sofort waren die Blitze wieder da. Die elektrischen Impulse wanderten durch ihren Körper. Wenn Lukas sie küsste, wurde alles andere bedeutungslos. Es war fast wie früher, nur die fehlenden Bilder zeugten davon, dass es nicht so war. Ich brauche die Bilder nicht. Solange er nur bei mir ist, brauche ich die Bilder nicht.

Lukas presste Lena mit seinem Körper gegen die Wand und die Blitze wurden stärker. Plötzlich wurde das elektrische Kribbeln auf ihren Lippen zu einem Brennen, als würde sie Feuer küssen.

Eine brennende Gestalt erhob die Hände und ein Feuerwall erstreckte sich über den Himmel. Es regnete schwarze Asche. Heiße Luft brannte in der Lunge und ließ die Augen tränen. Hinter dem brennenden Mann stand eine Armee aus Legionären und Golem. Vor ihm lag Vonna. Die weiße Stadt stand in Flammen. Der Mann machte eine Handbewegung und eine Legionärin in schwarzer Kampfmontur löste sich aus der Reihe. Das Gesicht hatte sie im Schatten ihrer Kapuze verborgen.

»Heute bringen wir dem Devindanat den Tod«, verkündete der brennende Mann und die Armee hinter ihm schrie auf. Das unmenschliche Golemgebrüll übertönte dabei die Rufe der Menschen.

Die Legionärin schlug ihre Kapuze zurück. Zwei azurblaue Augen, in denen sich das Feuer spiegelte, waren auf die brennende Stadt gerichtet. Ihre blonden Haare wurden vom Wind erfasst und tanzten wild um ihren Kopf. Ein kaltes Lächeln spielte um ihre Lippen, als sie die Flammen betrachtete. Sie zog ihr Schwert und das Leuchten ihres Totems wurde stärker.

»Lena, du solltest deine Freunde nicht warten lassen«, sagte der brennende Mann zu dem Mädchen an seiner Seite.

Die Flammen verwandelten sich wieder in Blitze. Lukas' Lippen und sein Körper, der Lena gegen die Steinwand drückte, waren wieder da. Lena öffnete die Augen und schob ihn fort, während sie um Luft rang. Sie konnte immer noch die Asche und den Qualm riechen.

Lukas atmete auch schwer. Er sah sie kurz an und wollte sie wieder küssen, aber Lena hielt ihn davon ab. Ihre Hand lag auf seiner Brust. Sie konnte seinen Herzschlag fühlen, er war mindestens genauso schnell wie ihr eigener.

»Was ist mit dir?«, fragte er.

Die Vision pulsierte noch in Lenas Körper. Was hatte sie nur getan? Irgendetwas war schief gelaufen und sie wusste nicht, ob sie es wieder in Ordnung bringen konnte. Diese Zukunft durfte sich nicht erfüllen. Das Gefühl von Euphorie hatte Lena abrupt verlassen, als wäre sie abgestürzt. Alle Hoffnungen, wieder nach Hause zu kommen oder Lukas zu retten, waren plötzlich verschwunden. Es blieb nichts als Verzweiflung.

»Ich weiß es nicht.« Lena stieß Lukas beiseite und tauchte in der Menge ab. Die Musik, der Nebel, die Menschen. Ihre Gesichter verschwammen zu grässlichen Fratzen. Was, wenn es wahr wird und ich den Krieg für die falsche Seite entscheide? Wenn ich meine Freunde töte? Ein düsterer Gedanke setzte sich in Lenas Kopf fest und überlagerte alle anderen: Alle wären besser dran, wenn ich nicht mehr hier wäre.

Der Raum drehte sich, Lena bekam keine Luft mehr. Plötzlich stand sie auf der Tanzfläche. Wie war sie so schnell dorthin gekommen? Erneut schloss sie für einen Moment die Augen und fand sich neben dem Eingang wieder. Sie konnte sich nicht daran erinnern, den Saal überquert zu haben. Das Drehen wurde stärker. Im nächsten Augenblick lief sie eine Treppe hinauf, von der sie nicht wusste, wohin sie führte. Lena hatte Blackouts. Sie wusste weder, wo sie war, noch, wohin sie lief. Nur dieser eine schreckliche Gedanke drückte schmerzhaft gegen ihr Herz.

Mit Schwung stieß sie die Tür am Ende der Treppe auf und ein eiskalter Wind blies ihr ins Gesicht. Sie erkannte den Ort sofort aus ihren Träumen. Sie überquerte den Balkon und stieg in ihren hohen Absätzen auf die Brüstung. Der Wind ließ sie wanken, doch sie fand ihr Gleichgewicht wieder. Sie wollte nicht fallen − sie wollte springen. Eigentlich spielte es keine Rolle, denn das Ergebnis wäre letztendlich das gleiche, doch für Lena machte es einen Unterschied. Es war ihre Entscheidung, die ihr keiner nehmen konnte.

Sie öffnete ihre Finger. Augenblicklich riss der eisige Wind ihr die Maske aus der Hand und trug sie mit sich fort, dem sternenbesprenkelten Himmel entgegen. Wie ein dunkler Spirit flatterte sie in die Nacht hinaus − eine Botschaft, die für niemanden bestimmt war.

Lena wartete auf eine Sternschnuppe, die niemals kommen würde. Sie hatte so viele Wünsche und so wenig Zeit. Aber diesen einen Wunsch konnte sie sich heute Nacht selbst erfüllen.

Für alle wäre es besser, wenn ich nicht mehr da wäre, wenn es mich nicht mehr geben würde. Die Sterne im indigoblauen Himmel funkelten nicht mehr für sie.

Hinter sich hörte sie, wie die Tür aufgestoßen wurde und jemand auf den Balkon stürzte. Lena wusste, wer es war und konnte das Bedürfnis, ihn ein letztes Mal zu sehen, nicht unterdrücken. Sie drehte sich nach ihm um. Sein Gesicht war blass im Licht der Sterne und verzerrt von Schock. Sobald ihre azurblauen Augen seine grünen fanden, ließ sie sich nach hinten fallen.

»LENA! NEIN!«, schrie Lukas, aber es war zu spät, denn sie fiel bereits. Genau wie in ihrem Traum kam Lena der Weg nach unten unendlich lang vor. Der Wind verfing sich in ihrem Kleid und für einen Augenblick kam es ihr vor, als würde er ihren Fall verlangsamen und sie in der Luft festhalten.

Doch das war nur eine Illusion, denn anders als in ihren Träumen endete dieser Fall nicht mit einem abrupten Aufwachen in ihrem Bett und wildem Herzklopfen, sondern mit einem dumpfen Geräusch, das ihr Körper verursachte, als er auf dem Granitboden aufschlug und einem entsetzlichen Schmerz, der die Welt verblassen ließ.

Silbriges Licht, eilige Schritte und wütende Stimmen vermischten sich in Lenas Kopf zu einem verschwommenen Wirbel. Unter sich spürte sie einen kalten und harten Untergrund. Sie fühlte sich kraftlos und leer, als wären alle Gefühle in ihr plötzlich versiegt.

»So einen Sturz überlebt normalerweise niemand«, erklang eine heisere Frauenstimme irgendwo in der Ferne. »Das grenzt schon an ein Wunder.« Lena erkannte die kettenrauchende Heilerin in der Sprecherin.

»Das war kein Wunder«, entgegnete Selveryn. Er schien noch weiter weg zu sein als die Frau. »Ich habe versucht, sie aufzufangen …« Den Rest konnte Lena nicht mehr hören, weil sie wieder abdriftete.

Sie wurde erneut wach, weil sich jemand lauthals neben ihr stritt. In dem Stimmengewirr konnte Lena Ronen und Tavis ausmachen – wer von den beiden wütender klang, war schwer zu sagen. Ab und zu tauchten auch die Stimmen von Gabriel und Lukas auf. Leider erhaschte Lena nur Wortfetzen und verstand deshalb nicht, worum es genau ging. Mit viel Mühe schlug sie die Augenlider auf. Über sich konnte sie den Sternenhimmel sehen. Sie lag auf dem Boden des Palasthofs und so langsam wurde ihr ganz schön kalt.

Tavis und Ronen standen sich gegenüber und sahen so aus, als würden sie jeden Moment aufeinander losgehen. Ivo hielt Tavis am Oberarm fest, während Xaveria beruhigend auf Ronen einredete.

Lenas Augen fanden Lukas zwischen all den anderen Legionären. Er hielt den Blick gesenkt und sah zerschlagen aus, als hätte man ihn ebenfalls von einer schweren Verletzung geheilt. Neben ihm standen ein besorgter Gabriel, der geistesabwesend an einem Knopf seines Hemds zupfte, und ein nachdenklicher Selveryn, der die Hände in den Hosentaschen vergraben hatte.

Lukas hob den Kopf und ihre Blicke trafen sich. In seinen Augen flackerte der gleiche, gequälte Ausdruck, den Lena oft bei Darian beobachtet hatte. Lukas schob sich an den anderen Jägern vorbei und wollte sich zu ihr hinunterbeugen.

»Was wird das?« Tavis packte ihn an der Schulter und zwang ihn, ihm ins Gesicht zu sehen.

»Ich werde sie tragen«, antwortete Lukas matt. Er klang nicht wie er selbst. Das großspurige Gehabe, das in seiner Stimme und seinem Gesicht sonst dauerpräsent war, war verschwunden.

»Ich glaube, ihr drei«, Tavis sah nacheinander Lukas, Gabriel und Selveryn an, »habt für heute schon genug getan.«

Zu Lenas Verwunderung hob Tavis sie persönlich in seine Arme. Sie war zu erschöpft, um zu protestieren, geschweige denn, um selbst zu laufen. Dabei wollte sie den Kontakt zu diesem Mann so minimal wie möglich halten, vor allem den Körperkontakt. Während er sie vermutlich in ihre Zelle trug, nickte sie immer wieder weg. Als sie zu sich kam, merkte sie, dass sie sich unbewusst an seine Brust geschmiegt hatte. Sofort rückte sie von ihm ab – so gut es unter den gegebenen Umständen eben ging − und bemühte sich, wach zu bleiben, aber es war unmöglich.

Das Geräusch von gespannten Schnüren, die durch Ösen gezogen wurden, ein ruckartiges Ziehen und kalte Finger, die ihre Haut streiften. Es dauerte eine Weile, bis Lena in ihrem benommenen Zustand begriff, dass jemand dabei war, sie aus ihrem Kleid zu schälen. Sie versuchte, die fremden Hände wegzuschieben.

»Keine Angst. Ich bin es nur«, flüsterte ihr Kalidas beruhigend zu. Sie klang ganz anders als sonst. Lena hätte sie beinahe nicht erkannt, denn ihrer Stimme fehlten die scharfen Kanten und der harsche Tonfall. Es hätte Lena beruhigen sollen, verursachte aber genau das Gegenteil davon. Wie schlimm musste es um sie stehen, wenn selbst Kalidas nett zu ihr war?


22. Abgrund

Ein lautes Hämmern riss Lena aus dem Schlaf. Noch ehe sie die Augen aufmachen konnte, wurde die Tür aufgestoßen und wieder zugeschlagen.

Lena wollte aufstehen, aber ihre Hände waren wieder an die Bettpfosten gefesselt.

»Bleib ruhig liegen«, sagte Tavis und trat ans Bett. »Na, hast du dich gestern gut amüsiert?«

Sie starrte den Mann fassungslos an.

Der Legionär zog sein gezacktes Schwert und richtete die goldene Klinge auf ihr Herz. »Willst du sterben? Soll ich dir dabei helfen?«

Das wollte Lena auf keinen Fall, aber warum hatte sie es dann gestern gewollt? Sie konnte es sich nicht mehr erklären. Ihre Erinnerungen an die letzte Nacht kamen ihr verschwommen und wirr vor. »Nein«, flüsterte sie.

Tavis musterte sie eine Weile, dann steckte er die Waffe wieder weg. »Ich habe dich gewarnt, dass jede deiner Handlungen Konsequenzen hat«, erläuterte er mit ruhiger Stimme, die Lena erschreckend fand. Er griff nach ihrer linken Hand und drehte sie herum, so dass die Innenseite ihres Unterarms nach oben sah.

Lena versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien, aber sie schaffte es nicht. Kurz beobachtete Tavis ihren vergeblichen Versuch, dann legte er seine Hand auf ihren Arm. Goldenes Licht drang aus seiner Handfläche und brannte sich in ihre Haut. Es fühlte sich an, als hätte ihr jemand eine glühende Klinge an den Unterarm gepresst. Den Schrei konnte Lena zwar unterdrücken, aber nicht die Tränen. Langsam flossen sie aus ihren äußeren Augenwinkeln und verschwanden in ihren Haaren, während sie die Zähne zusammenbiss.

»Wir haben in deinem Blut weder Drogen noch Alkohol gefunden − also nichts, was dich dazu gebracht haben könnte zu glauben, du könntest fliegen. Und sterben möchtest du auch nicht. Also, warum bist du gesprungen?«

Lena schwieg.

Tavis ließ die Schnüre von ihren Fesseln verschwinden. »Also gut, es ist Zeit für einen Ausflug. Zieh dich an! Du hast fünf Minuten.« Er betrachtete sie einen Augenblick. »Sagen wir besser zehn.« Dann schlug er erneut die Tür zu, diesmal so laut, dass die Fensterscheibe erzitterte.

Lena fühlte sich zerschlagen – ihr Schädel brummte, ihre Arme und Beine waren wie aus Watte. Ein Blick in den Spiegel war vollkommen überflüssig, sie konnte sich auch so gut vorstellen, wie sie gerade aussah, dennoch spähte sie hinein: Blasse Haut, verschmiertes Make-up, dunkle Augenringe, die ihre glasigen und rotgeränderten Augen erst richtig zur Geltung brachten und mit schwarzen Glasperlen durchzogene, zerzauste Haare, die so aussahen, als hätten Vögel darin genistet. Mit Wasser und einer Haarbürste konnte Lena ihr Erscheinungsbild zwar etwas verbessern, aber sie war weit davon entfernt, normal auszusehen.

Sobald Lena in den Flur hinaustrat, lief Tavis einfach los, ohne auf sie zu warten. Sie musste beinahe rennen, um mit ihm Schritt zu halten. Als er abrupt stehenblieb, wäre sie fast gegen seinen Rücken geprallt. Erst jetzt bemerkte sie, wo sie waren.

Das Verlies sah anders aus, wenn man es nicht aus dem Inneren einer Zelle betrachtete. Weniger Furcht einflößend und nicht so düster. Bis auf eine waren alle Zellen leer. Gabriel saß auf der Pritsche und starrte vor sich hin. Er trug immer noch seinen Anzug von letzter Nacht.

Lena sagte seinen Namen und klopfte gegen die Scheibe, aber er sah noch nicht einmal auf. Vermutlich weil das Glas von seiner Seite aus nicht durchsichtig, sondern opak war. Er konnte sie weder hören noch sehen.

»Bitte, lass ihn gehen! Er hatte nichts damit zu tun.«

»Ich habe dich gewarnt, dass der diensthabende Jäger für deine Taten geradestehen muss. Allein Selveryn hast du es zu verdanken, dass du noch am Leben bist. Hätte er deinen Fall nicht verlangsamt, dann wäre Gabriels Strafe um einiges härter ausgefallen«, sagte Tavis kalt. »Du kannst jetzt gehen.« Er machte eine wegwerfende Geste zum Ausgang, aber Lena rührte sich nicht.

»Wie lange muss er hierbleiben?«

»Vielleicht einen Monat, vielleicht zwei. Das kann ich dir nicht so genau sagen.«

»Dann bleibe ich auch.«

»Tut mir leid, Doppelzellen haben wir nicht. Aber deine ehemalige Suite ist zufälligerweise noch frei.« Tavis machte eine Kopfbewegung zur gegenüberliegenden Zelle. »Wenn du mir aber sagst, warum du gesprungen bist, dann lasse ich Gabriel nach ein paar Stunden gehen.«

Lena zögerte. Wenn sie ihm die Vision vom brennenden Mann und Vonna zeigen würde, dann wüssten die Legionäre, dass sie auf dem richtigen Weg waren.

Tavis klopfte ungeduldig mit den Fingern gegen die Glaswand. »Wenn du es vorziehst zu schweigen, dann werde ich jeden Tag aufs Neue testen, wie viel Gabriel von meinen Kräften aushalten kann, bevor er das Bewusstsein verliert, und zwar so lange, bis du mir sagst, was ich hören will. Wir wissen beide, dass du es mir sagen wirst. Ob es nun heute oder morgen oder erst in einer Woche ist, spielt für mich keine Rolle.« Er wartete ein wenig, dann hob er die Hand, um Gabriels Zelle zu öffnen. »Heute ist also Tag eins.«

»Ich hatte eine Vision«, beeilte Lena sich zu sagen, bevor er das Glas hochfahren lassen konnte. Gegen Tavis konnte sie nicht gewinnen. Das war eine bittere Erkenntnis, die Lena sich schon lange eingestanden hatte. Sie zeigte Tavis die Vision, die ihm als Erklärung völlig ausreichte. Er nickte und steckte den Pangilon wieder weg.

Für Lena war diese Erklärung ganz und gar nicht ausreichend. Die Vision war vielleicht der Auslöser gewesen, aber nicht der eigentliche Grund für ihren Sprung. Sie hatte sich zunächst wie in einem Rausch befunden. Sie war viel zu glücklich gewesen, übertrieben fröhlich, fast schon euphorisch. Und dann der plötzliche Umschwung. Das tiefe Gefühlsloch, in das sie gestürzt war, kannte sie so nicht. Selbst in den schlimmsten Situationen bewahrte sie sich stets einen Hoffnungsschimmer, aber in dieser Nacht war er wie ein Glühwürmchen davongeflogen.

Lena war sich sicher gewesen, dass Tavis sie im Verlies einsperren würde, aber nachdem er bekommen hatte, was er wollte, ließ er sie von einem Golem auf ihr Zimmer bringen. Die Strafe fürs Lügen war viel schlimmer gewesen als die für den versuchten Selbstmord. Er schien eher wütend zu sein, dass ihr das Unterfangen nicht geglückt war.

Abends ging Lena zur schwarzen Festung von Brix' Gedanken. Seit ihrem ersten Besuch, als der Legionär sie beim Herumschnüffeln erwischt hatte, hatte sie sich nicht mehr dorthin getraut. Sie klopfte und wartete nervös, bis er die Tür öffnete.

»Seht, wer uns da besuchen kommt!«, verkündete er theatralisch und ließ sie eintreten. »Meine viel zu enge Kapuze und ich haben uns bereits gefragt, wann du auftauchen würdest.«

Auf die Frage, warum sie gesprungen war, zeigte sie ihm die gleiche Vision wie Tavis, aber damit gab er sich nicht zufrieden. Er wollte wissen, warum sie sich so seltsam verhalten hatte, aber das konnte Lena ihm nicht erklären. Wie denn auch? Wenn sie es nicht einmal sich selbst erklären konnte.

»Vielleicht waren es meine Kräfte? Ich habe sie ziemlich lange nicht benutzt. Was, wenn sich die Energie in meinem Körper angesammelt hat?«, mutmaßte sie und schlang die Arme um ihre Knie. Sie saß auf der schwarzen Ledercouch und versuchte, Klarheit in die Ereignisse der verhängnisvollen Ballnacht zu bringen. Brix lief wie gewöhnlich hin und her, als er Vermutungen über vergiftete Getränke und Speisen anstellte. Lena war viel lieber in ihrem weißen Tempel als in diesen schwarzen Mauern. Hier fühlte sie sich unbehaglich.

»Vielleicht«, sagte Brix nachdenklich. Er hatte ihr das unhöfliche Verhalten auffällig schnell verziehen. Lena beschlich das Gefühl, dass er sich tatsächlich Sorgen um sie machte, auch wenn er es nicht laut aussprach.

Er bestand darauf, dass Lena ihm den Abend, ab dem Moment, als sie ihr Totem abgelegt hatte, im Schnelldurchlauf zeigte und sie tat ihm den Gefallen. Von der Seite betrachtet, war es sogar noch deutlicher: Je länger der Abend angedauert hatte, desto eigenartiger hatte Lena sich verhalten, aber den Grund dafür konnte sie auch jetzt nicht erkennen.

Brix saß auf der Couch und starrte kommentarlos auf die Scheibe.

»Ist dir etwas aufgefallen?«, fragte Lena, als sie den Pangilon weglegte.

»Nein«, antwortete er einsilbig und vergrub das Gesicht in seinen Händen.

Er log. So gut kannte sie ihn bereits. Was auch immer er entdeckt hatte, er würde es nicht mit ihr teilen.

Eine Weile sagte niemand etwas.

»Hat Zahra irgendwelche besonderen Kräfte besessen?«, fragte Lena.

»Du meinst außer der einzigartigen Fähigkeit, Tavis zu ertragen?« Brix gluckste über seinen eigenen Witz. »Ich glaube nicht.«

»Hat sie in meinem Zimmer geschlafen?«

»Ja, am Anfang. Warum willst du das wissen?«

»Einfach nur so«, log Lena zurück. Sie wünschte sich von ganzem Herzen, Ariana könnte jetzt bei ihr sein. Es gab so vieles, worüber sie mit ihrer Freundin reden wollte. Ariana verstand sie so, wie es niemand sonst konnte. »Hast du schon mal über deinen Tod nachgedacht?«

Brix drehte langsam den Kopf in ihre Richtung, sagte aber nichts.

»Hast du Angst davor?«, fragte sie weiter.

Er ließ sich mit seiner Antwort Zeit. »Nicht vor meinem Tod«, entgegnete er schließlich. »Denkst du über deinen Tod nach?«

»Manchmal.« Lena schlang die Arme enger um ihre Beine und legte das Kinn auf ihre Knie. »Ich glaube, sterben ist wie schlafen, nur fester.« Sie hielt inne und setzte neu an: »Kennst du das, wenn du so müde bist, dass dir einfach die Augen zufallen? Eigentlich willst du noch etwas machen oder etwas sagen, aber die Müdigkeit ist so stark, dass sie die Kontrolle über deinen Körper übernimmt.«

Eine Weile ließ Brix ihre Worte auf sich wirken, dann setzte er sich neben sie und nahm ihre Hand. Diese Nähe zwischen ihnen war selten und das lag nicht nur an den Regeln, die Lena aufgestellt hatte. »Weißt du, wovor ich wirklich Angst habe?« Seine Stimme klang aufrichtig und verletzlich. »Ich habe Angst, dass du mich wieder ausschließt und dass du solche Dinge über den Tod sagst. Und dass ich nicht da sein werde, um dich das nächste Mal aufzufangen …«

Bei seinen Worten musste Lena an Selveryn denken.

***

Lena wusste immer noch nicht, wo die Schlüssel zu ihren Fesseln und der Tür zum Geheimgang waren. Auf der Suche nach einem Gegenstand, der Zahra gehört haben könnte, stellte sie das ganze Zimmer auf den Kopf und betete, dass Tavis nicht auftauchen würde − das hier waren definitiv mehr als nur ein paar Socken, die da auf dem Boden lagen. Aber jeder Gegenstand, den sie in die Hand nahm, erwies sich als Sackgasse. Entweder waren das nicht Zahras Sachen im Schrank oder sie war nicht mehr dazu gekommen, sie zu tragen, weil sie nicht lange genug in diesem Zimmer gewohnt hatte. Doch dann endlich, nach langem Suchen fand Lena eine schwarze Perlenkette, die ein auffälliges Zeitspektrum besaß und tauchte in eine neue Vision ein ...

»Warum hast du das getan, Zahra?«, fragte Tavis aufgebracht. »Dieses Vergehen wird mit dem Tod geahndet! Ist dir das klar?!« Seine Stimme war eine Mischung aus wütendem Brüllen und verzweifelten Kreischen. Er konnte sich offenbar nicht entscheiden, welches Gefühl überwiegen sollte.

»Weil du mich angelogen hast! Du hast immer nur gelogen! Du hast versprochen, dass es besser wird«, brüllte sie zurück. An ihrem Hals glänzte die dunkle Perlenkette, die Lena in ihrem Zimmer gefunden hatte.

»Wenn wir das Mädchen haben, dann wird es vorbei sein.«

»Es wird nie vorbei sein! Wann begreifst du das denn endlich?! Wie viele Menschen müssen vorher noch sterben?« Zahra schüttelte den Kopf. »Ich kann meine Augen nicht mehr davor verschließen! Es geht nicht. Das habe ich viel zu lange getan, aber was ihr mit diesem Mädchen vorhabt, ist einfach abscheulich. So eine widerwärtige Tat hätte ich dir nicht zugetraut. Das ist selbst für euch fünf ein neuer Tiefpunkt«, sagte sie und wartete auf eine Antwort oder zumindest eine Reaktion, doch Tavis' starrer Blick gab nichts über seine Gedanken preis. Als sie sah, dass er nichts erwidern würde, fuhr sie fort: »Ein Spirit ist heilig, genau wie die Seele, in der er wohnt. Dieses Mädchen ist die Tochter oder die Schwester von jemandem. Was, wenn du dieser jemand wärst? Würdest du es dann immer noch zulassen?«

Tavis ignorierte die Frage. Zahras Anschuldigungen waren ihm egal. »Du hättest jederzeit gehen können. Du bist hier schon lange keine Gefangene mehr. Warum hast du die Schlüssel nicht benutzt?«

»Ich habe sie nicht mehr. Ich habe sie verschenkt.«

»Du hast was getan?« Tavis raufte sich die Haare. »Wo sind sie?«

»Dort, wo du sie nicht finden wirst.«

»Warum bist du nicht einfach gegangen, wie es jeder normale Mensch getan hätte?«, fragte Tavis erneut.

»Als ob du mich einfach gehen lassen würdest! Du kannst mich überall finden. Das hast du mir selbst hundert Mal gesagt. Nirgendwo wären wir sicher …« Zahra hielt plötzlich inne.

»Wer sind wir?«

Sie blickte ihn erschrocken an. »Ich habe mich versprochen«, stotterte sie, aber es hatte keinen Sinn. Er hörte die Lüge in ihren Worten.

Tavis packte sie am Oberarm. »Wer ist er? Sag mir sofort, wer es ist!«

Zahra riss sich von ihm los. »Das werde ich dir niemals verraten.«

»Liebst du ihn?« Tavis' Atmung ging furchtbar schnell, goldenes Licht brannte in seinen Augen. »Ich will wissen, ob du ihn liebst!«, schrie er.

»Mehr als mein eigenes Leben.« Zahras Stimme war fest und ruhig.

Ihre Worte waren die schlimmste Niederlage, die Tavis je erlitten hatte. Er ließ sich an der Wand auf den Boden gleiten. Er sah so aus, als hätte die Welt für ihn auf einmal aufgehört zu existieren.

Das Bild wechselte und plötzlich stand Zahra mit Pyritfesseln an den Händen mitten auf dem Trainingsplatz. Die Tribüne quoll über vor Menschen. Hass und Genugtuung lagen in den meisten Augen, aber auch Angst und Fassungslosigkeit. Darian war ebenfalls in der Menge, die Augen weit aufgerissen, das Gesicht leichenblass.

Der Innere Kreis thronte auf der höchsten Ebene. Keiner von ihnen schien glücklich über die Situation zu sein. Ronen schüttelte immer wieder den Kopf. Xaveria murmelte etwas vor sich hin, während Kosta wütend schnaubte. Tavis' Blick ging ins Leere.

»Zahra, du wurdest des Hochverrats für schuldig befunden und zum Tode verurteilt«, rollte Pax' Stimme über die Menge. »Willst du noch etwas sagen?«

In Zahras Blick lagen weder Reue noch Furcht. Sie hatte keine Angst vor dem Tod. Ihre dunkelbraunen Augen fanden Darian, dann wanderten sie wieder zurück zu Tavis. »Die Zukunft ist noch nicht entschieden«, verkündete sie mit klarer Stimme.

Mit einer fließenden Bewegung nahm sie sich die Perlenkette ab. An ihrem linken Ringfinger trug sie den schwarz-matten Pyritring, die goldene Acht, die im Stein eingeschlossen war, schien aus flüssigem Licht zu bestehen.

Auf einmal schubste Darian den Mann neben ihm beiseite und bahnte sich seinen Weg durch die Menge. In seinen Augen lag die pure Verzweiflung, als er die Hand nach seinem Schwert ausstreckte. Plötzlich packte ihn jemand von hinten und ehe Darian sich versah, hatte Ivo ihn in den Schwitzkasten genommen.

»Ich muss zu ihr! Lass mich los!«, presste Darian hervor, der Griff des Legionärs schnürte ihm die Luft ab.

»Du kannst ihr nicht mehr helfen«, flüsterte der Mann und hielt Darian weiterhin fest, selbst als dieser anfing, Blitze über die Arme seines Angreifers wandern zu lassen.

Währenddessen richtete der ungelenke Pax seine Hand auf Zahra. Violettes Licht löste sich aus seiner Handfläche und hüllte die junge Frau in dieses Leuchten ein. Für einen Augenblick sah sie wunderschön aus, ihre Haare wurden von einem unsichtbaren Wind verwirbelt, ihre Augen glühten violett auf, doch dann fiel sie leblos zu Boden – wie eine Marionette, der jemand die Schnüre durchgeschnitten hatte. Die schwarze Perlenkette lag in Zahras ausgestreckter Hand, sie hatte versucht, sie sich um die Finger zu wickeln, um zu verhindern, dass sie ihr nach ihrem Tod aus der Hand glitt.

Tavis konnte nicht aufhören, Zahra anzusehen, als könnte er nicht glauben, dass es vorbei war. Er wandte das Gesicht erst ab, als ein Dienergolem ihre Leiche wegbrachte, dabei rutschte die Perlenkette von ihren leblosen Fingern. Ein anderer Golem hob sogleich die Perlen auf und verschwand damit in der Menge. Die Zuschauer räumten geschlossen die Tribüne − es gab nichts mehr zu sehen.

Endlich gab Ivo Darian aus seinem Griff frei, der, ohne sich umzudrehen, zum Inneren Kreis lief. Er stieß Tavis mit voller Wucht gegen die Wand. Blitze liefen über seinen ganzen Körper und schlugen auf dem Boden neben ihm ein. Andere Legionäre brachten sich schnell in Sicherheit. »Du hättest ihr helfen müssen, stattdessen hast du sie einfach sterben lassen!«, schrie Darian zornig. Ein Blitz riss ein Stück Granit aus der Mauer, nur Zentimeter von Tavis' Gesicht entfernt.

Der Legionär hatte noch nicht einmal gezuckt. Sein Gesicht war aschfahl, die Augen blutunterlaufen. Er sah aus, als hätte er nichts mehr zu verlieren. »Es ist allein deine Schuld!«, schrie er zurück und packte Darian am Kragen. »Sie war mein Leben. Ich hätte alles für sie getan.«

Darian stieß Tavis von sich weg. »Wenn sie dir so viel bedeutet hätte, wie du sagst, dann hättest du sie gehen lassen! Aber das konntest du nicht, weil du ein selbstsüchtiger Heuchler bist. Du dachtest, du könntest sie dazu zwingen, dich zu lieben! Aber da hast du dich geirrt!«

»Du hättest da unten stehen müssen!«, fauchte Tavis hasserfüllt. »Wenn du nicht gewesen wärst, dann wäre sie noch hier.«

»Nein, wäre sie nicht! Sie hat dich nicht geliebt! Sie ist jeden Tag ein Stück mehr gestorben, den sie mit dir zusammen sein mu...«

Der Schlag kam so schnell, dass Darian ihn nicht kommen sah. Tavis' Faust traf ihn am Kinn und ließ ihn zu Boden gehen. Er stand auf und wischte sich mit dem Handrücken das Blut von seiner aufgeplatzten Unterlippe ab.

Tavis wartete darauf, dass der Junge zurückschlug. Vielleicht hoffte er sogar darauf, aber Darian tat ihm den Gefallen nicht. Er sah seinen Mentor mit einer Mischung aus Verachtung und Abscheu an. Innerlich krümmte Tavis sich unter diesem Blick. Früher hatte er stets Bewunderung und Respekt in Darians Augen gesehen. Die Verbindung, die einst zwischen ihnen bestanden hatte, war genauso verloren wie Zahra.

»Du bist der letzte Dreck!«, zischte Darian und ging.

Mit tränenüberströmten Gesicht und der Perlenkette in der Hand stand Lena mitten in ihrem Zimmer und wusste nicht, was sie tun sollte. Je mehr sie herausfand, desto weniger verstand sie. Tavis hatte einfach danebengestanden und zugesehen, wie man Zahra hingerichtet hatte, obwohl er ihr etwas ganz anderes versprochen hatte: Ich würde niemals zulassen, dass dir etwas passiert. Niemals war anscheinend ein begrenzter Zeitraum in seinen Augen.

Lena fühlte ein schmerzhaftes Drücken gegen ihr Herz. Dieses seltsame Gefühl, hatte sie auf dem Ball zum ersten Mal verspürt. Etwas hatte sich in ihr verändert. Es nagte an ihren Gefühlen, lauerte in der Dunkelheit ihrer Gedanken und wartete darauf, ins Licht treten zu dürfen. Tavis wollte etwas mit ihrer Seele anstellen – was es auch war, es hatte bereits begonnen.

Ein Geräusch ließ sie zusammenzucken. Der Golem mit der angeknacksten Nase stand in der offenen Tür – er hatte sie selbst entriegelt.

»Ich komme, um sauber zu machen.« Dabei zeigte er Lena, wie er mit einem Lappen eine unsichtbare Scheibe putzte. Wahrscheinlich hatte Tavis ihm gesagt, dass sie das Auffassungsvermögen eines Goldfisches besaß, warum sonst sollte der Golem seine Worte stets mit Pantomime bereichern?

Er betrachtete ihr verweintes Gesicht. »Ich komme später wieder.«

»Warte! Was ist mit dem Fenster?«

»Dieses Fenster putze ich nicht.«

»Warum nicht?«

»Es ist verboten.«

»Hat Zahra es dir verboten?«, fragte Lena aufgeregt. Sie glaubte, nämlich zu wissen, wo die junge Frau die Schlüssel versteckt haben könnte. Oder zumindest den Hinweis zum eigentlichen Versteck. Sie hatte zwar gesagt, dass sie die Schlüssel verschenkt hatte, aber Lena hatte den Verdacht, dass sie die Beschenkte war.

Der Golem nickte, dann senkte er seine Stimme zu einem Flüstern: »Zahra hatte ein Geheimnis, als sie starb.«

»Welches?«

Zu ihrer Enttäuschung schüttelte er den Kopf. »Niemand darf davon erfahren.«

»Und warum erzählst du es dann mir?«

Mit seinem dunklen Blick durchbohrte er Lenas Gesicht. »Weil deine Augen das Geheimnis kennen«, flüsterte er.

Bei diesen Worten fröstelte Lena am ganzen Körper. Wusste er etwa von ihrer Fähigkeit? Sofort setzte sie ihn auf ihre Verdächtigenliste für Brix' wahre Identität hinzu, obwohl ihr das ziemlich unwahrscheinlich vorkam.

»Und die Kette?« Sie zeigte ihm die Perlen. Jemand musste sie nach Zahras Tod wieder in das Schmuckkästchen zurückgelegt haben. War er der Dienergolem gewesen, der sie aufgehoben hatte? Lena hatte in der Vision sein Gesicht nicht gesehen.

»Es gab nur drei Anweisungen von Zahra«, sagte der Golem und zählte diese auf: »Niemals dieses Fenster putzen. Niemandem das Geheimnis verraten. Die Perlen in das Kästchen zurücklegen, sobald sie sie ausgezogen hatte.«

Als er die Tür hinter sich geschlossen hatte, hauchte Lena die Scheibe an und sah sich die beschlagene Stelle an – nichts, es verbarg sich keine versteckte Botschaft auf dem Glas. Das konnte nicht sein! Zahra musste ihr etwas hinterlassen haben, da war Lena sich sicher. Sie ging systematisch vor und hauchte jeden Zentimeter des Fensters an. Bald wurde es sehr anstrengend, dennoch gab sie nicht auf und als sie schon nicht mehr damit rechnete, etwas zu finden, formte sich eine Feuerblume auf dem Glas. Lena hauchte erneut, unter der Zeichnung erschienen Worte:

folge den perlen

Lena spürte, wie Gänsehaut über ihre Arme wanderte. Hatte Zahra vielleicht doch die Fähigkeit besessen, in die Zukunft zu sehen? Woher hätte sie sonst gewusst, dass Lena all die Visionen haben und diese Hinweise finden würde?

Lena sah sich die Perlenkette genauer an. Wie sollte sie der denn folgen? Sie konnte auch keine weitere Vision mehr provozieren. Das Schmuckstück lag bedeutungslos in ihrer Hand, als hätte es seine Aufgabe erfüllt und plötzlich wusste Lena, was sie zu tun hatte. Sie zerriss die Kette und sah den Perlen dabei zu, wie sie über den Boden rollten. Die meisten kullerten unter eine Kommode, die Lena zur Seite schob. Sie suchte akribisch den Boden und die Wand ab und fand schließlich eine weitere Feuerblume. Der winzige Spirit war in der Fußbodenleiste eingraviert.

Lena drückte gegen das Symbol und plötzlich ertönte ein Knacken. Ein kleines rechteckiges Türchen öffnete sich in der Leiste. Es war gerade einmal so groß, dass Lena ihre Hand hineinstecken konnte. Vorsichtig zog sie ein rotes Stück Stoff heraus und faltete es auseinander. Darin lagen zwei Schlüssel – glänzendes Gold und matt-schwarzer Pyrit. Da war sie, ihre Freiheit, Lena musste nur danach greifen.

***

»Was kann man mit dem Spirit eines anderen Avindan machen?«, fragte Lena Gabriel, als sie auf der Tribüne saßen. Trotz des Vorfalls auf dem Ball hatte sich sein Verhalten ihr gegenüber nicht geändert.

»Der Besitz eines fremden Spirits bedeutet Macht über seinen Erschaffer. Ein Spirit kann mit einem Bann belegt werden.«

»Wie könnte so ein Bann aussehen?«

Gabriel zuckte mit den Schultern. »Ich kenne mich auf diesem Gebiet nicht so gut aus. Es gibt sehr viele.« Er zögerte. »Dadurch könnte man das Herz oder gar die Seele einer Person vergiften.« Er sah Lenas entsetztes Gesicht und fügte hinzu: »Ich wollte dir keine Angst einjagen. Du brauchst dir deswegen überhaupt keine Sorgen zu machen, wenn dir mal ein Spirit abhandengekommen ist. Um einen fremden Spirit an sich nehmen zu können, muss dich die Person vorher unbedingt um deine Erlaubnis bitten, sonst würde der Bann nicht funktionieren.«

Lena hatte das Gefühl zu fallen. »Wenn ich dir meinen Spirit und die Erlaubnis geben würde, könntest du damit einen Brief versiegeln?«

Der Junge nickte.

»Könnte der Spirit dabei zerbrechen?«

»Auf keinen Fall. Der hält einiges aus.«

Ronen und Tavis hatten beide versucht, in den Besitz von Lenas Spirit zu kommen, nachdem sie ihnen die Erlaubnis gegeben hatte. Gelungen war es aber nur Tavis. Bei Ronen hatte Lena sich den Schmetterling zurückgeholt, deswegen war Tavis eingesprungen. Er hatte behauptet, ihr Spirit wäre zerbröselt, aber er hatte ihn einfach nur verschwinden lassen.

Ein Bild von einem brennenden Mann, der ihren blauen Schmetterlingsspirit in seinen Händen hielt, erschien vor Lenas innerem Auge − Kyron. Er hat seine treusten Anhänger damit betraut, ihm ihren Spirit zu beschaffen.

»Dieser Bann, von wem kann er gesprochen werden? Nur von der Person, die den Spirit an sich genommen hat?«

»Nicht unbedingt.« Gabriel warf ihr einen langen Blick zu. »Lena, du hast niemandem deine Erlaubnis gegeben. Ich war dabei.«

Tja, in dieser Nacht vielleicht nicht.

Deswegen waren sich die Legionäre sicher, dass Lena für sie kämpfen würde. Die Schlüssel, die sie vorsorglich wieder in das Geheimfach gelegt hatte, würde sie bald vielleicht nicht mehr benötigen.

»Braucht man sonst noch etwas für diesen Bann? Blut vielleicht?«

Gabriel wusste, worauf sie hinaus wollte. »Nein, aber das Totem darf in der Zeit, in der der Bann ausgesprochen wird, nicht getragen werden.«

Lena spürte wieder das Drücken in ihrer Brust. Es wurde unerträglich. Wie lange ging das schon so? Hatten sie den Bann gleich am Anfang gesprochen? Aber sie hatte nichts gemerkt. Es hätte ihr viel früher auffallen müssen und dann traf es sie − etwas hatte sich verändert: Brix war aufgetaucht. Eine besondere Verbindung, die es nur zwischen ihnen beiden gab. Er vergiftete sie schon die ganze Zeit. Und als sie ihn wütend gemacht hatte auf dem Ball, hatte er sich an ihr gerächt, indem er ihr den Wunsch zu sterben eingeflößt hatte. Das bedeutete, dass Brix Kyron war. Sie hatte dem gefährlichsten Legionär ihre Ängste und Sorgen erzählt, mit ihm zusammen Fluchtpläne geschmiedet und ihm Geheimnisse über ihre Kräfte anvertraut. Und er hatte sie hingehalten mit dem Versprechen, ihr zu helfen. Darüber hinaus hatte er sie dazu gebracht zu trainieren, was an sich gut war, nur eben nicht, wenn sie für die falsche Seite kämpfte. Er hatte nicht etwa Tavis manipuliert, sondern sie. Und sie war so dumm gewesen, darauf reinzufallen.

»Wie kann so ein Bann gebrochen werden?«

Der Junge legte Lena seine Hand auf den Arm und warf ihr einen besorgten Blick zu. »Sollte dich wirklich jemand mit einem Bann belegt haben, dann würde es dir nichts nützen, selbst zu sterben. Denn die Verbindung besteht zwischen seinem Herzen und deiner Seele und die Seele eines Menschen ist unsterblich. In deinem nächsten Leben würdest du bereits mit einem Bann auf die Welt kommen. Während du in diesem Leben noch kämpfen kannst, wäre dieser Kampf in deinem nächsten Leben bereits beendet, noch bevor du zum ersten Mal das Licht der Welt erblickst.«

Lena fühlte, wie sich die Leere in ihrem Herzen ausbreitete.

Lukas fing sie auf dem Weg zum Speisesaal in einem dunklen Korridor ab. Er fuhr ihr sanft durch die Haare, woraufhin sie ihm einen Klaps auf die Finger gab. »Lass das!«

Kurz sah er verwirrt aus, dann lächelte er belustigt. »Ich darf dich küssen, aber ich darf deine Haare nicht anfassen?«

»Du darfst weder das eine noch das andere.«

Das Lächeln wich einer ernsten Miene. »Und was hatte das auf dem Ball dann zu bedeuten?«

»Gar nichts. Vergiss es einfach!«, winkte sie ab und wollte gehen.

Aber Lukas ließ sie nicht durch. »Du hast mich geküsst.«

»Ja und danach bin ich von einem Turm gesprungen. Wie du siehst, war dieser Abend eine Aneinanderreihung von dummen und sehr dummen Entscheidungen.«

»Und welche war ich?«

Lena warf ihm einen vielsagenden Blick zu.

»Verstehe«, sagte er mit einem schwachen Lächeln, das seine Augen nicht erreichte. »Sag Bescheid, wenn du wieder Lust auf etwas sehr Dummes hast.«

Es ist besser so, dachte sie, als er wieder zu seinen Freunden zurückkehrte. Sie konnte ihn nicht retten, sie konnte noch nicht einmal sich selbst retten.

***

Eine schwarze Legionärsrüstung lag auf dem Bett, zusammen mit einem Messer aus Mangan. Lena fuhr mit dem Finger über die feine Maserung − eine Schicht bestand aus ihrem Blut. Sie streifte ihre alten Sachen ab und schlüpfte in ihr neues Leben. Die Rüstung saß wie eine zweite Haut. Allein Lenas Anblick im Spiegel war mehr als beeindruckend – sie sah gefährlich und furchtlos aus. Auf einmal änderten sich ihre Gesichtszüge: die Lippen wurden schmaler, die Augenbrauen schwungvoller, die Nase gerader und die Haare dunkler. Das braunhaarige Mädchen, das Lenas azurblaue Augen besaß, stand auf der anderen Seite des Spiegels.

»Du weißt, wer der brennende Mann ist!«, sagte die Unbekannte. »Und du weißt, was du tun musst! Sein Herz ist von Dunkelheit zerfressen. Er wird deine Seele vergiften und dich mit in den Abgrund ziehen, wenn du es zulässt. Lena, du fällst bereits!«, schrie das braunhaarige Mädchen und auf einmal färbte sich der Spiegel pechschwarz.

Ich falle nicht, ich springe!, schrie Lena in ihren Gedanken zurück, zu der Stelle, an der ihr Spiegelbild sein sollte, doch das Glas blieb dunkel.

Ein letztes Mal betrachtete sie den schwarzen und den goldenen Schlüssel, bevor sie sie wieder sicher im Geheimfach verstaute. Es war zu riskant, die Fesseln zu öffnen. Tavis und seine Jäger würden es sofort spüren, wenn Lenas Kräfte nicht mehr gebändigt wären. Aber zum Glück hatte Tavis ihr das Messer geschenkt – sie brauchte ihr Schwert nicht mehr. Die Perlenkette hatte sie repariert und ebenfalls an ihren Platz gelegt. Vielleicht würden Zahras Hinweise jemand anderen in die Freiheit führen. Lena klammerte sich an diesen tröstenden Gedanken, während sie die Manganklinge in die Messerscheide steckte und sich diese in den Stiefel schob.

Kyron war Brix. Er hatte ihren Spirit gestohlen und vergiftete Stück für Stück ihre Seele. Lena könnte zwar aus Isaton fliehen, aber sie würde nie frei sein, denn solange er am Leben war, waren sie durch den Bann miteinander verbunden.

Seit dem Ball träumte Lena jede Nacht von dem brennenden Mann und inzwischen konnte sie ein Gesicht in den Flammen erkennen. Zunächst war es lediglich ein Schatten, eine vage Ahnung, es war kein konkreter Beweis und wenn sich dieser Verdacht als falsch herausstellen sollte, dann würde Lena einen unschuldigen Menschen umbringen. Das war zumindest die Ausrede, hinter der sie sich in den letzten Tagen versteckt hatte. Doch mit jedem Traum wurden die Umrisse seines Gesichts deutlicher, ob Lena es nun wollte oder nicht. Das Spiegelbildmädchen hatte recht: Sie wusste, wer Kyron war, und eins stand fest, unschuldig war er ganz sicher nicht. So viele Avindan hatte er ermordet, so viele Leben zerstört. Er hatte es geschafft, alle jahrelang zu täuschen und unauffällig unter den Legionären zu leben.

Vor Lenas Tür wartete niemand mehr auf sie. Seit Neuestem musste sie nicht mehr von einer Wache begleitet werden. Bald würden auch die Fesseln nicht mehr nötig sein, aber so lange konnte sie nicht warten. Brix hielt die Scharade aufrecht und heuchelte ihr vor, er würde es wunderbar finden, dass sie keine Wache mehr brauchte, denn auf diese Weise würde es keinen diensthabenden Jäger geben, den Tavis für ihre Flucht bestrafen könnte. Lena fand es ebenfalls gut, aber aus einem anderen Grund − nur brauchte Brix das nicht zu wissen.

Die Feierlichkeiten zur zehnjährigen Unabhängigkeit von Isaton hatten bereits angefangen. Die Legion feierte Jubiläum und Tavis hatte es für angebracht gehalten, Lena mit einer neuen Garderobe auszustatten, denn alle Jäger würden in Kampfrüstung erscheinen. Lena nun auch.

Ein Feuerwerk erhellte den Himmel und die Gesichter der Menge. Tausende funkelnde Sterne fielen vom schwarzen Himmel und regneten auf die jubelnde Menge herab. Für einen kurzen Moment ließ Lena sich von diesem überwältigenden Schauspiel mitreißen. Musik, Gelächter und bunte Spirits flogen durch die Luft und erzeugten die Illusion, man wäre in ein wunderschönes Märchen gefallen. Aber es war keines, denn Märchen hatten immer ein gutes Ende. Lena kannte das Ende dieser Geschichte und eines konnte sie mit Sicherheit sagen: Das hier war kein Märchen. Die Menschen waren hier, um zu feiern – Lena war hier, um einen Mord zu begehen und einen Krieg zu beenden.

Während sie durch die Menge lief, war sie sich der Präsenz des Messers, das sie an ihrem Körper trug, nur allzu bewusst. Es fühlte sich an, als würde die Klinge glühen und dabei Löcher in ihren Stiefel brennen. Kurz vor dem Ziel wurde die Hitze so unerträglich, dass Lena sich durch einen flüchtigen Blick auf ihr Bein vergewissern musste, dass sie sich die Hitze nur einbildete. Kalt und bereit steckte die Waffe in ihrem Stiefel. Lena musste nur im richtigen Augenblick danach greifen. Fehler durfte sie keine machen. Alle Visionen, die sie in den letzten Tagen von der Zukunft gehabt hatte, endeten hier und heute. Das konnte nur bedeuten, dass es für sie danach keine Zukunft mehr geben würde.


23. Der dritte Thron

Langsam schritt Lena über den Palasthof und blickte auf der Suche nach Kyron in die Gesichter der feiernden Legionäre. Ivo unterhielt sich angeregt mit Kosta und Tavis. An Letzterem klebte wieder die aufdringliche Dunkelhaarige, der Lena ein Glas Wein in den Schoß gekippt hatte. Pax stand auch dabei, aber das Gespräch schien ihn mächtig zu langweilen, stattdessen widmete er sich dem Drink in seiner Hand.

In einiger Entfernung lehnte Lukas an einer Mauer, er sah ebenfalls nicht so aus, als wäre ihm nach Feiern zumute. Lena ließ ihre Augen auf seinem Gesicht ruhen – vielleicht war es das letzte Mal, dass sie ihn sah, und damit blieben ihr nur wenige kostbare Sekunden, von denen sie keine verpassen wollte. Sie hätte ihn gerne noch einmal lächeln gesehen, aber in dem Augenblick, als er ihrem Blick begegnete, wurde der bekümmerte Ausdruck in seinen Augen noch ausgeprägter. Lena wandte den Blick ab, aus Angst, er könnte erkennen, was sie vorhatte. Er sollte auf keinen Fall in diese Sache hineingezogen werden.

In der Nähe von Tavis lachte Xaveria ausgelassen über etwas, das Ronen sagte, doch Velizar und der grauhaarige Legionär, von dem Lena immer noch nicht wusste, wie er hieß, verzogen keine Miene. Direkt hinter ihnen stand eine Gruppe von Jägern, darunter auch Selveryn und Gabriel, der Lena winkte und ihr bedeutete, zu ihnen zu kommen. Lena erwiderte den Gruß und setzte sich in Bewegung. Ihr Herz wummerte gegen ihren Brustkorb. Gleich war es so weit.

Sie war froh, dass sie sich für das Messer entschieden hatte, denn für das Schwert waren zu viele Jäger anwesend. Außerdem wäre sie mit einer großen Waffe zu langsam gewesen. Lena bückte sich, als würde sie die Schnürung ihrer Stiefel in Ordnung bringen, als sie sich erhob, war die Messerhülle in ihrem Stiefel leer, doch das fiel niemandem auf.

Noch drei Schritte. Noch zwei. Sie schenkte dem Menschen, den sie gleich töten würde, ein strahlendes Lächeln, dann stand sie direkt vor ihm. Ihre Hand blieb absolut ruhig, als sie ihr Messer zückte und es dem Legionär in die Brust stieß – genauso wie Lukas es ihr beigebracht hatte. Ihre Bewegungen waren fließend und erschreckend routiniert, als würde sie das nicht zum ersten Mal machen.

Lena hatte noch nie mit einer echten Waffe auf einen Menschen eingestochen und war überrascht, wie leicht das Messer in seinen Körper glitt. Das Lächeln auf Ronens Gesicht wurde durch einen überraschten Ausdruck ersetzt. Er hatte den Angriff nicht kommen sehen.

In diesem Augenblick konnte Lena fühlen, wie sich die Verbindung zwischen ihnen immer mehr voneinander entfernte, bis sie plötzlich jedem von ihnen innerlich einen Rückstoß verpasste. Und dann war der unnatürliche Druck auf ihr Herz verschwunden.

Lena wartete darauf, dass Ronen vor Schmerz schreien oder zusammenbrechen würde, aber nichts dergleichen geschah. Die Überraschung auf seinem Gesicht wich blankem Zorn. Die Waffe in Lenas Hand pulsierte stetig, als wäre sie lebendig. Zunächst begriff Lena nicht, was das war, doch dann bewegte sich die Klinge ein Stück. Es war Ronens Herz, das gegen das Metall schlug und es langsam aus seiner Brust drückte. Lena ließ erschrocken den Griff los und trat einen Schritt zurück.

Die Musik hatte aufgehört, die Gesänge waren verstummt, es war gespenstisch still. Xaveria und die anderen anwesenden Legionäre wichen erschrocken zurück. Mit einem lauten Scheppern fiel Lenas Waffe auf den Boden.

Ronen hob das blutverschmierte Messer auf und schnellte nach vorne. Ehe Lena sich versah, schlossen sich seine Finger fest um ihre Kehle und schnürten ihr die Luft ab. Sie fasste nach seiner Hand, konnte seinen Griff um ihren Hals aber nicht lösen. Mühelos zog er Lena mit nur einer Hand hoch; ihre Füße verloren die Bodenhaftung und baumelten hilflos in der Luft. Er wird mich lebendig verbrennen, schoss es Lena durch den Kopf.

»Du hast hier bei uns einiges gelernt, wie ich sehe. Es ist wohl an der Zeit für deine letzte Lektion«, sagte der Legionär, während Lena verzweifelt nach Luft rang. Er senkte seine Stimme zu einem kaum hörbaren Flüstern: »Du solltest nie etwas verwunden, was du nicht töten kannst.« Bei dem letzten Wort rammte er ihr das Messer in den Bauch – genau zwischen zwei Manganplatten ihrer Rüstung.

Der Schmerz, den eine Trainingsklinge verursachte, war wirklich nur ein Echo im Vergleich zu dem, den eine echte Waffe anrichtete. Gerade, als Lena sich sicher war, sie würde ersticken, bevor der unvorstellbare Schmerz in ihrem Bauch sie töten würde, zog Ronen die Klinge wieder heraus und löste seinen Griff um ihren Hals. Lena konnte ihren Sturz nicht verhindern und schlug auf dem Boden auf. Mit voller Wucht knallte ihr Kopf gegen die Steinplatten.

»Wenn sie stirbt, liegst du gleich daneben!«, vernahm Lena Ronens kalte Stimme und riss die Augen auf. Eine junge Frau beugte sich zu ihr herunter und hielt ihre zittrigen Hände über die Wunde. Das kühle Licht ließ die Schmerzen in Lenas Bauch und Kopf versiegen. Auf dem rundlichen Gesicht der Heilerin zeichnete sich Erleichterung ab, als sie ihr Werk betrachtete.

Ronen drängte die Frau rabiat zur Seite und beugte sich über das Mädchen. »Ich bin noch lange nicht fertig mit dir!«, sagte er und machte eine wegwerfende Handbewegung. Daraufhin wurde Lena von zwei Golem auf die Beine gestellt. Ihre steinharten Finger bohrten sich schmerzhaft in ihre Oberarme.

Auf dem Hof hatten sich in der Zwischenzeit noch mehr Menschen eingefunden. Tavis musste allem Anschein nach schwer an sich halten, um Lena nicht persönlich umzubringen. Neben ihm stand Ivo und rang um Fassung. Sein Blick war gehetzt, während seine Hände schlaff an seinem Körper hingen, als hätte die Machtlosigkeit von ihm Besitz ergriffen.

Lukas' Gesicht war zu Stein erstarrt. Er sah blass und hilflos aus, wie in der Nacht, als Lena vom Turm gesprungen war. In seinen grünen Augen konnte Lena Angst erkennen – Todesangst. Diesen Ausdruck hatte sie auch in Darians Augen gesehen, als die Legionäre Zahra hingerichtet hatten. Nur mit viel Mühe konnte Lena sich von seinem Anblick losreißen.

Lediglich ein Gesicht hob sich deutlich von den anderen ab, weil darauf das breiteste Grinsen zum Vorschein kam, das Lena je gesehen hatte. Velizar strahlte und rieb sich dabei geistesabwesend die Hände.

»Dafür wirst du dich verantworten müssen!«, sagte Ronen erzürnt. Lena dachte zunächst, er hätte mit ihr gesprochen, aber er blickte dabei Xaveria an. »Was bist du nur für eine Seherin?«

»Ich habe dir bereits erklärt, dass ich das Mädchen nicht sehen kann«, verteidigte sich diese.

Das hätte sie besser nicht sagen sollen. Ronens Gesicht war plötzlich entstellt vor Wut. »ABER MICH! MICH KANNST DU SEHEN?!«, schrie er die Frau an und zeigte auf das Blut an seiner Brust. »WIE KONNTE DIR DAS ENTGEHEN?! SAG ES MIR!«

Die Seherin senkte den Blick und schwieg. Es gab nichts, das sie erwidern konnte.

»Wer war noch beteiligt?«, fragte Ronen und plötzlich waren alle Blicke wieder auf Lena gerichtet.

»Niemand«, entgegnete sie und war heilfroh, dass sie keinem von ihrem Plan erzählt hatte.

Tavis nickte zwar bestätigend, aber das schien Ronen nicht zu überzeugen. »Das wird sich noch zeigen«, erwiderte er. »Schafft sie mir aus den Augen!«

Unter den Blicken der Anwesenden wurde Lena weggebracht. Einige Gesichter, die ihr entgegenblickten, waren gezeichnet von Schock, andere von Hass und Unverständnis. Sie hatte ihr Vertrauen missbraucht und ein Mitglied des Inneren Kreises angegriffen. Ronen war von den fünf ranghöchsten Legionären mit Abstand der beliebteste. Was diese Menschen von Lena dachten, war ihr gleichgültig. Nichts war noch von Bedeutung – sie hatte versagt. Es war ihr nicht gelungen, Ronen zu töten und damit den Krieg zu beenden.

Mit Gewalt stießen die Golem sie in ihre alte Zelle. Sie konnte gerade noch so ihr Gleichgewicht halten und somit verhindern, der Länge nach auf dem Boden zu landen. Diesmal fielen keine Kapseln oder Behälter durch die Öffnung, weil sie nicht lange hier sein würde. Das Licht blieb gedimmt und die Glaswand wurde nicht opak, so dass Lena die Wachen vor ihrer Zelle sehen konnte. Die Psychospielchen waren nicht mehr notwendig. Lena setzte sich auf die Liege und wartete.

Als nach einer Weile Schritte und Stimmen zu hören waren, sprang Lena auf. Ronen und Tavis traten vor die Glaswand – es war so weit, sie waren gekommen, um sie zu töten. Lena versuchte, ihr rasendes Herz zu beruhigen, doch es wollte nicht auf sie hören.

Aber die Männer rührten sich nicht, sie blickten Lena aus lauernden Augen an und dann verstand sie auch, warum. Zwei Wachen schleiften eine bewusstlose Person an ihrer Zelle vorbei – es war Lukas. Sofort wurde er aus Lenas Sichtfeld gebracht. Sie rannte zur Glaswand, aber sie konnte nicht sehen, was sie mit ihm machten.

»Er hat nichts damit zu tun!«, schrie sie den Legionären zu.

Ronen richtete seinen Blick auf Lena und gab ein Handzeichen, woraufhin Lukas einen herzzerreißenden Schrei ausstieß, von dem Lena wusste, sie würde ihn niemals vergessen.

Sie hämmerte gegen das Glas und bettelte, die Legionäre sollten damit aufhören, aber Ronen gab immer wieder das Zeichen. Seine Augen blitzten bösartig, während ein hämisches Lächeln seine Mundwinkel umspielte und Grübchen auf sein Gesicht zeichnete. Tavis beobachtete das Geschehen mit einer kalten Gleichgültigkeit, die auf gewisse Weise sogar noch erschreckender war als Ronens Bösartigkeit.

Jedes Mal, wenn Lukas schrie, hatte Lena das Gefühl, jemand würde ihr das Herz herausreißen. Ihre Wangen waren nass von Tränen; ihre Hände fühlten sich taub an, weil sie nicht aufhören konnte, gegen die Scheibe zu hämmern. Darian hatte recht gehabt, der Tod war nicht das Schlimmste, das man einem Menschen antun konnte. Irgendwann sank sie kraftlos auf die Knie und ließ den Kopf hängen. Ihre Tränen fielen auf den schwarzen Steinboden der Zelle.

»Das ist erst der Anfang«, hörte sie Ronens melodische Stimme. Das Glas wurde opak und schlagartig verstummten Lukas' Schreie, aber Lena konnte sie in ihren Gedanken immer noch hören.

Plötzlich vernahm sie ein vertrautes Klopfen und erschauderte. Das konnte einfach nicht sein! Sie hatte die Verbindung getrennt, dessen war sie sich sicher. Er durfte nicht mehr hier sein! Und doch war er nach wie vor da und schlug ungeduldig gegen ihre mentale Tür. Lena zuckte zusammen, als sie hörte, wie Brix dagegentrat. Die Zeit fürs Klopfen war vorbei.

»Lena, mach die verdammte Tür auf!«

Das war das Letzte, was sie tun wollte. Vielleicht würde die Tür ja halten? Lena blickte verängstigt auf das blaue Holz, das unter jedem Tritt mehr und mehr nachgab. Dann wusste sie, dass die Realität genauso aussehen würde wie ihre Vision. Die Tür würde ihn nicht aufhalten. Lena rannte los und stolperte über ihre eigenen Füße. Als sie sich wieder hochzog, flog die Tür mit einem gewaltigen Krach auf. Brix bewegte sich unfassbar schnell. Lena hatte gerade das Atrium erreicht, als er sie packte und herumriss.

»Lena, was hast du getan?!«, schrie er sie an und schüttelte sie kräftig, als ob er versuchen würde, sie zur Vernunft zu bringen.

»Das, was ich tun musste, um frei zu sein.« Vielleicht war er nicht Ronen, aber wer auch immer er war, auf jeden Fall wollte er nicht, dass sie floh. Er war nicht ihr Freund.

»Ich hätte dir geholfen!«

Lena riss sich von ihm los. »Ach, ja? Wann denn? Wenn Tavis eines Tages gemerkt hätte, dass er sich mehr holen kann als nur meine Erinnerungen? Oder wenn er mich einem seiner Jäger geschenkt hätte als Belohnung? Oder nachdem Ronen meine Seele vergiftet hätte?«, schrie Lena zurück. »Wann genau hattest du vorgehabt einzuschreiten? Die Wahrheit ist doch, dass du mich gerne hier hattest. Ich war auf dich angewiesen und du hast es genossen. Du hattest nie vor, mir zu helfen. Gib es doch endlich zu!«

Der Legionär schwieg einen Moment betroffen, doch er fing sich recht schnell wieder: »Du hast nicht nur dein Leben, sondern auch das von Lukas weggeworfen!«

Das wollte Lena nicht hören. »Verschwinde einfach! Leb dein Leben! Niemand weiß, wer du bist, du kannst dich also ruhig zurücklehnen, so wie du es schon die ganze Zeit über getan hast.«

Brix schüttelte langsam den Kopf. »Ich bleibe bei dir.« Er wollte nach ihrer Hand greifen, aber sie entzog sich ihm.

»Um was zu tun? Meine Hand zu halten, wenn sie mich töten? Darauf kann ich verzichten!«

»Lena, sterben ist nicht wie schlafen. Sterben ist schwer, sterben ist schmerzhaft.«

»Dein falsches Mitleid kannst du dir sparen! Ich brauche es genauso wenig wie dich«, flüsterte sie und kehrte ihm den Rücken zu. »Geh einfach!«

Und das tat er auch. Es gab nichts mehr zu sagen. Lena schloss die Tür hinter ihm und drehte ein letztes Mal den Schlüssel um – wohlwissend, dass es nur eine symbolische Handlung war, denn das Schloss hatte Brix nie aufhalten können.

Es vergingen mehrere Stunden, bis die Glaswand hochfuhr und Ivo die Zelle betrat. Flankiert wurde er dabei von vier Wachen und zwei Golem.

»Steh auf!«, befahl der Legionär und zog Lena auf die Beine, noch bevor sie überhaupt die Möglichkeit hatte, seinem Befehl Folge zu leisten. Widerstandslos ließ sie sich von ihm hochziehen und abführen. Sie warf lediglich einen Blick in die Richtung, aus der Lukas' Schreie gekommen waren, aber das Verlies war wie ausgestorben – sie hatten ihn weggebracht.

Er ist am Leben, wiederholte Lena immer wieder, denn einen anderen Gedanken konnte und wollte sie nicht zulassen.

Ivo führte sie einen langen Korridor entlang, anschließend blieb er vor einer runenverzierten Tür stehen. »Du musst mir jetzt dein Totem geben.« Seine Stimme klang nicht fordernd, sondern matt, als ob er selbst nicht glauben könnte, dass er die Worte wirklich aussprach.

Avindan, die in Isaton hingerichtet wurden, mussten vorher ihre Seelensteine abnehmen. Das hatte ihr Brix irgendwann erzählt. Lena wusste, was die Legionäre tun würden, sollte sie sich weigern. Sie zog sich die Kette aus und streckte Ivo die Hand hin. »Nimm es. Jetzt braucht ihr Lukas nichts mehr anzutun.«

Der Legionär starrte auf den Anhänger in ihrer Hand. »Du weißt, dass er sich nicht an dich erinnern kann, und das wird er auch nie. Warum sorgst du dich noch um ihn?«

»Du irrst dich, was Lukas betrifft. Eines Tages wird er sich wieder erinnern und dann wird er sich an euch rächen. Für alles, was ihr uns angetan habt.« Sie hielt ihre Hand höher, damit Ivo das Totem nehmen konnte, aber er rührte den Stein nicht an.

»Damit besiegelst du dein eigenes Schicksal«, sagte er fast schon mahnend.

Für jemanden, dessen Aufgabe darin bestand, ihr den Seelenstein abzunehmen, erledigte er seinen Job wirklich miserabel.

»Es ist schon längst besiegelt.« Lena drehte ihre Hand um und ließ damit den Anhänger von ihrer Handfläche gleiten. Ivo fing das Totem auf, bevor es auf den Boden fallen konnte.

Er schüttelte verständnislos den Kopf. »Du hast keine Ahnung, was dich da drin erwartet.«

Lena lächelte, aber ihre Augen blieben kalt. »Die gleichen verlogenen und grausamen Menschen wie schon hier draußen.«

Ivos Griff um ihren Arm wurde fester, Lena hatte fast Tränen in den Augen. Er zog sie näher zu sich, so dass sein Gesicht nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt war. »Glaubst du, das Ganze ist ein Witz? Du wirst diesen Raum nie wieder verlassen.«

»Ich weiß«, flüsterte sie zurück. »Bitte, geh da nicht rein! Ich will nicht, dass er es sieht.«

Ivo starrte sie aus großen Augen an. Seine Lippen öffneten sich, aber offenbar wusste er nicht, was er sagen sollte. Noch bevor er sich fangen konnte, wurde die Tür aufgestoßen und Tavis trat hinaus in den Flur.

»Gab es Probleme?«

»Nein, keine Probleme.« Ivo überreichte ihm Lenas Totem. In seinen Augen lag Abscheu.

Tavis begutachtete den Seelenstein einen Moment und steckte ihn in seine Jackentasche. Anschließend packte er Lena grob am Oberarm und schleifte sie zur Tür. Als er merkte, dass sein Freund ihnen nicht folgte, drehte er sich um.

»Ivo? Kommst du?«

Bitte, sag nein! Lena sah ihn mit flehenden Augen an. Mehr konnte sie in Tavis' Gegenwart nicht tun.

Ivo schwieg eine Weile, dann schüttelte er den Kopf. »Ich kann das nicht, Tavis. Und ehrlich gesagt, frage ich mich, wie du es kannst.«

Tavis schaute ihn mit einem eigenartigen Ausdruck in den Augen an. »Ich könnte es dir befehlen.«

»Ja, das könntest du«, antwortete Ivo ruhig, aber sein Blick blieb fest entschlossen.

Falls Tavis wütend war, zeigte er es nicht. Ohne ein weiteres Wort zu sagen, zog er Lena mit sich. Sie formte ein stummes »Danke« mit ihren Lippen, bevor die Tür hinter ihr ins Schloss fiel.

Tavis führte sie in einen großen Saal aus Granit. Blaue Lichtkugeln spiegelten sich im glattpolierten Boden wieder. Auf einem Podest auf der anderen Seite des Saals stand ein großer schwarzer Thron. Er sah genauso aus wie der, den Lena im Forum gesehen hatte. Nur war dieser nicht leer – Ronen saß darauf. In seinem Gesicht war nichts Freundliches oder Charmantes mehr. Jetzt ähnelte er dem brennenden Mann aus ihren Visionen. Rechts und links von ihm standen zwei weitere Throne, aber kleiner als seiner. Aus der Rückenlehne des linken Throns waren große Stücke herausgebrochen worden. Eine der Armstützen fehlte komplett. Risse zogen sich über den schwarzen Stein. Es sah aus, als hätte jemand mit einem schweren Gegenstand darauf eingeschlagen. Außerdem passte es nicht zusammen, dass es drei Throne gab, denn schließlich gab es nur einen wahren Anführer: Ronen. Für alle Mitglieder des Inneren Kreises hätte es mehr Sitzgelegenheiten geben müssen als nur die drei. Wer war also wichtig genug, um neben Ronen zu sitzen? Vielleicht waren sie auch nur Attrappen?

Tavis führte Lena in die Mitte des Saals und öffnete zu ihrer Verwunderung ihre Fesseln, danach ging er zu den anderen Legionären. In dem Moment, als er das Podest betrat, fühlte es sich so an, als hätte er eine unsichtbare Grenze überschritten. Lena war nun vollkommen allein auf ihrer Seite. Zunächst sah es so aus, als würde Tavis sich neben den wasserstoffblonden Kosta und Xaveria stellen, doch stattdessen nahm er auf dem rechten Thron Platz. Lena schaute auf den linken, den kaputten Thron, aber keiner der anwesenden Legionäre schien würdig zu sein, dort zu sitzen. Warum Tavis? Welche Kräfte besaß er noch, die ihn so wertvoll machten?

Ronen war Lenas Blick zum leeren Thron gefolgt. »Bedauerlicherweise sind wir nicht vollzählig. Seit einer ganzen Weile schon. Meinen Bruder Tavis kennst du ja bereits.« Ronen lächelte hinterhältig. »Und meinen anderen Bruder kennst du auch ziemlich gut. Leider kann Darian heute nicht bei uns sein, aber ich werde ihm liebe Grüße von dir ausrichten, wenn ich ihn das nächste Mal sehe.«

Lena hatte das Gefühl, jemand hätte ihr gerade den Boden unter den Füßen weggezogen. Sie sind Brüder. Entsetzt starrte sie auf den dritten Thron – Darians Thron.

Nicht einmal im Traum hätte sie geglaubt, dass es wahr sein könnte. Deswegen war Darian schon als Kind zu den Legionären gekommen; sie waren seine Familie. Wie konnten diese zwei Darians Brüder sein? Sie waren das personifizierte Böse.

Als Darian so getan hatte, als wäre er noch auf der Seite der Legion, da hatte er eine selbstverständliche Autorität ausgestrahlt. Lena hatte sich damals gefragt, ob er für Velizar und Sarowin arbeitete oder sie für ihn. Sie hatten für ihn gearbeitet.

»Lena, ich kann nicht in Worte fassen, wie enttäuscht ich von dir bin.« Ronen schüttete theatralisch den Kopf. »Ich habe dir meine Freundschaft geschenkt, aber du hast sie mit Füßen getreten.«

Während Ronen wütend aussah, wirkte Tavis wie immer distanziert und kühl, vielleicht sogar gelangweilt. »Das Mädchen ist wertlos. Wir sollten nicht noch mehr Zeit an sie verschwenden«, sagte er.

Das Mädchen ist wertlos. Tavis' Worte dröhnten durch Lenas Inneres. Ihr Leben bedeutete ihm nicht das Geringste. Er konnte es kaum erwarten, sie sterben zu sehen. Obwohl Lena es nicht wollte, versetzte es ihr dennoch einen Stich. Sie fühlte den Griff ihres Schwertes und war bereit, die Waffe jeden Moment zu ziehen. Kampflos würde sie nicht sterben. Sie würde so viele Legionäre mit in den Tod reißen, wie sie konnte. Und Tavis würde der erste sein. Sie wollte sich an diesen Menschen rächen und sie selbst boten ihr die perfekte Gelegenheit dazu. Wie konnten sie nur so dumm sein?

Tavis winkte den ungelenken Pax nach vorn, aber Ronen hielt abwehrend die Hand hoch. »Nein. Für diese spezielle Aufgabe haben wir heute einen Ehrengast in unserer Mitte.«

Auf sein Zeichen hin löste sich eine Gestalt aus dem Schatten einer Säule. Lena konnte es nicht glauben, als sie verstand, dass es Lukas war. Er sah unversehrt aus, aber auf seiner Stirn glitzerten kleine Schweißperlen − sie hatten ihn wieder geheilt. Auf seinem Gesicht lag ein merkwürdiger Ausdruck, seine Augen waren vollkommen leer. Sie wirkten stumpf und verbraucht, die letzte Stufe des Vergessens − Phase Zwei.

»Ich habe die Fähigkeit, das, was Menschen sich wünschen, in ihren Augen zu lesen«, erklärte Ronen. »Die kleinen, banalen Dinge und die großen Herzenswünsche, die sie keinem anvertrauen würden. Wenn man weiß, was sich Menschen wünschen, dann verleiht das einem sehr viel Macht über sie. Deinen Wunsch, mich zu töten, habe ich leider zu spät gesehen, aber zu meiner Verteidigung muss ich sagen, dass mich deine Wünsche dermaßen gelangweilt haben, dass ich deine Augen irgendwann nur noch sporadisch gelesen habe. Als wir dich gefangen genommen haben und du im Verlies warst, da hast du dir eine Vision von Darian gewünscht. Du wolltest sehen, dass er in Sicherheit ist. Glaubst du, ich wusste nicht, dass er noch lebt? Ich habe es seit dem Moment gewusst, als ich dich zum ersten Mal in deiner Zelle beobachtet habe.«

Tavis und die anderen Legionäre sahen ihn überrascht an. Offenbar hatte Ronen seine Informationen mit niemandem geteilt, noch nicht einmal mit seinem Bruder.

Ronen betrachtete die Fingernägel seiner rechten Hand. »Ich habe mir überlegt, was dich wohl am meisten verletzen würde, und du wünschst dir nichts sehnlicher, als dass Lukas sich wieder an dich erinnern kann. Ich habe dafür gesorgt, dass er sich nie wieder an dich erinnern wird.«

Dieser Mann hatte es geschafft, eine wundervolle Fähigkeit, mit der er viel Gutes hätte bewirken können, in etwas Schreckliches zu verwandeln.

»Lena hat unsere Gastfreundschaft lange genug genossen. Du kannst sie nun töten«, Ronen klang leicht amüsiert, »aber ganz langsam.«

Lenas Körper krampfte sich zusammen. Sie wusste, sie würde sterben, aber nicht so. Nicht von Lukas' Hand. Wie soll er damit leben, wenn er sich eines Tages wieder erinnern kann?

Lukas schaute Lena zum ersten Mal an, seit er aus dem Schatten der Säule getreten war. Ein düsterer Ausdruck legte sich über sein Gesicht, das bedrohliche Etwas in seinen Augen wurde stärker. Er hob den Arm und sofort löste sich ein Blitz aus seiner Hand.

Lena wehrte den Angriff mit einem Schutzschild ab und spürte sogleich das Kräftegefälle zwischen ihnen. Selbst wenn sie bereit gewesen wäre, richtig gegen Lukas zu kämpfen und ihn zu verletzen, wäre sie ihm unterlegen. Sie hatten zwar beide viel Energie verloren, als man sie von ihren Verletzungen geheilt hatte, dennoch war er stärker als sie.

Ronen lachte. »Das dürfte noch interessant werden.«

Die Legionäre hatten Lena die Fesseln nur abgenommen, weil sie sehen wollten, wie sie gegen Lukas kämpft.

Der Junge ging langsam auf sie zu und hob wieder den Arm.

»Lukas, bitte tu es nicht«, flehte sie, aber ihre Worte drangen nicht zu ihm durch. Sie wehrte einen weiteren Blitz ab, doch da war er schon direkt vor ihr und schlug auf ihren Schutzschild ein. Lena war geschwächt und konnte ihre Verteidigung nicht lange aufrechterhalten. Der Schild zerbrach unter Lukas' Schlägen. Sie erschuf einen weiteren, aber er war nicht stark genug, um Lukas' Blitz aufzuhalten. Der Schmerz ließ sie aufschreien und zu Boden stürzen. Es fühlte sich an, als würde ihr Blut kochen, ihre Lunge drohte zu platzen. Hör auf! Bitte, hör auf!, wollte Lena schreien, aber sie konnte nicht.

Lukas wartete, bis Lena sich aufrichtete, dann hob er den Arm und in seiner Hand formte sich eine Blitzpeitsche. Das wäre der Moment gewesen, ihr Schwert zu ziehen, aber Lena tat es nicht. Dem ersten Schlag konnte sie noch ausweichen. Der Zweite erwischte sie am rechten Handgelenk und traf dabei ihr Armband. Es war wie ein Hieb mit einer scharfen Klinge. Das Armkettchen wurde an der Stelle, an der der Schmetterling hing, durchtrennt. Die Peitsche schlitzte dabei auch ihre Haut auf. Sofort tropfte Blut auf den Boden. Lena sah den Schmetterlingsanhänger quer über den Granitboden fliegen. Er blieb einige Meter vor Ronens Thron liegen. Das Armband flog in die entgegengesetzte Richtung und wurde gegen die Wand geschleudert. Lukas' Gesicht zeigte keinerlei Regung, noch nicht einmal Freude über seinen gelungenen Treffer – er empfand rein gar nichts mehr.

»Lena, von dir habe ich wirklich mehr erwartet«, tadelte Ronen. Er amüsierte sich köstlich. Velizar strahlte über das ganze Gesicht, als wäre gerade sein Herzenswunsch in Erfüllung gegangen. Auch die anderen Legionäre wirkten vergnügt. Nur Tavis machte einen desinteressierten Eindruck. Ihm war vollkommen gleichgültig, was hier gerade passierte. Als Lena ihn ansah, wandte er angewidert den Blick ab.

Weitere Peitschenhiebe trafen Lena an Armen und Beinen. Lukas spielte mit ihr. Er streifte sie lediglich mit der Peitsche und fügte ihr damit oberflächliche Schnitte zu. Würde er sie richtig treffen, so wie er Gabriel im Training erwischt hatte, dann würde Lena nicht mehr aufrecht stehen können. Aber Ronen wollte sie langsam sterben sehen. Jede Schnittwunde brannte, als wäre Lukas mit einer glühenden Klinge über ihre Haut gefahren. Lenas Schutzschild wurde immer schwächer. Mit jedem Angriff büßte sie an Kraft ein. Ein Peitschenhieb durchbrach ihre Barriere und traf Lena am Hals. Sie spürte, das warme Blut ihren Hals hinunterrinnen. Wie viele Hiebe könnte sie noch überstehen?

»Lukas, erinner dich an mich! Bitte, du musst dich erinnern!«, redete Lena auf ihn ein, aber seine Augen blieben ausdruckslos und kalt. Die anderen Legionäre lachten über ihren kläglichen Versuch. Lena konnte deutlich Xaverias helles Lachen zwischen den tiefen Männerstimmen heraushören.

Lukas schwang die Peitsche. Wieder erschuf Lena eine Barriere, doch anders als die Male zuvor, versuchte er nicht, ihren Oberkörper zu treffen. Die Blitzpeitsche sauste unter dem Schild hindurch und wickelte sich um ihren Knöchel. Mit einem Ruck brachte Lukas sie zu Fall. Dort, wo sich der Blitz um ihr Bein geschlungen hatte, war der Schmerz unerträglich. Es fühlte sich an, als würde er ihr die Knochen wegschmelzen. Lena erschuf einen Schutzschild in der Form einer Halbkugel um sich herum und durchtrennte damit die Peitsche. Nur sehr langsam rappelte sie sich wieder auf. Ihr rechtes Bein konnte sie nicht mehr belasten. Sie hatte kaum noch die Kraft, aufrecht zu stehen.

Ihr Angreifer neigte den Kopf zur Seite, um abzuschätzen, wie viel sie noch verkraften könnte. Viel traute er ihr nicht mehr zu, so wie er den Kopf schüttelte. Er ging gemächlich auf Lenas neuerschaffene Barriere zu. Die dünne Wand war zu schwach. Lukas' Faust durchbrach den Schild beim ersten Schlag. Er bewegte sich so schnell, dass Lena nicht mehr rechtzeitig ausweichen konnte. Ein weiterer Schlag traf sie ins Gesicht. Sie fiel auf den Boden. Auf ihrer linken Gesichtshälfte breitete sich brennender Schmerz aus. Während sie noch am Boden lag, wurde sie von einem Blitz getroffen. Sie krümmte sich vor Schmerz und auf einmal war sie wie betäubt: Lukas wird nicht aufhören und er wird sich auch nicht an mich erinnern. Diese Erkenntnis ließ Lenas letzten Hoffnungsschimmer sterben. Sie war in ihrer persönlichen Hölle gefangen. Wie in Trance spürte sie einen Tritt gegen ihre Rippen und dann noch einen.

Lena lag mit geschlossenen Augen zusammengekauert auf dem Boden. Der unvorstellbare Schmerz ihres geschundenen Körpers reichte bei Weitem nicht an den seelischen Schmerz heran. Sie hatte Lukas verloren. Alle hatten sie recht gehabt – Darian, Ariana, sogar Brix. Wenn man immer nur das Gute in Menschen sehen wollte, konnte es passieren, dass man die Wahrheit nicht mehr erkannte. Weitere Tritte trafen Lenas Bauch und Brust.

»Ich glaube, das reicht jetzt!«, erklang eine Stimme irgendwo im Hintergrund. Lena brauchte eine Weile, um sie Tavis zuzuordnen.

»Ich allein entscheide, wann es reicht!«, antwortete Ronen wütend.

»Ich habe wirklich Besseres zu tun, als hier herumzusitzen und dir bei deinem kindischen Racheakt zuzusehen. Wenn du mich nicht brauchst, dann gehe ich. Du kannst hier auch allein weitermachen«, sagte Tavis gereizt.

Eine Weile blieb es still, schließlich ertönte Ronens Stimme: »Also gut. Dann ziehen wir das Finale eben vor. Helft ihr auf!«

Lena wurde nach oben gerissen. Sie öffnete die Augen und sah, wie mitten im Saal eine zwei mal zwei Meter hohe Granitmauer aus dem Boden fuhr. Lukas und Velizar hatten Lena an den Oberarmen gepackt und schleiften sie zu der Mauer. Sie konnte kaum noch ihre Augen offen halten, geschweige denn sich wehren. Die Legionäre drückten Lena gegen den kalten Stein und plötzlich fühlten sich ihre Arme seltsam an, als wären sie in eine eiskalte, zähflüssige Masse eingetaucht worden. Beide Legionäre nahmen ihre Hände fort und traten einen Schritt zurück, aber Lena fiel nicht auf den Boden, so wie sie erwartet hatte. Schockiert starrte sie auf ihre Arme. Sie steckten in der Granitmauer, die nun keinesfalls zähflüssig, sondern felsenfest war. Sie konnte sich nicht mehr bewegen. Panik schnürte ihr die Luft zum Atmen ab.

Tavis sah noch genauso gelangweilt aus wie zuvor. »Was hast du vor, Ronen?«

»Ich werde mir ihre Visionen holen. Alles, was in diesem hübschen Kopf steckt, gehört mir.«

Tavis betrachtete Lena von oben bis unten. »Sie ist zu alt. Das hatten wir doch schon besprochen.«

Ronen machte eine abfällige Geste mit der Hand, als würde er eine lästige Fliege verscheuchen. »Die Gefahr, dass ihr Geist geschädigt wird, ist hoch, aber jetzt bin ich gewillt, das Risiko einzugehen.«

Lena hatte es in der ganzen Zeit geschafft, nicht zu weinen, aber die Aussicht auf ein Leben als Ronens seelenloses Werkzeug war für sie schlimmer als der Tod. Ihre Augen füllten sich mit Tränen und liefen ihre Wangen hinunter. Sie wollte nicht so werden wie der herzlose Lukas, der vor ihr stand. Nein, so wollte sie nicht sein.

Kosta, der wasserstoffblonde Legionär mit dem verbissenen Gesichtsausdruck, streifte sich einen Ring mit ockerfarbenem Stein vom Finger und legte ihn auf die Armlehne des leeren Throns. Das, was er mit Lena vorhatte, war gegen das Naturell der Seelensteine – ein Totem würde ihn daran hindern, ihr die Erinnerungen zu rauben.

Als ihr der Legionär seine Hand auf die Stirn legte, versuchte Lena, ihre Gedanken vor ihm abzuschirmen, aber es war vergeblich. Er zwängte sich in ihren Kopf und lachte ihr ins Gesicht. »War das etwa alles? Die schwächste mentale Barriere, die ich je gesehen habe.«

Seine Augen leuchten ockerfarben und plötzlich stürzten Lenas gesamte Erinnerungen wie ein Wasserfall auf sie ein. Die Bilder waren zu schnell und es waren zu viele, als dass Lena sie noch unterscheiden konnte. Sie versank in ihren eigenen Erinnerungen und Emotionen. Alles, was sie in ihrem gesamten Leben gesehen, gehört, gerochen, gesagt, gedacht, gefühlt und geträumt hatte, drohte, sie unter sich zu begraben. Vor lauter Schmerz konnte Lena nicht mehr atmen. Sie erstickte.

Abrupt hörte der Schmerz auf und Lena schnappte gierig nach Luft. Sie wäre längst auf den Boden gefallen, aber der Stein hielt sie gefangen. Von allen körperlichen Verletzungen, die sie heute erlitten hatte, war das mit Abstand die Schlimmste gewesen.

Der Legionär nahm seine Hand herunter und blickte Lena mit einem eigenartigen Gesichtsausdruck an, dann wandte er sich Ronen zu: »Es gibt da eine Vision, die dich sehr interessieren dürfte: Vonna wird fallen und das Mädchen wird dir dabei helfen.«

Ronen sah zufrieden aus. Die anderen Legionäre nickten.

»Ach ja, und mindestens einen Verräter haben wir auch noch unter uns. Nicht wahr, kleine Seherin?«, lachte der wasserstoffblonde Legionär. Er hatte Ivo und Brix in ihren Gedanken gesehen. »Es gibt aber ein Problem. Sie kann die Vergangenheit sehen. Das dürfte vor allem dich interessieren, Tavis«, kicherte Kosta. »Ich kann ihre Erinnerungen zwar verändern, aber das hält nur solange an, wie der Körperkontakt zwischen uns besteht. Damit sie ihre Fähigkeit nicht einsetzen kann, muss ich bis auf die unterste mentale Ebene vordringen und all ihre Erinnerungen löschen. Nur so kann ich diese Kraft vor ihr verstecken.«

Ronens Augen glühten gefährlich. Er verzog das Gesicht zu einer hässlichen Grimasse. »Lösch sie komplett aus! Es ist ja nicht so, als würden wir an ihrer Persönlichkeit hängen.«

Lena sah zu Lukas und seinem ausdruckslosen Gesicht. Sie versuchte, die Bruchstücke ihres Herzens zusammenzuhalten, aber sie fielen immer wieder auseinander. Es gab nur noch Eines, das sie tun konnte, sie musste sich entscheiden: Kämpfen oder Fügen? Kämpfen oder Fügen? KÄMPFEN ODER FÜGEN?

Lena schloss ihre Lider und ließ die Tränen ihre Wangen hinunterlaufen.

KÄMPFEN!

Sie sah dem Legionär in seine gelbbraunen Augen. »Wenn du versuchst, meine Erinnerungen zu verändern, werde ich dich töten.« Ihre Stimme hörte sich leise, aber bestimmt an.

»Du willst mir drohen?« Der Legionär fing an zu lachen und die anderen stimmten mit ein. Er legte ihr wieder die Hand auf die Stirn. »Wenn ich mit dir fertig bin, wirst du mich anflehen, dass du vergessen darfst.«

Seine Augen leuchteten wieder ocker und diesmal umhüllte das Leuchten seinen gesamten Körper. Über seine Hand wanderte das Licht zu Lena und plötzlich konnte sie nichts mehr anderes sehen. Die Welt bestand aus Ocker. Schreckliche Bilder fluteten ihren Geist. Und sie schrie.

Lukas lag blutüberströmt im Park. Schwarze Asche regnete von einem brennenden Himmel. Lukas fuhr mit der schwarzen Klinge seines Messers die Konturen ihrer Lippen nach. Der Legionär mit dem gierigen Blick betrat langsam ihre Zelle. Darians Hand entglitt ihr im Wasser. Ariana lag leblos in einer Blutlache. Lukas holte sie im Hotelflur ein. Daniel und Lena überschlugen sich mit dem Auto. Ein Ngury hielt auf Lena zu, während sie mit gefesselten Händen auf der Terrasse des Hotels stand. Fynn brach sich das Genick bei dem Versuch, sich in Darians und Lukas' Kampf einzumischen. Ein Golem riss Lena aus dem Auto und kugelte ihr dabei den Arm aus. Lukas legte ihr seine Hand auf die Brust und ein Blitz schoss durch ihren Körper. Tavis hob die Hand und Dutzende unsichtbarer Klingen versengten Lenas Haut. Lukas' entsetzlicher Schrei zerriss die Luft, während Lena gegen die Glasscheibe in ihrer Zelle hämmerte.

Lena versuchte, die Bilder abzuschütteln, aber sie gingen nicht weg. Sie wusste nicht, wie lange sie diese Erinnerungen sah, aber es kam ihr wie eine Ewigkeit vor. Lukas war weg, er hatte sie verlassen. Lena wollte ihn vergessen, wollte die schrecklichen Bilder vergessen. Alles, was war, einfach vergessen. Und plötzlich konnte sie es. Sie fühlte, wie ihre schlimmen Erinnerungen verblassten. Eine nach der anderen verschwand und hinterließ eine wohltuende Leere. Mit jeder schlechten Erinnerung ging auch eine gute. Lena konnte spüren, wie sie ihr entglitten – wie Wasser, das durch ihre Finger rann. Sie war froh darüber, dass sie fortgingen, denn schließlich war das ein fairer Tausch – eine gute Erinnerung für eine schreckliche.

Lukas schenkte ihr das Armband im Park. Die Sonnenstrahlen von Lenas letztem Sonnenaufgang in ihrer eigenen Welt hüllten Darians Gesicht in ein warmes Leuchten ein. Daniel drückte Lena an sich und sagte ihr, dass sie seine Lieblingsschwester wäre. Lilafarbene Blüten wirbelten durch die Luft. Lenas Vater brachte seiner kleinen Tochter das Fahrradfahren bei. Fynn und Lena saßen auf einer einsamen Sandbank im Indischen Ozean. Lukas küsste sie im Hotelzimmer und ließ elektrische Impulse durch ihren Körper wandern. Ariana lächelte und Lena wusste, dass sie in diesem Augenblick das Gleiche dachte wie ihre Freundin. Darian drückte seine Lippen auf ihre, während die Wasseroberfläche des Sees wie tausend Diamanten glitzerte. Lenas Mutter schloss eine weinende Lena in ihre Arme. Lukas hielt ihre Hand im Planetarium …

Aber diese Erinnerung konnte Lena nicht loslassen. Für nichts in der Welt würde sie sie eintauschen. Plötzlich blieb die Zeit stehen. Das Wasser floss zurück in ihre Hände und die verschwundenen Erinnerungen waren wieder da, denn sie waren nie wirklich weg. Und die Welt war nicht mehr ocker, sie war azurblau. Lena drängte den Legionär zurück, raus aus ihren Gedanken.

Sie öffnete die Augen. Der Mann blickte sie überrascht an. Im Hintergrund hörte Lena aufgeregtes Gemurmel der anderen Legionäre. Das blaue Licht breitete sich von Lenas Augen über ihren gesamten Körper aus und wanderte über die Hand des Legionärs. Er hätte seine Hand wegziehen können, aber er wollte nicht. Sein Gesichtsausdruck wurde noch eine Spur verbissener. Kapitulieren kam für ihn nicht infrage – er wollte kämpfen, doch das wollte Lena auch.

Das blaue Licht hüllte den Mann vollständig ein, seine Augäpfel wanderten nach oben, so dass nur noch das Weiße sichtbar war. Schreckliche Erinnerungen fluteten seinen Geist. Er konnte die Bilder nicht aufhalten, sie waren zu stark, zu zahlreich. Gesichter von Menschen, denen er unendliches Leid angetan hatte, brannten sich in seinen Verstand und ließen ihn aufschreien.

Die Stimmen der anderen Legionäre verstummten. Ein Laut, als würde etwas brechen und gleichzeitig reißen, erfüllte den Saal. Das entsetzliche Geräusch wurde lauter, genauso wie die Schreie des Legionärs. Die Granitmauer, die Lena festhielt, zerbarst und alles wurde in gleißendes, blaues Licht getaucht.

Lena und der Legionär wurden von der Wucht des Lichts auseinandergerissen. Schwarze Steine flogen wie Geschosse durch die Luft. Als das Licht erlosch, legte sich eine unheilvolle Stille über alles. Außer ihren eigenen Atemzügen konnte Lena nichts hören. Mit viel Mühe richtete sie sich wieder auf. Überall lagen Granitbrocken verstreut. Von der Mauer war kaum noch etwas übrig geblieben. Kosta lag neben dem Podest, sein linkes Bein war in einem merkwürdigen Winkel verdreht, seine weit aufgerissenen Augen starrten ins Leere. Nie wieder würde er in fremde Gedanken eindringen. Nie wieder würde er einen anderen Menschen quälen. Über seinen leblosen Körper beugten sich zwei Legionäre, aber sie konnten nichts mehr für ihren Freund tun. Einer schüttelte den Kopf, der andere war der unheimliche Legionär mit den pechschwarzen Augen. Er sah Lena mit seinem schrecklichen Blick an, dann ging er zum kaputten Thron und nahm Kostas Seelenstein an sich. Damit war für die Anwesenden endgültig klar, dass er tot war.

Alle Blicke waren nun auf Lena gerichtet. Die Legionäre sahen irgendwie ratlos aus. So einen Fall hatte es anscheinend noch nie gegeben und keiner wusste, wie man jetzt vorgehen sollte. Wut spiegelte sich auf Ronens Gesicht wider. Tavis war von seinem Thron aufgesprungen und sah schockiert aus. So viel hatte er dem wertlosen Mädchen niemals zugetraut.

Ronen kam als erster wieder zu sich und zu Lenas Überraschung klatschte er Beifall und lächelte, doch seine Augen blieben kalt. »Ich bin beeindruckt. Wirklich.«

Lena starrte argwöhnisch zurück.

»Ich bin gewillt, dir noch eine letzte Chance zu geben. Wenn du vor mir kniest und um Vergebung bittest, dann lasse ich dich am Leben.« Ronen sah sie wartend an.

Keiner der anderen Legionäre wagte es, einem anderen etwas zuzuflüstern. Tavis stand immer noch. Er wusste als Einziger, ob sein Bruder log oder nicht. An seinem Gesichtsausdruck konnte Lena jedenfalls nichts ablesen. Sie blickte zu Lukas, der emotionslos danebenstand. Schnell wandte sie den Blick ab, wenn sie ihn noch länger ansah, würde sie vielleicht nicht mehr tun können, was sie tun wollte. Ihr rechter Knöchel schmerzte unerträglich und mit jedem Schritt, den sie auf Ronen zuging, wurde ihr Entschluss fester. Ein Teil von ihr hasste sie für das, was sie gleich tun würde. Noch drei Schritte. Noch zwei. Noch einer.

Langsam kniete Lena sich hin und senkte den Blick zu Boden, aber nicht, um sich zu unterwerfen oder um ihr Leben zu betteln. Nein. Stattdessen hob sie den Schmetterlingsanhänger ihres Armkettchens auf. Sie fuhr mit dem Daumen über den Anhänger, der silberne Schmetterling glitzerte vertraut in ihrer Hand und plötzlich erstreckte sich ein wunderschönes Blumenfeld aus Margeriten vor ihr.

Ein kleines Mädchen mit langen, blonden Haaren rannte durch die Blumen. Sie war fünf oder sechs Jahre alt. Beim Laufen berührte sie die Margeriten mit ihren Händen. Blaue Schmetterlinge stiegen aus den Blumen empor und flatterten durch die Luft. Nur wenn man ganz genau hinsah, konnte man erkennen, dass die Schmetterlinge in Wirklichkeit aus den Handflächen des Mädchens und nicht aus den Blumen herkamen. Sie rannte immer weiter und bald war sie von Dutzenden Spirits umgeben.

»Lena, warte auf mich!«, rief ein blonder Junge mit stechend grünen Augen und rannte ihr nach.

Sie blieb zwar stehen, drehte sich aber nicht zu ihm um, sodass er um sie herumlaufen musste, um ihr Gesicht zu sehen.

Lena machte einen ertappten Eindruck. Sie hatte nicht gewusst, dass er ihr gefolgt war. Ihre Augen leuchteten genauso azurblau wie die Schmetterlinge, die sie umgaben.

Der Junge sah sie fasziniert an. Er konnte den Blick nicht von ihr abwenden. »Wie machst du das?« Seine Stimme klang ehrfürchtig.

Statt zu antworten, blickte sie zu Boden.

»Bitte, Lena! Sag es mir!«

»Ich weiß nicht. Sie kommen einfach, wenn ich es will.« Sie biss sich auf die Unterlippe und blickte zu ihm hoch. »Lukas, du darfst es keinem verraten!«

In ihren großen Augen konnte er Furcht erkennen. Er nahm ihre Hand in seine. »Das bleibt unser Geheimnis. Für immer. Versprochen.«

Die Vision verblasste und Lena war wieder zurück in ihrem schmerzenden Körper. Der Schmetterling funkelte immer noch in ihren dreckigen Fingern. Sie steckte den Anhänger in ihren Stiefel. Das Armband konnte sie nicht mehr holen, aber den Schmetterling würde sie für immer bei sich tragen.

Sie blickte Ronen und Tavis mit der größten Verachtung an, die sie aufbringen konnte: »Glaubst du wirklich, dass ich vor dir auf die Knie gehe und um mein Leben bettele? Da musst du mich schon töten.«

Aus den Augenwinkeln konnte sie sehen, wie die anderen Legionäre verständnislos den Kopf schüttelten. Ihrer Meinung nach war es eine sehr dumme Haltung. Auch Tavis schüttelte den Kopf.

Ronen war dagegen erzürnt über ihr respektloses Verhalten. »Du hast es selbst so gewollt.« Er schnipste und Pax trat nach vorne.

Lena wandte sich Lukas zu. »Ich weiß jetzt, wofür der Schmetterling steht. Ich wünschte, du könntest dich auch erinnern.« Sie hob die Arme und legte ihre ganze verbliebene Energie in diese letzte Handlung. An die hundert Schmetterlinge flogen aus ihren Handflächen und erfüllten den Raum mit blauem Licht.

Mit nur wenigen Sekunden Verzögerung hob auch Pax seine Hand und violettes Licht hüllte Lenas Körper ein. Lukas' Gesicht und zerbrochene Schmetterlinge, die wie Sternschnuppen von der Decke fielen, waren das Letzte, das Lena sah, bevor die Schwärze sich ausbreitete und sie in einer dunklen Tiefe versank.


24. Realität

Lena versank immer tiefer in einem Ozean aus Finsternis. Schwerelos. Geräuschlos. Friedlich. Bis plötzlich in der Ferne ein Piepen zu hören war. Lena versuchte, dem Geräusch zu folgen. Sie schwamm durch die Dunkelheit darauf zu. Irgendwann war es so nah, dass sie danach greifen konnte. Ihre Finger schlossen sich um eine Hand, die sich stark und vertraut anfühlte. Die Hand zog sie aus der kalten Finsternis ins warme Licht. Lena machte die Augen auf und blinzelte gegen das grelle Sonnenlicht an. Das verschwommene Gesicht vor ihren Augen fing an, schärfer und kantiger zu werden. Blonde Haare fielen in seine grünen Augen. Ein erleichtertes Lächeln zeichnete sich auf seinem Gesicht ab.

»Lena, wie fühlst du dich?«, fragte Lukas leise und drückte ihre Hand.

Lena versuchte zu verstehen, wo sie sich befand und wie sie dorthin gekommen war, aber das rhythmische Piepen hinderte sie daran, sich zu konzentrieren. Es wollte einfach nicht aufhören und seltsamerweise kam es ihr irgendwie bekannt vor. Über sich konnte sie eine weißvertäfelte Decke erkennen. Sie kannte diese hässliche Decke – sie war im Krankenhaus. Seitdem sie mit vierzehn Jahren wegen einer Blinddarmentzündung hier gewesen war, hatte sich das Krankenhaus kaum verändert.

Lena versuchte, sich aufzusetzen, schaffte es aber nicht. Ihre Arme und Beine fühlten sich schwer an wie Blei. In ihrem linken Handrücken steckte eine Kanüle und ließ Medikamente in ihren Körper laufen. Lukas sah ihre Bemühungen und ließ die Rückenlehne ihres Bettes hochfahren, damit sie sitzen konnte. Lena betrachtete ihn genauer. Er trug Jeans und ein langärmliges grünes Shirt. Außer den dunklen Schatten unter seinen Augen sah er aus wie immer.

Wirre Bilder von verrückten Träumen und fremden Welten drängten sich in Lenas Kopf. Da war etwas, an das sie sich erinnern musste. Etwas sehr Wichtiges.

»Lukas, was ist passiert?« Sie konnte kaum sprechen, ihr Hals fühlte sich rau und trocken an, zudem hatte sie einen penetranten Geruch in der Nase. Er kam ihr bekannt vor, aber sie konnte ihn nicht benennen.

»Weißt du es nicht mehr? Wir waren im Schwimmbad. Du wärst beinahe ertrunken.« Lukas' Stimme klang belegt.

Und plötzlich wusste Lena, wonach es roch – es war Chlor. Die Träume fingen an zu verblassen und in den Hintergrund zu treten. Mit viel Mühe schob Lena die Überreste davon beiseite. Sie musste in der Realität bleiben. »Wann … Wann war das?«

»Gestern. Deine Eltern waren die ganze Zeit hier. Daniel hat sie vor einer Stunde nach Hause gebracht, damit sie sich kurz ausruhen können. Ariana ist in das Café auf der anderen Straßenseite gegangen. Sie ist der festen Überzeugung, dass am Krankenhauskaffee bereits Menschen gestorben sind.« Lukas rang sich ein müdes Lächeln ab. »Muss sich wohl um denselben Lieferanten handeln, der auch unsere Schule versorgt.«

Ihr konnte er nichts vormachen. Ihm war weder nach Scherzen noch nach Lächeln zumute.

»Lena, ich hatte solche Angst um dich.« Lukas strich ihr über die Wange.

Als die Tür aufgestoßen wurde und Ariana in das Zimmer stürmte, zog er seine Hand schnell fort und lehnte sich zurück. In ihrer Linken hielt Ariana ein Telefon, in der Rechten balancierte sie eine Papphalterung mit drei Kaffeebechern.

»Daniel hat angerufen. Er hat gesagt, er ist gleich …« Ariana blickte Lena an und brach mitten im Satz ab. Unachtsam stellte sie den Kaffee auf dem Nachttisch ab. Die braune Flüssigkeit schwappte durch die kleinen Trinköffnungen, aber Ariana scherte sich nicht darum und schlang die Arme um ihre Freundin. »Gott sei Dank!«

Die Umarmung war so fest, dass Lena keine Luft mehr bekam, aber es war ihr egal. Erst gestern hatte sie ihre Freundin im Arm gehalten und doch kam es ihr wie eine halbe Ewigkeit vor. Sie hätte Ariana gern genauso stark zurückgedrückt, aber ihre kraftlosen Arme erlaubten das nicht.

»Du tust mir weh«, stöhnte Lena nach einer Weile, als sie merkte, Ariana würde von allein nicht mehr von ihr ablassen.

»Tut mir leid! Ich bin nur so froh, dass du wieder wach bist.« Arianas Augen glitzerten, als würde sie mit den Tränen kämpfen, aber ihr Tonfall klang geschäftig: »Ich rufe Daniel an und hole meine Mutter, damit sie dich untersuchen kann.«

Bevor Lena fragen konnte, warum sie die Chefärztin der Herz-Thorax-Chirurgie brauchte, schwang Ariana sich die Haare über die Schulter und verschwand.

Lukas griff nach einem Becher aus der Halterung und leckte den übergeschwappten Kaffee vom Plastikdeckel ab, bevor er einen kräftigen Schluck nahm. Er lächelte nicht mehr, dadurch war die Müdigkeit auf seinem Gesicht noch deutlicher. Er sah so aus, als hätte er ziemlich lange nicht geschlafen.

»Warst du auch die ganze Nacht hier?«, fragte Lena und musterte ihn besorgt.

»Mach dir darüber keine Gedanken. Ich habe im Warteraum etwas geschlafen.«

»Nein, hast du nicht«, lächelte sie. Lukas konnte einfach nicht gut lügen.

Er lächelte zurück. »Nein, habe ich nicht.«

Wieder hatte Lena das Gefühl, dass sie sich an etwas erinnern musste. Oder war es jemand? Sie schloss die Augen und langsam kamen die Bilder in ihr Gedächtnis zurück:

Sie stand auf dem Fünfmeterbrett und wollte springen. Der dunkelhaarige Junge vom Volleyballspiel beobachtete sie von der gegenüberliegenden Seite des Beckens. Lukas und Christian waren schon unten. Stefanie schlang ihre Arme um Lukas …

Plötzlich fiel es Lena wieder ein und ein bitterer Geschmack breitete sich in ihrem Mund aus. »Wo ist Stefanie?«

»Ich weiß es nicht und es interessiert mich auch nicht«, sagte Lukas gleichgültig und schüttelte den Kopf.

Die Bitterkeit verschwand und machte einem flauschigen Gefühl Platz, das Lena auf Wolke sieben schweben ließ. Vielleicht waren es aber auch die Medikamente, die ihre Wirkung zeigten und sie erneut abdriften ließen. Lukas setzte sich wieder neben sie und nahm ihre Hand. Lenas Augenlider fühlten sich schwer an, aber sie kämpfte mit aller Kraft gegen die Müdigkeit an. Sie hatte Angst, Lukas würde verschwinden, sobald sie die Augen schloss.

»Du kannst ruhig schlafen. Ich bin da, wenn du aufwachst«, flüsterte er ihr zu.

***

Seit fast zwei Wochen fehlte Lena in der Schule. Zwar musste sie nicht die ganze Zeit im Krankenhaus bleiben, aber ihre Eltern waren der Meinung, dass es besser wäre, wenn sie sich ausruhen würde. Jeden Tag nach dem Unterricht kam Ariana und brachte ihr die Hausaufgaben, die sie anschließend zusammen erledigten. Abends kam immer Lukas vorbei, um von Lena die fertigen Hausaufgaben abzuschreiben. Sie wusste, dass es nur ein Vorwand war, um sie zu sehen, denn Lukas interessierte sich herzlich wenig dafür, ob seine Hausaufgaben erledigt waren oder nicht. Von ihren Eltern und von Daniel wurde Lena wie ein rohes Ei behandelt, was ihr gewaltig auf die Nerven ging. Alles, was sie wollte, war, so schnell wie möglich wieder zur Normalität zurückzukehren.

»Erzähl es mir bitte nochmal!«, bettelte sie und nahm sich eine Handvoll Popcorn aus der Schüssel. Sie schaute sich mit Ariana einen Horrorfilm an und brauchte die andere Hand, um sich bei den wirklich gruseligen Stellen die Augen zuzuhalten.

»Also gut«, gab Ariana schließlich nach. »Im Warteraum hat Stefanie die ganze Zeit gequängelt, weil sie es nicht aushalten konnte, nicht im Mittelpunkt zu stehen. Lukas war krank vor Sorge um dich und total genervt von ihrem Verhalten. Irgendwann hat sie von ihm verlangt, dass er sie nach Hause bringt, da ist ihm endgültig der Kragen geplatzt. Er hat ihr gesagt, dass sie allein gehen soll und das am besten für immer.«

Lena hatte diese Geschichte schon mindestens vier Mal gehört und musste dennoch jedes Mal schmunzeln. Das war seit Wochen die beste Nachricht, die sie erhalten hatte. Bald würde sie wieder in Französisch neben Lukas sitzen und ihn bei seinem nächsten Kampf anfeuern. Aus Gewohnheit griff sie sich an die Brust, um ihren Anhänger zu fühlen, aber da war nichts. Manchmal kam Lena der Traum, den sie gehabt hatte, beinahe real vor und sie musste sich immer wieder daran erinnern, dass es nur ein Traum gewesen war – oder besser ein Albtraum.

Ariana schnappte sich Lenas Handcreme, die auf dem Nachttisch stand. Sie zog den Ring ihrer Großmutter aus und legte ihn neben sich auf das Bett. Während sie sich die Hände eincremte, streifte Lena sich den Ring über den Mittelfinger ihrer rechten Hand. Der Ring war schwerer als vermutet. Außerdem war er ihr zu groß und saß lose an ihrem Finger. Sie betrachtete den rotschimmernden Stein eine Weile. Rot war nicht ihre Farbe. Sie gab das Schmuckstück ihrer Freundin zurück. Es war verrückt, dass sie ausgerechnet davon geträumt hatte. Steine, die ihre Farbe verändern – einfach lächerlich! Innerlich schüttelte Lena den Kopf und stopfte sich zu viel Popcorn auf einmal in den Mund.

»Hat dir Lukas schon von dem Neuen erzählt?«, wollte Ariana wissen. Ihre Stimme klang dabei gereizt.

»Nein. Geht er in unsere Klasse?«, fragte Lena mit vollem Mund und spülte die halbzerkauten Maiskörner mit Cola hinunter.

»Zum Glück nicht. Er hat sich zum Kickboxen angemeldet. Daniel und Lukas gehen mir schon die ganze Woche damit auf die Nerven. Jedes Mal, wenn sich die beiden in der Schule über den Weg laufen, gibt es nur ein Thema. Laut Daniel ist er ein verwöhnter und arroganter Schnösel. Anscheinend hat er sich letzte Woche irgendetwas beim Training geleistet und ist jetzt Gesprächsthema Nummer eins.« Ariana rollte mit den Augen und gab Lena einen guten Eindruck darüber, wie genervt sie davon war. »Das ist übrigens der schnucklige Dunkelhaarige, der dich bei unserem Volleyballspiel ständig angestarrt hat. Weißt du noch? Er heißt Darian.«

Lena musste wieder an ihren Traum denken. Es war dieser Junge, von dem sie geträumt hatte. Sie versuchte, ihn sich in Erinnerung zu rufen, aber es kamen nur verschwommene Bilder zum Vorschein. Sie hatte Schwierigkeiten, sich an sein Gesicht zu erinnern. Dass der Junge in ihrem Traum aufgetaucht war, war verständlich, denn er war einer der letzten Menschen, die Lena vor ihrem Unfall gesehen hatte. Aber woher kannte sie seinen richtigen Namen? Sie hatte noch nie mit ihm gesprochen.

»Erde an Lena!« Ariana warf ein Popcorn nach ihrer Freundin und traf sie an der Stirn. »Redest du noch mit mir?«

Lena warf das Popcorn zurück. »Den Namen Darian habe ich schon mal gehört.«

Ariana nickte. »Ja, hast du. Daniel hat bei unserem Volleyballspiel von ihm gesprochen, aber du hast ihm mal wieder nicht zugehört.«

Lena dachte an diesen Tag zurück und tatsächlich war da was. Vor der Sporthalle hatte Daniel von seinem Training erzählt und einem überheblichen Schönling, dem er nur zu gern eine verpasst hätte. Lena hatte ihren Bruder angeblafft, dass er mit seinen Problemen gefälligst bis nach dem Spiel warten sollte. Das erklärte einiges. Sie hatte Darians Namen bereits vor ihrem Beinahe-Ertrinken gekannt. In ihrem Unterbewusstsein hatte er sich verankert und wurde in ihrem Traum wieder frei. So wie ihr Stefanies Name plötzlich wieder eingefallen war, als sie sie zusammen mit Lukas gesehen hatte.

Ariana machte nicht den Eindruck, als wollte sie noch weiter über Darian oder Lukas sprechen, deswegen stellte Lena den Fernseher lauter und griff nochmal in die Popcornschüssel.

***

Die Klimaanlage im Supermarkt lief auf Hochtouren, obwohl es draußen nicht gerade warm war. Lena war froh, dass sie ihre Lederjacke angezogen hatte, und zog den Reißverschluss zu. Der Laden war wie leergefegt. An diesem Freitagvormittag hatten wohl alle Besseres zu tun, als einkaufen zu gehen, deswegen schlenderte Lena einsam durch die Gänge und genoss ihre neugewonnene Freiheit. Sie hatte heute zum ersten Mal das Haus verlassen, weil niemand zu Hause gewesen war, der sie daran hätte hindern können. Ihre Familie war so übertrieben fürsorglich, dass Lena es schon als krankhaft einstufte. Warum durfte sie nicht nach draußen? Hatten sie Angst, sie würde aus Versehen in ein Schwimmbad spazieren?

Ihre erschlichene Eigenständigkeit nutzte Lena, um neue Kugelschreiber zu kaufen. Seit Lukas regelmäßig bei ihr Hausaufgaben machte, hatte sie einen Schwund an Schreibgeräten, der sich nicht mehr erklären ließ. Entweder war Lukas unter die Kleptomanen gegangen oder er verkaufte gebrauchte Kugelschreiber über das Internet.

Sie nahm sich eine Zehnerpackung aus dem Regal und überlegte, wie lange sie damit auskommen würde.

»Schwimmflügel findest du in Gang fünf«, sagte plötzlich jemand hinter ihr.

Lena fuhr herum und sah Darian, der sie schief anlächelte. Er trug schwarze Jeans und eine dunkelbraune Lederjacke. Rein optisch passten Lena und er sehr gut zusammen, als hätten sie ihre Outfits vorher abgesprochen.

»Danke für die Auskunft«, sagte sie patzig. »Arbeitest du hier? Oder hängst du einfach nur gern in Supermärkten rum und gibst Leuten unnötige Ratschläge?«

»Bei deinen Schwimmkünsten finde ich den Ratschlag gar nicht mal so unnötig.« Darian grinste selbstgefällig und weil Lena nicht antwortete, sah er sich ermutigt fortzufahren: »Solltest du nicht in der Schule sein? Bildung tanken?«

»Ich bin krankgeschrieben. Was ist deine Ausrede?«

»Ich bin auch krank«, erklärte er grinsend. Diese Antwort war offensichtlich gelogen. »Mein Bein tut weh«, verkündete er wenig überzeugend.

Lena verdrehte die Augen in bester Ariana-Manier. »Ich glaube dir, dass du krank bist, aber es ist bestimmt nicht dein Bein.«

»Wow, du bist schon gemein zu mir, dabei unterhalten wir uns erst seit einer Minute. Die meisten sind erst so, wenn sie mich etwas näher kennen.« Er streckte ihr die Hand hin. »Lena, nicht wahr? Ich bin Darian.«

Sie zögerte einen Augenblick, doch dann drückte sie seine Hand. »Deinen Namen kenne ich auch«, gab sie zurück und versuchte, etwas Vertrautes an seiner Hand zu erkennen. Aber sie kannte diese Hand nicht. Er war jemand, den sie gerade in diesem Moment kennenlernte, und die angemessene Zeit für einen Händedruck hatte sie längst überschritten. Sofort ließ sie seine Hand los.

»Mein guter Ruf eilt mir wohl voraus.« Er zog neckisch die Augenbrauen hoch.

Lena verkniff sich einen Kommentar, auch wenn es ihr schwerfiel.

»Nettes Pflaster!« Darian deutete auf ihren rechten Zeigefinger. »Rennautos? Sind dir die Hello-Kitty-Pflaster ausgegangen?«

Lena hatte sich gestern Abend geschnitten und die einzigen Pflaster, die sie zu Hause gefunden hatte, hatten in der Tasche ihrer Mutter gelegen und Comicmotive gehabt. Ihre Mutter hatte sie für Notfälle für die Kinder in ihrer Klasse dabei. Lena hatte die schwere Wahl zwischen Rennautos und Dinosauriern gehabt – die Hello-Kitty-Pflaster waren tatsächlich alle gewesen.

Genervt beäugte sie Darians Einkaufswagen. Bis auf eine große Tüte mit Limetten war er leer. »Du willst Limonade machen?«

»Sowas Ähnliches. Ich erwarte heute ein paar Freunde und unsere Haushälterin hat vergessen, Limetten einzukaufen – für die Limonade«, ergänzte er augenzwinkernd.

»Und dafür schwänzt du die Schule?«

»Nein, das mache ich einfach so. Fürs Schwänzen brauche ich keinen Grund. Das mit der Anwesenheit wird bei uns nicht so eng gesehen, solange die Studiengebühren schön fließen. Du weißt schon, Privatschule«, fügte er hinzu. Es wirkte tatsächlich so, als würde er aus einer anderen Welt kommen. Einer mit Haushälterinnen und Privatschulen, in der er sich aussuchen konnte, ob er zur Schule ging oder nicht. Geistesabwesend spielte Darian mit dem Anhänger um seinen Hals.

Lena betrachtete eine Weile den braunen Stein, der an einer Lederschnur hing und streckte die Hand danach aus. »Gibst du mir bitte deine Kette?«

»Was?«, fragte Darian verwirrt.

»Du kriegst sie wieder. Ich will sie mir nur mal ansehen«, sagte Lena ungeduldig.

Darian schüttelte entnervt den Kopf, nahm aber dennoch seine Kette ab und gab sie ihr. Fest davon überzeugt, dass etwas passieren würde, betrachtete Lena den braunen Anhänger auf ihrer Handfläche. Der Stein lag schwer in ihrer Hand, aber es war einfach nur ein Schmuckstück.

Sie seufzte. »Tut mir leid. Ich habe mich geirrt«, sagte sie und gab ihm die Kette zurück.

Darian war sichtlich irritiert von ihrem merkwürdigen Verhalten. »War ein Geburtstagsgeschenk meiner Mutter.«

»Deiner Mutter?«, fragte Lena verwundert. Der Darian aus ihrem Traum hatte keine Eltern mehr.

»Ja, stell dir mal vor, meine Schwester und ich wurden nicht vom Storch gebracht.«

»Du hast eine Schwester?«

»Und du scheinst dich brennend für meine Familie zu interessieren?«

Lena konnte ihm ansehen, dass er sie zunehmend eigenartig fand. »Nein, ich war nur überrascht«, entgegnete sie kopfschüttelnd und ärgerte sich über sich selbst. Nur weil sie sich irgendwelche verrückten Dinge über ihn zusammengeträumt hatte, waren sie noch lange nicht wahr.

»Überrascht, dass ich eine Familie habe?« Darian warf ihr einen skeptischen Blick zu. »Sag mal, wie lange genau warst du denn unter Wasser?«

Lena kam sich allmählich lächerlich vor und beschloss, die Flucht zu ergreifen. »Hat mich echt gefreut. Wir sehen uns bestimmt mal wieder.« Mit diesen Worten wandte sie sich ab und klammerte sich an ihre Packung Kugelschreiber.

»Vielleicht heute Abend bei mir?«, fragte Darian forsch, als er sie eingeholt hatte.

»Ich habe schon eine Verabredung.« Es war keine wirkliche Verabredung. Sie würde den Abend damit verbringen, Lukas ihre Hausaufgaben abschreiben zu lassen und sich dann einen Actionfilm mit ihm ansehen.

»Du kannst deine Freundin auch mitbringen.« Darian blickte sie wartend an. Jetzt wollte er wissen, ob sie einen Freund hatte.

»Es ist aber keine Freundin.« Lena wollte dem Jungen so wenig wie möglich von sich erzählen, schließlich kannte sie ihn kaum.

»Verstehe.« Darian lächelte nicht mehr. »Dann richte Lukas einen Gruß von mir aus.«

Sie schaute ihn fragend an.

»Ach, komm! Er hat dich im Schwimmbad öfter angesehen als seine Barbie-Freundin. Und das war noch, bevor du die Jungfrau in Nöten gespielt hast. Nach deiner Showeinlage war Barbie endgültig abgeschrieben.«

»Das war keine Show, ich wäre beinahe ertrunken«, empörte Lena sich, aber gedanklich war sie schon woanders. Hatte Lukas sie wirklich so oft angesehen? Das war ihr nicht aufgefallen. Sie versuchte, sich diesen Tag in Erinnerung zu rufen.

Darian starrte sie aus schmalen Augen an, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Dein Date hat mir letzte Woche ein blaues Auge verpasst. Ganz netter Typ. Wirklich«, sagte er finster, obwohl keines seiner Augen lädiert aussah.

»Ihr habt schließlich nicht Schach gespielt. Beim Kickboxen muss man mit so etwas rechnen.«

»Das wird nicht nochmal passieren.« Darian hatte keine Lust mehr, seinen Einkaufswagen zu schieben, und ließ ihn einfach mitten im Gang stehen. Die Tüte mit den Limetten trug er nun so.

»Warum? Trainierst du jetzt bis zum Umfallen, um ihn das nächste Mal zu besiegen?«

»Nein, hab aufgehört«, antwortete Darian gleichgültig. »Ich steh nicht so drauf, wenn ein paar verschwitzte Jungs aufeinander einprügeln – vor allem nicht, wenn ich einer von ihnen bin.«

Lena musste lachen. Seine Beschreibung dieser Sportart war sehr treffend. »Warum hast du überhaupt damit angefangen?«

»Mein Vater – ja, stell dir vor, den habe ich auch, nur falls du wieder überrascht bist – will, dass ich soziale Kontakte außerhalb der Schule knüpfe, sonst darf ich mein Auto nicht mehr fahren. Aber ich glaube, an meinem Gesicht hänge ich mehr als an dem Wagen.«

»Oder du suchst dir etwas, wo du nicht ins Gesicht geschlagen wirst. Aber in deinem Fall dürfte sich das als äußerst schwierig erweisen. Bei den netten Kommentaren, die du ablässt, wärst du nicht mal beim Schach sicher. Vor allem nicht beim Schach«, fügte Lena hinzu. »Stell dir nur mal vor: Ein Holzbrett in greifbarer Nähe deines Gegners …«

Lena bezahlte ihren Einkauf an der Kasse. Sie hatte nicht vor, auf Darian zu warten. Das konnte er sich bereits denken, denn er steckte der Kassiererin schnell einen Geldschein zu und sagte, sie könnte den Rest behalten. Überrascht schaute ihm die Frau hinterher. Lena hatte nicht gesehen, wie viel er ihr gegeben hatte, aber nach ihrem Gesichtsausdruck zu urteilen, war es viel zu viel.

»Kann ich dich vielleicht mitnehmen?« Für den silbernen Sportwagen, auf den Darian zeigte, würde sich so manch einer ab und zu vermöbeln lassen. »Sag schnell ja, solange ich das Auto noch fahren darf!«

»Ich gehe lieber zu Fuß. Danke trotzdem.« Lena lächelte ihn an. »Mach's gut!«

Trotz des Korbs, den er gerade kassiert hatte, lächelte er zurück. »Du auch.« Bevor er in das Auto stieg, drehte er sich nochmal um. »Im Gegensatz zum Kickboxen gebe ich bei anderen Dingen nicht so leicht auf.«

***

»Du bist den ganzen Tag zu Hause, da könntest du wenigstens dein Zimmer aufräumen!«, beschwerte Lukas sich, während er auf dem Schreibtisch nach einem Platz für seine Unterlagen suchte. Schließlich gab er auf und ließ sie auf den Boden fallen. Heute versuchte er, noch nicht einmal so zu tun, als wäre er wegen der Hausaufgaben hier.

»Ja, aber dann müsste ich länger nach meinen Sachen suchen. So weiß ich, wo alles liegt. Das ist ein alternatives Ablagesystem, mit dem nur ich mich auskenne«, gab Lena unbeeindruckt zurück und setzte sich auf das Bett.

Lukas wollte etwas erwidern, entschied sich aber dagegen. Stattdessen lehnte er sich gegen die Kante ihres Schreibtisches und schaute sie mit einem eigenartigen Gesichtsausdruck an: »Wie geht es dir?«

Das war wirklich zu viel. Hatten ihre Familie und Freunde einen Pakt geschlossen, der sie dazu verpflichtete, sich alle halbe Stunde nach ihrem geistigen und körperlichen Wohl zu erkundigen und keine Themen anzusprechen, die sie aufregen könnten?

»Wie lange willst du noch herkommen, meine Kugelschreiber klauen und so tun, als würdest du dich um deine Hausaufgaben scheren?«, fragte Lena unvermittelt.

»Ich habe nur zwei eingesteckt – und nur einen davon mit Absicht«, verteidigte sich Lukas. »An deiner Stelle würde ich mal in deinem alternativen Ablagesystem nachsehen. Unter dem Klamottenhaufen da drüben könnte sich alles Mögliche verbergen. Dinosaurierknochen oder die Bundeslade.«

Lena warf ihm einen genervten Blick zu.

»Aber du hast recht, was die Hausaufgaben betrifft. Ich sollte wirklich einen Gang zurückschalten. Nachher erwarten die Lehrer noch, dass ich meine Hausaufgaben öfter als nur einmal im Monat mache.«

Lukas setzte sich zu ihr auf das Bett. Die Ausgelassenheit war aus seinen Augen verschwunden, stattdessen lag nun Schmerz darin. »Ich habe gedacht, ich hätte dich für immer verloren.«

»Aber das hast du nicht.« Es gab nur sie und ihn. Niemand, der zwischen ihnen stand. Keine Stefanie, keinen Darian. Lukas kam immer näher, Lena konnte jede Sommersprosse auf seinen Wangenknochen sehen. In ihrem Traum hatte sie ihn geküsst, aber es war nie wirklich passiert. Dies hier war real. Als seine Lippen auf ihre trafen, war es der schönste Augenblick ihres Lebens. Keine Träume konnten der Realität gerecht werden. Seine Arme schlossen sich fest um ihren Körper. Bei ihm fühlte sie sich geborgen und sicher.

Als Lukas sich von ihr löste, lag ein Lächeln auf seinen Lippen. »Das wollte ich schon so lange tun.«

»Und warum hast du es nicht?«

»Weil ich nicht wusste, ob es das ist, was du auch willst.«

Statt zu antworten, küsste Lena ihn noch einmal.

»Ich war echt ein Vollidiot«, lachte Lukas und Lena lachte mit. »Was? Du willst mir gar nicht widersprechen?« Er zog die Augenbrauen hoch.

»Nein«, sagte sie neckisch. »Selbsterkenntnis ist der erste Schritt zur Besserung.«

»Na, warte!« Lukas fing an, sie zu kitzeln, doch damit hatte sie gerechnet. Blitzschnell stieß sie ihn nach hinten auf das Bett. Er konnte sich nicht rechtzeitig abstützen und landete auf dem Rücken, Lena war über ihm.

Sie drückte ihn lachend auf die Bettdecke: »Ich habe gewonnen.«

»Ja, weil du so viel stärker bist als ich und nicht weil ich dich habe gewinnen lassen«, grinste er zurück. Lenas Haare fielen wie ein goldener Vorhang hinunter und Lukas schob sie mit einer Hand zur Seite, mit der anderen zog er Lena zu sich nach unten. Er fing an, sie zu küssen, und sie wusste in diesem Moment, dass sie sich geirrt hatte, denn 'und sie lebten glücklich bis an ihr Lebensende' gab es wirklich und nicht nur in Märchen.

***

Am nächsten Tag saß Lena mit Christian und Ariana im Mocca. Daniel war auch mitgekommen. Es hatte absolut nichts gegeben, das Lena hätte sagen können, um ihn davon abzuhalten, sie zu begleiten. Der Verdacht lag nahe, dass er seine Freizeit weniger aus grenzenloser Selbstlosigkeit mit seiner kleinen Schwester verbringen wollte und mehr aus purem Egoismus, denn er hatte sich wieder geschickt zwischen Lena und ihre Freundin gedrängt. Mit einem breiten Grinsen saß er nun neben Ariana auf einem kuscheligen Sofa und genoss seinen Espresso.

Lukas verspätete sich schon um eine halbe Stunde. Wenn Lena nicht gerade an ihrem Cappuccino nippte, starrte sie auf ihre Armbanduhr. Jede Sekunde, in der Lukas nicht bei ihr war, kam ihr endlos lang und verschwendet vor.

»Er kommt gleich. Hör auf, ständig auf die Uhr zu schauen!«, sagte Ariana entnervt. Es war ihr unmöglich gewesen, Lena in ein Gespräch zu verwickeln, weil diese nur körperlich anwesend war. Lena konnte sich einfach nicht helfen, ihre Gedanken schweiften immer wieder ab.

»Zum Glück kommst du ab Montag wieder zur Schule. Lukas war die letzten zwei Wochen kaum zu ertragen«, meinte Christian und kippte sich drei gehäufte Löffel Zucker in seinen Kaffee. Lena sah zu, wie er einen großen Schluck nahm, und hatte das Gefühl, sie könnte allein vom Zusehen Karies bekommen.

Die Tür schwang auf und Lukas betrat das Café. Der ohnehin schon sonnige Samstagvormittag kam Lena plötzlich noch sonniger und wärmer vor. Lukas gab ihr einen Kuss, den er wegen eines lauten Räusperns von Daniel viel zu schnell abbrach.

»Muss das sein?«, fragte Daniel feindselig. Lukas ignorierte die Bemerkung, Lena hingegen warf ihrem Bruder einen frostigen Blick zu. Das würde er noch büßen.

»Die Verspätung tut mir leid. Meine Mutter hat mich gezwungen, den Rasen zu mähen. Die Worte Dschungel und Taschengeldstreichung sind gefallen.« Lukas ließ sich auf das Sofa neben Lena fallen und legte wie selbstverständlich seinen Arm um sie. »Ich habe meinem Vater versprechen müssen, ihm heute Nachmittag bei der Reparatur seines Autos zu helfen. Da ich mich mit Autos nicht auskenne, werde ich einfach nur danebenstehen und ihm die Werkzeuge reichen müssen.« Er klang schwer begeistert.

Lena hatte darauf gehofft, den Tag mit ihm zu verbringen. »Du bist kaum hier und willst schon gehen?«, schmollte sie.

»Du kannst gerne mitkommen und mir beim Rumstehen Gesellschaft leisten. Meine Eltern würden sich freuen, dich zu sehen. Michael ist übers Wochenende hier und hat auch schon gefragt, ob du vorbeikommst. Ich glaube, meine Familie mag dich lieber als mich«, sagte Lukas mit einer gespielten Gekränktheit und gab Lena einen kurzen Kuss.

»Ich kann deine Familie sehr gut verstehen«, erwiderte Daniel säuerlich, dabei war Lukas einer seiner besten Freunde. Zu Hause würde Lena ein ernstes Gespräch mit ihrem Bruder führen müssen.

Ariana erhob sich und bedeutete Lena, sie zu begleiten – ein Mädchengespräch. Lena gab Lukas einen extra langen Kuss, um Daniel zu ärgern, und stand auf. Dummerweise blieb sie mit ihrem Fuß am Tischbein hängen, verlor das Gleichgewicht und fiel mit den Händen voran auf den schwarz-weiß-gefliesten Boden. Im Hintergrund hörte sie Geschirrklirren und wusste, dass sie bei ihrem Sturz die ganzen Kaffeetassen gleich mitgenommen hatte. Bevor ihr die Schamesröte über ihren wenig eleganten Abgang ins Gesicht steigen konnte, war Lukas bei ihr und half ihr auf.

Es war Lenas erster offizieller Ausflug nach draußen und Lukas sah so aus, als würde er sie gleich wieder ins Krankenhaus fahren. Schnell zupfte sie ihre Bluse zurecht.

»Hast du dich verletzt, als du gefallen bist?«, fragte er besorgt und hielt sie an den Oberarmen fest, als hätte er Angst, sie würde sofort wieder hinfallen, sobald er sie loslässt.

Lena schüttelte den Kopf. Sie wollte antworten, stockte aber vorher, denn das, was sie eben noch sagen wollte, verlor auf einmal seine Bedeutung. Da war Etwas, an das sie sich erinnern sollte, aber es fiel ihr nicht mehr ein. Ein ungutes Gefühl schlich sich in ihren Geist. Sie versuchte, dieses Gefühl abzuschütteln, doch es wollte einfach nicht vergehen. Es war irgendwo in ihren Gedanken verborgen, sie musste es nur wiederfinden.

Mit Servietten wischten ihre Freunde notdürftig den verschütteten Kaffee auf dem Tisch weg. Die Bedienung eilte herbei, um die Sauerei zu beseitigen. Lena beobachtete die Szene und wusste, dass hier etwas nicht stimmte, aber sie kam nicht darauf, was es war.

»Hast du dich verletzt, als du gefallen bist?«, fragte Lukas erneut.

Da war es wieder! Ein Aufblitzen von etwas, das sie nicht recht begreifen konnte.

»Ich bin nicht gefallen«, sagte Lena gedankenverloren, sie erinnerte sich wieder. »Ich bin nicht gefallen, ich bin gesprungen«, wiederholte sie laut. Sie hatte am Abgrund gestanden, aber sie war nicht gefallen.

Lukas sah noch besorgter aus als vorher. »Lena, du bist nicht gesprungen, du bist gestolpert.«

Ich falle nicht, ich springe! Ich falle nicht, ich springe!, dröhnten die Worte in Lenas Kopf. Sie bekam keine Luft mehr. Die Antwort war hier – direkt vor ihr und sie hatte sie nicht gesehen. Lukas' Arme um ihren Körper fühlten sich auf einen Schlag falsch an. Sie stieß ihn weg und ignorierte dabei den verletzten Ausdruck auf seinem Gesicht. Ihre Freunde und ihr Bruder schauten ihr verwirrt hinterher, als sie aus dem Café auf die Straße stürmte. Ariana rief ihr etwas zu, aber Lena hörte nicht mehr hin.

Krampfhaft atmete sie ein und aus. Es war nicht genug Sauerstoff in der Luft. Lena spürte die Sonne auf ihrer Haut und den Wind in ihren Haaren. Sie sah sich um: Der Himmel, die Bäume, die Autos und die vorbeilaufenden Fußgänger, alles fühlte sich falsch an. Lena konnte dieses Gefühl nicht bekämpfen, es verteilte sich in ihrem Körper und setzte sich dort fest.

Lukas war ihr nach draußen gefolgt und sah sie besorgt an. »Lena, was ist mit dir?«

Lenas Herz drückte schmerzhaft gegen ihre Brust, als sie auf ihn zuging und sein Gesicht in ihre Hände nahm. Sie versuchte, sich diesen Ausdruck in seinen Augen für immer einzuprägen: liebevoll und warm. Lena küsste ihn und er erwiderte ihren Kuss. Nach einer Weile löste sie ihre Lippen von seinen und blickte ihm wieder in die Augen. »Ich wünschte, du wärst echt«, flüsterte sie.

Bei diesen Worten zerbrach etwas in seinen Augen. Die grüne Iris bekam einen Sprung, der immer größer wurde und sich über sein Gesicht ausbreitete. Risse liefen über seinen gesamten Körper, als bestünde er aus Glas. Und diese Risse breiteten sich von seinem Körper auf alles andere aus. Sie liefen über den Boden, die Bäume, die Gebäude, die Passanten und schließlich über den Himmel. Mit einem gewaltigen Krach stürzten Himmelssplitter auf die Erde und schlugen Löcher in den gerissenen Boden. Lena streckte ihre Hand nach Lukas aus und er zerbrach unter ihrer Berührung in Millionen Splitter, die unter den Strahlen der zerbrochenen Sonne glitzerten. Einen Moment lang sah Lena zu, wie alles um sie herum auseinanderbrach, dann gab der Untergrund nach, und sie fiel ins Nichts. Sie schrie, aber niemand konnte ihren Schrei hören, denn außer ihr war niemand dort.

Lena konnte in der Leere, in der sie sich befand, brennenden Schmerz spüren. Er ließ sie wissen, dass sie nicht tot war. Sie lebte noch. Existierte noch. Irgendwo. Sie klammerte sich an dem Schmerz fest, denn er war das einzige Reale, das ihr geblieben war. Stück für Stück folgte sie ihm ins Leben zurück und öffnete ihre Augen. Sofort stieß sie ein Stöhnen aus, denn das Brennen und Pochen in ihrem Gesicht waren unerträglich. Ihr linkes Auge war so geschwollen, dass es sich kaum noch öffnen ließ. In ihrem Mund lag der metallische Geschmack von Blut. Das Atmen fiel ihr schwer und sie hielt sich die Rippen auf der rechten Seite. Jede Bewegung war die reinste Qual.

Es war dunkel und kalt, aber das Schlimmste von allem war die unheimliche Stille. Lena konnte außer ihren Atemzügen und Herzschlägen nichts hören. Vorsichtig streckte sie eine Hand aus und war überrascht, als sie etwas Festes und Glattes erfühlen konnte – eine Wand. Mit beiden Händen tastete sie ihre Umgebung ab und klopfte dagegen. Sie befand sich in einer gläsernen Kugel. Es gab keine Öffnung, keinen Schlitz, die Oberfläche war glatt und bot keinen Halt. Sie haben mich lebendig begraben, schoss es ihr durch den Kopf und die Luft wurde plötzlich dünner. Lenas Herz klopfte immer lauter. Wann wird mir die Luft ausgehen?, fragte sie sich panisch und hämmerte gegen die Wand. Nichts geschah. Niemand kam. Sie atmete tief ein und sogleich durchzuckte ein stechender Schmerz ihre Brust. Das Glas reflektierte jedes Geräusch und schien es gleichzeitig zu verstärken. Nie hätte Lena gedacht, dass Atmen so laut sein könnte. Und so kostbar. Sie versuchte, ihre flache Atmung zu normalisieren. Jeder Atemzug war wie ein Schritt, der sie dem Tod näher brachte.

Lenas Hand glitt zu ihrem Totem, aber es war nicht da. Der Stein wurde nicht mit ihr zusammen begraben. Vermutlich hatte man ihn längst entsorgt – genau wie seine Besitzerin. Lena fühlte sich unendlich allein und elend. Mit viel Mühe kämpfte sie die Tränen zurück. Sie durfte sich nicht in Selbstmitleid verlieren. Stattdessen erschuf sie einen Spirit und fühlte sich bei dem Anblick des blauen Schmetterlings etwas besser. Die kleinen, leuchtenden Flügel schlugen aufgebracht gegen die Dunkelheit und spendeten etwas Trost.

Du kannst es schaffen!, ermutigte sie sich selbst. Du kannst es schaffen, dich zu befreien! Je öfter sie diesen Satz dachte, desto stärker glaubte sie daran. Sie drückte ihre Hände gegen das Glas auf der gegenüberliegenden Seite und ließ ihre verbliebene Energie in Form von Kälte in das Material dringen. Raureif bildete sich auf der Scheibe und färbte sie an dieser Stelle weiß. Lenas rechter Fuß pochte schmerzvoll, deswegen nutzte sie ihren linken und trat gegen das Glas, aber es brach nicht. Nicht einmal ein Riss hatte sich gebildet. Es war nicht kalt genug, aber zu mehr brachte es Lena in diesem Zustand einfach nicht.

Sie tastete nach ihrem Schwert und ihre Finger schlossen sich um den schweren Griff. Sie hatte nicht genug Platz, um auszuholen, deshalb stemmte sie sich mit dem Rücken gegen die Wand und drückte die Spitze der Klinge gegen das gefrorene Glas. Ihre Rippen schmerzten unerträglich, Tränen liefen ihr über das Gesicht, aber Lena hörte nicht auf zu drücken und die Oberfläche bekam einen sternförmigen Riss. Lena biss die Zähne zusammen und presste die Klinge noch fester dagegen. Das Brechen von Glas vermischte sich mit ihren schweren Atemzügen. Risse verteilten sich über der gesamten Kugel. Jeden Moment erwartete Lena, dass Erde durch das Glas stürzen würde. Sie hoffte nur, dass man sie nicht allzu tief begraben hatte. Plötzlich gab es ein lautes Klirren und Lena stürzte wider Erwarten nach unten. Es gab keine Erde, nur Glas und Licht.

Sie landete hart auf dem Boden und schnitt sich an den Glasscherben, auf die sie gefallen war. Lena lauschte angespannt, aber es gab keine Schritte oder Rufe von Wachleuten. Sie war allein. Eine der größeren Scherben stecke in ihrem linken Unterarm – genau in der Rune, die ihr Tavis in die Haut gebrannt hatte. Mit zittrigen Fingern zog Lena sich das Glas aus der Wunde und schmiss es zu den anderen Scherben. Neben all den anderen Verletzungen war das noch ihr geringstes Problem. Sie drückte ihre Hand auf die Wunde, um die Blutung zu stoppen.

Langsam rappelte sie sich vom Boden auf und stellte entsetzt fest, dass es neben ihrer zerbrochenen Kugel noch viele weitere intakte gab – sehr viele. Es war ein riesiger Raum mit einer hohen Decke, der über und über mit diesen dunklen Kugeln gefüllt war. Sie schwebten über dem Boden, waren übereinander gestapelt, aber sie berührten sich nicht, als wären sie von einem unsichtbaren Kraftfeld umgeben. Lange Gänge erstreckten sich zwischen den Kugelreihen. In jeder Kugel befand sich ein lebloser Körper.

Vielleicht schlafen diese Menschen auch, so wie ich? Lena betete, dass es so war, denn wenn sie nicht schliefen, dann … Sie schob diesen schrecklichen Gedanken beiseite und sah sich den Mann in der Nachbarkugel an. Während Lena aus dem Inneren der Kugel rein gar nichts gesehen hatte, war es von außen möglich, ins Innere der Kugel zu blicken. Durch die dunkle Tönung der Glaskugel wirkte das Gesicht des Mannes gespenstisch. Der Kleidung nach zu urteilen, handelte es sich bei ihm um einen Krieger des Devindanats. Sein Brustkorb bewegte sich nicht. Er atmete nicht mehr, also konnte er wohl kaum schlafen. Er war tot. Lena überprüfte drei weitere Kugeln mit dem gleichen Ergebnis – zwei Männer in goldenen Rüstungen und eine Frau, die der Garde angehört hatte. Gänsehaut lief über Lenas Arme – das hier war ein Friedhof für Devindanatsmitglieder.

Lena wusste nicht gerade viel über die Bräuche der Avindan in dieser Welt und über ihre Bestattungsrituale wusste sie überhaupt nichts. Aber warum sollte man Verstorbene auf diese Weise aufbewahren? Es erinnerte sie an eine Trophäensammlung. Menschen hängten sich Hirschgeweihe an die Wand. Legionäre stellten sich ihre Opfer in Glaskugeln in den Keller. Bei diesem Gedanken drehte sich ihr der Magen um.

Lenas Hand über der Schnittwunde an ihrem Unterarm fühlte sich klebrig von ihrem Blut an. Sie wischte sich die Handfläche an ihrer Hose ab, weil sie ihre Waffe aufheben wollte, und sie sollte ihr nicht gleich aus der Hand rutschen. Aber sie konnte das Schwert nicht mehr halten. Es kam ihr vor, als würde es eine Tonne wiegen, außerdem blutete die Wunde an ihrem Unterarm viel zu stark. Lena musste ihre Hand wieder dagegen pressen und ließ ihre Waffe verschwinden.

Als sie sich in Bewegung setzte, hatte sie das Gefühl, ihr Körper bestünde nur noch aus Schmerzen. Sie konnte kaum laufen, aber sie durfte nicht hierbleiben und riskieren, entdeckt zu werden. Vorsichtig humpelte sie weiter. In jedem Gang erwartete sie, auf eine Wache zu treffen, aber dieser Raum wurde nicht bewacht – Tote neigten nicht dazu, auszubrechen und wegzulaufen.

Was jetzt? Was soll ich tun? Lena konnte niemanden um Hilfe bitten. Sie war verletzt und befand sich irgendwo in Isaton, umgeben von Leichen. Wie gern hätte sie sich hingesetzt, aber sie wusste, dass sie dann vielleicht nicht mehr wieder aufstehen könnte.

Dieser Raum war wie ein Labyrinth. Nach ein paar Mal Abbiegen hätte Lena schon nicht mehr gewusst, von wo sie gekommen war, wenn die dunkelroten Blutstropfen auf dem Boden nicht gewesen wären.

Die schwebenden Gräber um sie herum ließen ein beklemmendes Gefühl in ihr zurück. Nur ganz wenige Kugeln sahen glänzend aus, die meisten waren mit einer Staubschicht überzogen, einige waren so sehr eingestaubt, dass die Körper darin kaum noch auszumachen waren. Männer, Frauen und sogar Kinder – die Legionäre hatten vor niemandem Halt gemacht. Lena bemühte sich, nicht daran zu denken, was sich in diesen Kugeln befand und sie versuchte, nicht in die Gesichter der Toten zu sehen, aber sie konnte die schrecklichen Gedanken, die sich langsam in ihren Geist zwängten, nicht abschütteln.

Scheinbar endlos zogen sich die Reihen hin. Lena erreichte schließlich eine Wand und lief an ihr entlang. Irgendwo musste es doch einen Ausgang geben? Doch mit jedem Schritt schwand ihre Hoffnung, diesen furchtbaren Raum jemals verlassen zu können. Eine Tote mehr oder weniger, an diesem Ort spielte das so oder so keine Rolle.

Lena ging so lange weiter, bis ihr eine bestimmte Glaskugel ins Auge fiel. Die feine Staubschicht war an einer Stelle weggewischt worden, damit man hineinsehen konnte. Mit wackligen Schritten näherte sie sich der Kugel und blickte durch das Sichtfenster aus Staub. Darin war eine Frau. Für den Bruchteil einer Sekunde setzte Lenas Herzschlag aus, als sie begriff, wer da vor ihr lag. Dunkle Locken umrahmten das blasse Gesicht von Zahra. Selbst im Tod sah sie wunderschön aus. Es war so unfair, dass sie hatte sterben müssen. Sie war ein guter Mensch gewesen, sie hatte sich nur in den falschen Mann verliebt. Leider war Liebe nichts, was man sich aussuchen konnte. Das wusste Lena nur zu gut.

Gern hätte sie Blumen niedergelegt oder etwas anderes getan, um Zahra zu ehren, aber ihr fiel nichts ein. Als Zeichen des Respektes legte sie eine Hand auf die Kugel und war auf einmal an einem anderen Ort. Sie sah eine Zukunft, die Zahra hätte haben können, wenn sie nicht in dieser Kugel stecken würde. Die junge Frau schlang ihre Arme um die Person, für die sie Tavis hatte verlassen wollen.

Lena blinzelte die Vision und die Tränen weg. Lähmende Wut fraß sich durch ihr Herz. Sie hätte das Messer besser in Tavis' Brust rammen sollen. Die Worte des Golems fielen ihr wieder ein. Es stimmte, Zahra hatte ein Geheimnis, aber gestorben war sie nicht. Niemals wollte Tavis sie gehen lassen – noch nicht einmal in den Tod. Lena blickte in das schöne Gesicht der jungen Frau, vorbei an ihrem eigenen blutigen Handabdruck auf dem Glas. Sie konnte Zahra hier nicht zurücklassen. Niemand verdiente es, an diesem Ort zu sein, vor allem nicht jemand, der …

Lenas Augen schwammen wieder in Tränen. Es war alles so schrecklich, dass sie keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. Ihr schwirrte der Kopf und das lag nicht nur an dem, was sie nun wusste, sondern vielmehr an der beträchtlichen Menge Blut, die aus ihrer Schnittverletzung geflossen war. Die Wunde musste viel tiefer sein, als Lena zunächst angenommen hatte. Neben ihrem Fuß hatte sich auf dem Granitboden eine glänzende Blutpfütze gebildet. Vielleicht hatte die Glasscherbe eine Arterie verletzt?

Lena unternahm den Versuch, ihr Schwert zu ziehen. Sie wollte Zahra aus diesem grässlichen Gefängnis befreien, aber sie schaffte es nicht mehr, die Waffe zu ergreifen. Schwarze Punkte tanzten vor ihren Augen. Sie drückte ihre Hand wieder auf die Schnittwunde und ließ sich an der Wand entlang auf den Granitboden gleiten. Sie konnte Zahra nicht retten, aber vielleicht könnte es jemand anderes für sie übernehmen?

Unsicher auf den Beinen schritt Lena in ihren Gedanken auf die blaue Tür zu. Sie trug wie immer das weiße Kleid, doch selbst in ihren Gedanken blutete sie aus ihrem Unterarm. Rubinrote Tropfen landeten auf dem schneeweißen Marmorfußboden und glänzten wie Edelsteine. Das Blut floss hier sogar noch schneller als in der wirklichen Welt. Lena presste zunächst ihre Hand auf die Wunde, nahm sie aber kurz danach wieder weg, weil sie es für sinnlos hielt. Hier war nichts real. Die Wunde, das Blut, alles war nur das Produkt ihrer eigenen Vorstellungskraft.

Der Korridor war Lena noch nie so lang vorgekommen wie dieses Mal. Um nicht hinzufallen, stützte sie sich an der Wand ab – blutige Handabdrücke leuchteten ihr entgegen. Diesmal gab es keinen Wald vor der Tür, nur eine alles verschlingende Schwärze. Entweder reichte die Kraft ihrer Gedanken dafür im Moment nicht aus, oder – was viel schlimmer war – die Verbindung zu Brix war verschwunden.

»Brix? Kannst du mich hören?«, hallte Lenas Stimme durch die Leere.

Keine Antwort.

»Bitte, Brix! Ich brauche deine Hilfe!«

Wieder keine Antwort.

Warum auch? Ich habe ihm gesagt, dass er verschwinden und nie wiederkommen soll. Außerdem denkt er, ich bin tot. Warum sollte er herkommen?

Lena ließ sich nun auch gedanklich auf den kalten Fußboden gleiten. Diesmal hielt sie die Tränen nicht zurück. Das war definitiv der richtige Moment, um sich in Selbstmitleid zu verlieren. Die schwarzen Punkte vor ihren Augen wurden immer größer und gleichzeitig drehte sich alles. Lena lehnte den Kopf gegen die Wand und schloss die Lider. Sie wusste nicht, wie lange sie so dasaß, aber irgendwann wurde das Drehen langsamer und der Schmerz ebbte nach und nach ab. Sterben ist wie schlafen, nur fester. Vielleicht war das ja wahr? Lena dachte an die schönen Momente in ihrem Leben, die man ihr nicht hatte nehmen können. Sie würde davon träumen …

»Lena, kannst du mich hören?« Von irgendwoher drang eine Stimme.

Lena konnte ihre Augen nicht öffnen und sie wollte es auch nicht. Alles, was sie wollte, war schlafen. Jeder Zentimeter ihres Körpers schmerzte wieder. Sie saß nicht mehr länger an die Wand gelehnt, denn unter sich konnte sie harten Untergrund spüren. Sie lag auf dem Boden.

Eine warme Hand berührte ihr Gesicht. »Wach auf! Du musst aufwachen!« Die Stimme klang eindringlich und gehörte zweifellos einem Mann. Er presste seine Hand auf Lenas Unterarm. »Halte durch! Ich bin gleich bei dir.«

Lena hatte Schwierigkeiten, klar zu denken, aber seine Aussage ergab keinen Sinn. War er denn nicht schon bei ihr?

Und dann verstand sie. Es war Brix' Stimme und er war nur mental bei ihr. Er hatte sie in seinen Gedanken gehört. Lohnte es sich denn, eine reale Wunde mental zuzudrücken? Lena bemühte sich, etwas zu sagen, aber stattdessen entwich ihren Lippen nur ein gequältes Stöhnen.

Dumpfe Schritte, die schnell näher kamen. Lena hörte Brix nun nicht mehr nur mental. Er war hier. Gleich würde sie erfahren, wer er wirklich war. Das Gesicht hinter dem Schatten der Kapuze sehen. Nur konnte sie ihre Augen immer noch nicht öffnen, als hätte ihr jemand die Lider zusammengeklebt.

Plötzlich spürte sie eine Hand auf ihrer Schulter. »Lena, ich bin da. Alles wird gut.« Seine Stimme klang irgendwie verzerrt. Er drückte ihr etwas auf die Schnittwunde am Unterarm. Es brannte fürchterlich. Für einen Augenblick spürte und hörte Lena nichts mehr. Sie war wieder dabei einzuschlafen.

»Lena, du musst wach bleiben!«, vernahm sie seine Stimme erneut. Er klang nicht mehr fordernd, sondern verzweifelt. »Du darfst nicht sterben! Hörst du?« Er strich ihr über die Wange.

Lena zwang sich, die Augen zu öffnen. Zunächst war alles unscharf und verschwommen, als sich ihr Blick allmählich fokussierte, erblickte sie die Person, die sich so lange als ihr Freund ausgegeben hatte. Schlagartig wurde ihr bewusst, dass die Alternative, allein auf dem Fußboden dieser Halle zu verbluten, besser gewesen wäre, als ihn zu rufen. Sie wollte schreien, ihn wegstoßen, aber dazu fehlte ihr leider die Kraft. Stattdessen gab sie ihre Bemühungen, weiter wach zu bleiben, auf und ließ sich in die Dunkelheit fallen. Dorthin konnte ihr niemand folgen.

Nicht einmal Tavis.


25. Lügner

Tavis ist Brix. Tavis ist Brix. Tavis ist Brix. Wie bei einer gesprungenen Schallplatte hatten sich die Worte in Lenas Gedanken verhakt und wiederholten sich immer und immer wieder, bis sie es nicht mehr aushielt und ihre Augen aufschlug. Es fiel ihr wesentlich leichter als zuvor, dennoch konnte sie die Schwellung in ihrem Gesicht spüren. Auch die Schmerzen waren nicht verschwunden. Nun hatte sie einen guten Eindruck davon, wie Darian sich gefühlt haben musste, nachdem ihm Lukas einen rechten Haken verpasst hatte. Es hatte eine Zeit gegeben, da hätte Lena niemals damit gerechnet, dass sie so etwas jemals herausfinden würde.

Diffuses Licht drang durch unordentlich zugezogene Vorhänge und verlieh dem Raum einen seltsam vertrauten Charakter. Ganz langsam und leise drehte Lena ihren Kopf und sah sich im schummrigen Zimmer um. Sie lag in einem großen Doppelbett, daneben stand ein Sessel, in dem Tavis schlief. Andere Wachen waren nicht zu sehen, aber das sollte nichts heißen. Ein Spirit von ihm und Dutzende Legionäre könnten innerhalb von Sekunden den Raum stürmen. Auf dem Nachttisch waren Verbände, Fläschchen, Tabletten und Ampullen aufgetürmt. Es sah aus wie in einem Krankenzimmer, aber das war es nicht. Es war nur ein umfunktioniertes Schlafzimmer – das von Tavis, um genau zu sein.

Behutsam richtete Lena sich auf. Ihre gebrochenen Rippen machten sich wieder bemerkbar, doch sie konnte einen Schmerzensschrei unterdrücken. Ein Blick auf ihre Handgelenke ließ sie erleichtert aufatmen. Entgegen ihrer Erwartung trug sie keine Fesseln. Die Wunde am Unterarm hatte man akkurat verbunden. Jemand hatte sie umgezogen, denn sie trug nun ein ärmelloses, pastellblaues Seidennachthemd anstelle der schwarzen Legionärsrüstung. Ihr rechter Knöchel war ebenfalls bandagiert worden. Lena musste daran denken, wie sie damals nach dem Golemangriff auf der Erde im Krankenhaus aufgewacht war – ebenfalls bandagiert und voller Schmerzen. Seit sie in Ancaltara war und Heiler um sich herum hatte, war ihr das nicht mehr passiert.

Lautlos ließ sie sich vom Bett gleiten. Ihren rechten Fuß konnte sie immer noch nicht richtig belasten, aber es war schon wesentlich besser als in dem schrecklichen Kugelsaal. Sie zog ihr Schwert und musste, wie erwartet, feststellen, dass ihre Kräfte immer noch nicht vollkommen wiederhergestellt waren. Sie brauchte beide Hände, um die schwere Waffe zu halten. Die Klinge richtete sie auf Tavis' Herz.

Wie hoch standen die Chancen, dass er sich auch selbst regenerieren konnte wie sein Bruder?

Lena war unentschlossen. Heimtückischer Mord kam nicht infrage. Ihn aufwecken und dann töten?

Ihr Herzschlag beschleunigte sich unangenehm schnell. Oder einfach weglaufen?

Und dann? Vor der Tür stehen bestimmt Wachen. Wie weit wirst du mit einem verletzten Fuß und gebrochenen Rippen kommen?, fragte eine garstige innere Stimme. Außerdem, wenn du ihn nicht tötest, bleibt die Verbindung zwischen euch bestehen. Und was dann? Hörst du ihn dein ganzes Leben lang? Eine sehr verlockende Vorstellung, wirklich.

Du musst es tun!

Lena betrachtete den schlafenden Legionär: Tavis war in sich zusammengesunken, sein Kopf ruhte auf seiner Schulter und entblößte seinen Hals. Noch nie war er ihr so jung und verletzlich vorgekommen wie in diesem Moment. Hätte sie nicht gewusst, dass er ein kaltblütiger Mörder war, sie hätte es nicht geglaubt, wenn es ihr jemand gesagt hätte.

Wenn sie einen Mörder hinterrücks ermordete, was machte es dann aus ihr? Rechtfertigten die grausamen Taten, die Tavis begangen hatte, den Mord, den sie selbst im Begriff war auszuführen?

Du willst einen unbewaffneten und wehrlosen Menschen töten? Was ist denn nur los mit dir? Wie tief ist Ronen bereits in deine Seele vorgedrungen?

Lena wusste keine Antwort auf ihre eigenen Fragen. Sie schloss die Augen und atmete tief ein, doch die Luft kam nur stoßweise in ihrer Lunge an.

»Nur zu! Verdient hätte ich es«, sagte Tavis plötzlich und nahm Lena damit ihre Entscheidung ab, ob sie ihn aufwecken sollte oder nicht.

Instinktiv wich sie ein paar Schritte zurück. Das war ein Fehler, denn sofort erhob der Legionär sich von seinem Sessel. Unter seinen Augen waren dunkle Schatten zu sehen. Er sah abgemagert aus, seine Wangen waren eingefallen, sein Gesicht hatte einen aschfahlen Farbton angenommen. In solch einer schlechten Verfassung hatte Lena ihn nicht in Erinnerung. Wie schnell war das denn passiert? Ein merkwürdiger Ausdruck lag in seinen Augen. Eine Mischung aus Mitleid und Schuld? Lena schüttelte diesen Gedanken ab.

Er hielt ihr seine offenen Handflächen hin, um zu zeigen, dass er unbewaffnet war. Aber ein Avindan war niemals unbewaffnet – außer er trug Fesseln, was bei Tavis bestimmt nicht der Fall war.

»Bitte, nimm das Schwert runter.« Seine Stimme klang sanft.

Bitte? Das sind ja ganz neue Töne! Lena hatte ihn nur mit einer Person so sprechen gehört und was aus ihr geworden war, wusste sie ganz genau, deswegen dachte sie nicht daran, ihr Schwert runterzunehmen. Ihr Griff um die Waffe wurde fester und die Klinge leuchtete auf.

Sie blickte den Legionär voller Abscheu an: »Hat es dir Spaß gemacht, dich in meine Gedanken zu schleichen? Ich hoffe, ich habe dich gut unterhalten!«

Tavis sagte nichts.

»Es hat dir nicht gereicht, mir meine Freiheit und meine Kräfte zu nehmen. Wie ein Parasit hast du dich in meinen Gedanken eingenistet, um mich von innen zu vergiften.«

Tavis' Gesicht blieb hart, ohne jede Gefühlsregung. »Ich habe deine Gedanken nicht vergiftet. Ich wollte dir helf…«

Lena ließ ihn nicht aussprechen. »Hör auf zu lügen! Hör endlich auf damit!«, schrie sie ihn an und verzog das Gesicht. Schreien und gebrochene Rippen vertrugen sich nicht besonders gut. Dabei wollte sie überhaupt nicht schreien. Sie wollte ruhig bleiben, kalt, gefühllos – wie Tavis. Aber das war sie nicht. Ihre Fassade bröckelte leider viel zu schnell. Sie hatte sich nicht unter Kontrolle. Sie löste eine Hand vom Schwert und griff sich an die Seite.

Tavis machte einen Schritt auf sie zu und streckte die Hände nach ihr aus, als wollte er sie in den Arm nehmen, besann sich jedoch eines Besseren und hielt mitten in der Bewegung inne. »Du solltest dich wieder hinlegen«, sagte er einfühlsam. »Du hast eine Menge Blut verloren und zwei Rippen sind gebrochen.«

Was du nicht sagst! Wenn es Lena nicht besser wüsste, würde sie denken, dass er sich tatsächlich Sorgen um sie machte, aber sie wusste es besser. Tavis war ein sehr guter Lügner, doch diesmal war es ihr gleichgültig, was er sagte, denn sie kannte die Wahrheit über ihn.

Sie umfasste die Waffe wieder mit beiden Händen. »Ich weiß, was du Darian im Tempel gesagt hast.«

Tavis' Gesichtsfarbe wurde auf einen Schlag noch fahler. Er hatte offenbar nicht damit gerechnet, dass Lena den Inhalt dieser Unterhaltung kannte.

»Ich habe mich damals gefragt, was du Darian gesagt haben könntest, das ihm so große Angst gemacht hat. Er hat gewusst, du würdest deine Drohung wahr machen. Er hat recht gehabt, es gibt absolut nichts, vor dem du zurückschrecken würdest.«

»Ich habe das einfach nur so gesagt«, versuchte Tavis, sich zu verteidigen. Eine armseligere Lüge hatte Lena noch nie gehört.

»Und die Männer in meiner Zelle? War das auch einfach nur so? Ein blöder Zufall?« Sie hielt inne. »Kein Wunder, dass man Velizar nichts nachweisen konnte, denn er war es überhaupt nicht, sondern du. Wie schnell du doch den einzigen Zeugen beseitigt hast.« Lena schüttelte den Kopf über ihre eigene Dummheit. »Aber dein Plan ist nicht aufgegangen, weil Gabriel nicht einfach gegangen ist. Ist das der zweite Befehl gewesen, den er nicht befolgt hat? Hast du ihn deswegen degradiert, weil er mich beschützt hat?«, fragte sie, erhielt aber keine Antwort. »Eine ganze Weile lang habe ich tatsächlich geglaubt, dass du mein Freund bist.« Sie konnte die Enttäuschung und den Schmerz in ihrer Stimme nicht verbergen. Und sie hasste sich für diese Schwäche.

Wie konnte ich nur so dumm sein?, fragte sie sich selbst, aber sie sprach es nicht laut aus, denn über diese Frage amüsierten Tavis und Ronen sich bestimmt auch schon die ganze Zeit.

»Lena, ich bin dein Freund.« Tavis machte einen weiteren Schritt auf sie zu. Seine Hand zuckte verdächtig. Sogar unter normalen Umständen war er stärker als sie. Er könnte sie ohne weiteres entwaffnen. Lena hatte ihr Schwert nur noch aus einem Grund in den Händen, und zwar, weil er es so wollte.

Sie wich zurück, hielt ihr Schwert aber höher. Sie musste daran denken, wie Brix sie im Arm gehalten und getröstet hatte, und zwar wegen etwas, das er ihr selbst angetan hatte. Die Berührung war nur mental gewesen, aber es hatte sich real angefühlt. Allein die Vorstellung daran machte Lena krank. Sie fühlte sich besudelt.

»Du wirst mich nicht noch einmal anfassen!« Ihre Stimme war schrill, ihre Augen brannten.

»Lena, ich werde dir nicht wehtun«, versuchte es Tavis weiter. Seine Stimme war butterweich. Er war der Meister der Lügner, und das in sämtlichen Welten.

Er hatte ihr bereits wehgetan. Physisch und psychisch. Sie strafte ihn mit einem verächtlichen Blick. »Stimmt. Letztes Mal hast du lieber danebengestanden und Lukas die Drecksarbeit machen lassen.«

Die Schatten unter seinen Augen wirkten dunkler, sein Blick gequält. »Ich konnte es nicht verhindern«, sagte er resigniert. »Ich habe dich die ganze Zeit über beschützt, aber nachdem du Ronen angegriffen hast, konnte ich nichts mehr für dich tun.«

»Du bist so verlogen. Du hast mich also die ganze Zeit über beschützt? So denkst du darüber?« Lenas Stimme krächzte vor Wut. »Dann will ich dir mal aufzählen, was du wirklich getan hast: Du hast mich gefoltert, mich eingesperrt, mich fast verhungern lassen, dafür gesorgt, dass ich netten Besuch in meiner Zelle bekomme, und mich dann mit Betäubungsmitteln von Lukas ins Koma befördern lassen. Und als ob das alles nicht schon genug wäre, hast du mich bedroht und erpresst, mir ein Sklavenmal in die Haut gebrannt, du hast dir mit Gift gewaltsam meine Gedanken angesehen. Du hast zugelassen, dass …« Lena konnte nicht mehr weitersprechen. Wütende Tränen brannten auf ihren Wangen.

Tavis seufzte. »Du kennst nicht die ganze Wahrheit.«

Allein das Wort 'Wahrheit' aus seinem Mund zu hören, war eine Farce.

»Du konntest es kaum erwarten, bis das wertlose Mädchen endlich stirbt«, presste Lena schließlich hervor.

Sie hatte keine Kraft mehr, diese Unterhaltung fortzuführen, das Gewicht ihres Schwerts schien sich verdoppelt zu haben. In ihrem Kopf drehte sich alles. Sich hinzulegen, war vielleicht doch kein so schlechter Vorschlag gewesen. Plötzlich gaben ihre Beine nach und das Schwert schepperte zu Boden. Bevor Lena ihrer Waffe auf den schwarzen Granitboden folgen konnte, fing Tavis sie auf. Er trug sie zum Bett und legte sie behutsam ab.

»Deine Wunde ist wieder aufgegangen«, erklärte er leise und inspizierte die blutdurchtränkte Bandage an ihrem Unterarm. »Ich werde den Verband wechseln und dir noch mehr Schmerzmittel verabreichen.«

Lena wandte angewidert das Gesicht ab. Sie konnte seinen Anblick nicht ertragen. »Verbände und Medikamente? Sind euch etwa die Heiler ausgegangen? Holt euch doch ein paar neue aus eurer kleinen Murmelsammlung im Keller. Ich bin mir sicher, da sind bestimmt auch Heiler dabei.«

Tavis ignorierte die Bemerkung. Sie nicht heilen zu lassen, war vermutlich nur eine weitere Möglichkeit, sie zu quälen. Er kniete neben dem Bett und begutachtete die Ampullen auf dem Nachttisch. Aus den Augenwinkeln sah Lena, wie er eine davon in eine Luftdruckspritze steckte und ihr gegen den Arm presste. Sie wusste, was nun kommen würde. Ein Zischen, gefolgt von bunten Regenbögen und lebhaften Albträumen.

Lena wartete auf das Einsetzen des Kribbelns, das ihre Gedanken vernebeln würde, aber es kam nicht. Stattdessen ließ der Schmerz in ihrer Seite und ihrem Gesicht nach. Ihr Kopf fühlte sich klarer an. Sie beobachtete, wie Tavis die Bandage aufschnitt und eine gelbe Flüssigkeit auf eine Binde tropfte, damit tupfte er vorsichtig die Wunde ab. Lena sog scharf die Luft ein. Das Mittel brannte wie Säure auf der Haut, aber dafür hörte das Blut sofort auf zu fließen. Als der Legionär »Entschuldigung« murmelte, fiel Lena etwas anderes ins Auge – die Rune auf ihrem Arm war verschwunden.

»Niemand weiß, dass du hier bist«, sagte Tavis, während er ihr einen frischen Verband anlegte. »Ich kann dich nicht selbst heilen und kann auch niemanden rufen, der das übernehmen könnte.«

Lena entgegnete nichts, drehte ihren Kopf aber so, dass sie ihn wieder ansehen konnte.

»Wenn ich niemand sage, dann meine ich damit auch Ronen. Er weiß nicht, dass du dich befreit hast. Ich habe alle Spuren beseitigt. Das Glas und das ganze Blut«, fügte Tavis hinzu.

»Warum?«

»Ich werde dir helfen, von hier zu fliehen.«

Lena lachte freudlos über diese absurde Vorstellung. »Du musst mich wirklich für unendlich dumm halten, wenn du denkst, dass ich dir diesen Mist noch einmal glauben werde.«

Tavis schüttelte den Kopf. »Ich halte dich nicht für dumm, ganz im Gegenteil. Es gibt nicht viele Menschen, die es geschafft hätten, einen Weg zu finden, mich anzulügen und dann noch in einer Situation wie der deinen.«

Lena ließen seine Schmeicheleien kalt. »Warum solltest du mir helfen wollen?«

Tavis sah ihr in die Augen – den gebrochenen Ausdruck darin hatte sie schon einmal bei ihm gesehen, und zwar als Zahra ihn im Wald verlassen hatte. »Ich brauche deine Hilfe«, flüsterte er. In seiner Stimme schwang ein verzweifelter Unterton mit. »Du hast Zahra da unten gesehen. Ich möchte sie befreien.«

»Um dann was zu tun?«, fragte Lena scharf. Hatte Zahra nicht schon genug gelitten? Das Einzige, was sie wollte, war, von ihm wegzukommen.

»Ich liebe sie und will, dass sie glücklich ist.«

»Mit dir?« Lena legte so viel Hass wie möglich in ihre Worte. Trotz der Schmerzen in ihrer Seite setzte sie sich auf. So fiel es ihr wesentlich leichter, auf ihn herabzuschauen.

»Nein.« Tavis machte einen erbärmlichen Eindruck. Es wirkte so, als hätte ihm dieses kleine Wort körperlichen Schmerz bereitet. Das aufsteigende Gefühl von Mitleid für den Legionär konnte Lena nur schwer bekämpfen. »Was auch immer sie glücklich macht, ich werde dafür sorgen, dass sie es bekommt«, wisperte er. »Nach allem, was ich getan habe, habe ich kein Recht dazu, dich um Hilfe zu bitten. Und trotzdem tue ich es. Bitte, Lena, hilf mir!«, flehte er sie an.

Sie hatte in den letzten Wochen einige Charakterzüge von Tavis kennengelernt, aber das hier war neu.

»Wozu brauchst du mich? Du weißt, wo sie ist. Geh, zerbrich die Glaskugel und hol sie raus!«

Tavis schüttelte den Kopf. »Es ist nicht so einfach. Sie ist nicht in der Kugel gefangen, sondern in ihren eigenen Gedanken. Die Sphäre konserviert lediglich ihren Körper und wenn sie aufgebrochen wird, bevor Zahra erwacht, dann stirbt sie innerhalb von einigen Stunden.«

Ein ungutes Gefühl breitete sich in Lenas Magengegend aus. Sie hätte Zahras Kugel beinahe zerbrochen.

»Ich habe alles versucht, um sie zu wecken, aber nichts hat funktioniert. Niemand ist bisher aufgewacht. Niemand außer dir.«

Das sah schon eher nach Tavis aus. Er wollte etwas von ihr, deswegen war er so nett. »Und wenn ich dir nicht helfe? Holst du Lukas und lässt ihn sein Werk vollenden? Oder steckst du mich wieder in so eine hübsche Glaskugel und stellst mich neben deine Frau?«

Ein eigenartiges Zucken verzerrte für den Bruchteil einer Sekunde Tavis' Gesicht. »Ich werde dich zu nichts zwingen. Und egal, wie du dich entscheiden wirst, ich werde dir trotzdem helfen, von hier zu fliehen.« Seine Stimme klang resigniert. »Außerdem kannst du von Pax nicht mehr in ein mentales Gefängnis eingesperrt werden.« Ein gequältes Lächeln zeichnete sich auf seinem abgemagerten Gesicht ab. »Dieser mentale Angriff kann nur funktionieren, wenn man nichts von ihm weiß. Das Opfer kann sich nicht wehren, weil es auf den Tod wartet und nicht darauf, dass jemand in seine Gedanken eindringt. Ein mentales Gefängnis ist sehr viel wirkungsvoller als eine einfache Zelle.«

Tavis hatte Pax aufgefordert, sie zu töten, kaum dass sie den Saal betreten hatte. »Aber du hast gewollt, dass Pax mich einsperrt!«

»Ja, und zwar so schnell wie möglich. Ich wollte Ronen keine Möglichkeit geben, dich zu verletzen. Mehr konnte ich in dem Moment nicht für dich tun.«

»Wenn du es gewusst hast und du mein Freund sein willst, warum hast du mich nicht vorher gewarnt?« Wenn sich noch nie jemand befreit hatte, dann bestand durchaus die große Wahrscheinlichkeit, dass Lena jetzt immer noch in dieser Kugel festsitzen würde.

Tavis stand auf und lief im Raum auf und ab. Lena musste daran denken, wie er das immer bei ihren mentalen Gesprächen getan hatte. »Ein Blutschwur hindert mich daran.«

»Aber jetzt reden wir doch darüber?«

»Weil du das Geheimnis bereits kennst«, entgegnete Tavis ungeduldig. »Nur drei Personen wussten darüber Bescheid: Ronen, Pax und ich. Nicht einmal Darian wurde in dieses Geheimnis eingeweiht. Ronen hat es mir erzählen müssen, weil er mich nicht belügen kann. Und jetzt weißt du es auch.« In seiner Stimme schwang ein triumphierender Unterton mit. »Nur die Wenigsten werden in Isaton wirklich hingerichtet. Diejenigen, die zu alt sind, um ihre Erinnerungen zu verändern, werden oft nur mental eingesperrt. Du warst eigentlich zu alt, um deine Erinnerungen zu verändern, deswegen war ich mir nach deinem missglückten Mordanschlag auf Ronen sicher, dass er dich nur mental einsperren würde – wie er es schon bei Zahra getan hatte. Du wärst am Leben gewesen und ich hätte weiter nach einer Möglichkeit gesucht, euch zu befreien.«

»Hättest du mich nicht gefangen genommen, dann wäre ich überhaupt nicht hier«, fiel ihm Lena ins Wort. »Du bringst mich hierher und tust anschließend so, als würdest du mir zur Flucht verhelfen wollen. Warum? Erklär mir mal die Logik dahinter! Denn für mich sieht es so aus, als hättest du händeringend nach einer neuen Beschäftigung gesucht, nachdem dich deine Frau verlassen hat.«

Der Seitenhieb hatte gesessen, Tavis warf ihr einen finsteren Blick zu. Statt zu antworten, ließ er sich wieder in den Sessel fallen und drehte geistesabwesend an dem schwarzen Ring an seinem Finger. Das Feuer loderte wild im Stein und suchte vergeblich seinen Weg nach draußen – was einst ein Zeichen für eine unsterbliche Liebe war, erinnerte Lena jetzt an zerschmetterte Herzen und zerbrochene Augen.

»Die Wahrheit ist, mir war gleichgültig, was mit dir geschieht«, sagte Tavis unverblümt. »Ich wollte dich aus rein egoistischen Gründen nach Isaton bringen. Ich war mir sicher, Darian würde sich uns wieder anschließen, sobald wir dich hätten ...«

»Du wolltest ihn töten«, unterbrach Lena.

Zu ihrer Verwunderung schnaubte Tavis amüsiert. »Es gibt keinen Menschen auf der Welt, den ich gleichzeitig mehr liebe und mehr hasse als Darian. Manchmal könnte ich ihm den Hals umdrehen, aber er ist mein Bruder und ich wollte ihn wieder an meiner Seite sehen. Nur habe ich meinen kleinen Bruder unterschätzt. Er hat sich weder kaufen noch erpressen lassen. Außerdem hatte ich die wahnwitzige Vorstellung, dass Ronen mir gestatten würde, Zahra gehen zu lassen«, gestand er mit kaum verhohlenem Selbstspott. »Meinen großen Bruder habe ich dabei gewaltig überschätzt. Zahra hat es gesehen und Darian auch, nur ich wollte nicht wahrhaben, was aus Ronen geworden ist. Und auch aus mir.« Er fuhr sich durch die strähnigen Haare und blickte Lena in die Augen. »Im Wald, da habe ich tatsächlich geglaubt, dass Darian ertrunken ist. Wenn er noch am Leben gewesen wäre, dann wäre er gekommen, nachdem er dich so schreien gehört hat. Mit jedem deiner Schreie stiegen in mir die Verzweiflung und die Wut. Anstatt die Schuld bei mir zu suchen, habe ich dich allein für seinen Tod verantwortlich gemacht. Es hätte nicht mehr viel gefehlt und ich hätte deine Leiche in den Fluss geworfen.«

Lena hatte erwartet, dass Tavis versuchen würde, sich herauszureden, aber er sagte ihr die hässliche Wahrheit direkt ins Gesicht. Überrascht war sie nur davon, wie tief es sie verletzte.

»Glaubst du, ich habe nicht gewusst, dass du hungerst?«, fragte er mit kühler Stimme. »Ich wusste es. Allein Lukas war drei Mal bei mir und hat mir davon berichtet. Ich dachte, mein Bruder wäre gerade gestorben, wen interessierte es schon, dass seiner Freundin der Appetit vergangen war?«

Die Gleichgültigkeit in Tavis' Stimme war erschreckend. Nur was er mit seinem Geständnis bezwecken wollte, konnte Lena nicht verstehen. Sie hielt ihn bereits für einen grausamen Menschen, da brauchte er sie in ihrer Meinung nicht auch noch zu bestätigen.

»Ich war wie erstarrt. Mir war die Situation völlig entglitten. Nach Lukas' drittem Besuch habe ich ihm untersagt, sich dem Verlies auch nur zu nähern. Zudem habe ich verboten, mich mit Bagatellen, wie deinem Verhungern, zu belästigen, deswegen war ich mir sicher, dass etwas Schlimmes passiert sein musste, als mich Gabriels Spirit erreicht hat.«

Lena lachte ein hohles Lachen und bereute es sofort, weil ihre Seite von einem scharfen Schmerz durchzuckt wurde. »Du willst immer noch so tun, als hättest du nichts damit zu tun? Da war ja die Geschichte, dass ihr mir mit meiner Entführung das Leben retten wolltet, noch glaubwürdiger.«

»Ich schwöre dir, dass ich es nicht war«, verteidigte Tavis sich. Er fing wieder an, den Raum mit seinen Schritten zu vermessen.

»Du hast immer nur gelogen. Dein Wort ist für mich genauso viel wert wie Ronens. Und das Gedankenfenster kannst du dir auch sparen«, sagte Lena streng, als sie sah, wie Tavis die Glaskugel hervorholte.

»Na schön«, seufzte der Legionär und setzte sich auf die Bettkante.

Er wollte Lena lediglich die Hand reichen, aber sie schreckte instinktiv zurück. Es war ein Reflex, den sie nicht unterdrücken konnte – zu oft hatte man sie in der Vergangenheit verletzt.

Bestürzung machte sich auf Tavis' Gesicht breit. Er öffnete die Lippen, aber ihm schienen die richtigen Worte nicht einzufallen, denn er schloss sie erneut. Mit einer fließenden Bewegung streifte er sich sein Totem ab und holte ein Manganmesser hervor. »Ich verspreche dir, dass ich dich nie wieder verletzen werde. Ich weiß, du hast keinen Grund, mir zu glauben, deswegen werde ich dir jetzt einen geben.«

Lena wusste, was er vorhatte, aber sie war sich nicht sicher, ob sie das auch wollte. Er setzte die schwarze Klinge an seinem linken Handballen an. Noch bevor Lena selbst wusste, was sie da sagte, entfuhr ihr ein lautes »Nein!«, das ihn davon abhielt, sich die Haut aufzuschlitzen.

»Ich will keinen Blutschwur von dir«, sagte sie leise. Sie wusste, sie hätte alles von ihm verlangen können, wenn er erst einmal sein Totem in Blut getaucht hätte. »Ich bin nicht wie du. Ich zwinge anderen meinen Willen nicht auf.«

Vorsichtig legte Tavis das Messer neben Lena, sodass sie jeden Moment danach greifen könnte. Wieder wollte er ihre Hand nehmen, aber Lena zog sie erneut weg. »Wenn du keinen Blutschwur willst, dann musst du mir eben so vertrauen und aufhören, deine Hand ständig wegzuziehen. Ich will doch nur, dass du die Wahrheit selbst siehst.«

Lena zögerte.

Auf Tavis' Gesicht zeichnete sich ein leises Lächeln ab. »Ist nicht ganz so reizvoll, in fremden Vergangenheiten zu schnüffeln, wenn man die Erlaubnis dazu hat, was?«

Lena warf ihm einen säuerlichen Blick zu und ergriff letztendlich seine Hand. Das Eintauchen in seine Vergangenheit löste ein seltsames Gefühl der Vertrautheit aus, bei keinem anderen Menschen hatte sie so viele provozierte Visionen gehabt wie bei ihm.

Ronen saß auf dem Bett neben einer schlafenden Lena und streichelte ihre Wange. Ihre Hände waren mit Schnüren an die Bettpfosten gefesselt. Der Legionär ließ sich nicht stören, als die Tür geöffnet wurde und Tavis den Raum betrat – er drehte sich noch nicht einmal nach dem Ankömmling um.

»Was machst du hier?« Tavis betrachtete Ronens Hand an Lenas Wange mit einem missbilligenden Gesichtsausdruck.

»Ich wollte sehen, wie es ihr geht, nachdem dein Jäger sie fast getötet hätte.« Ronen nahm eine von Lenas goldenen Haarsträhnen zwischen die Finger. »So viel Ärger wegen dieses kleinen Mädchens.« Er lachte in sich hinein. »Als ich zum ersten Mal von der Prophezeiung gehört habe, habe ich ein anderes Mädchen erwartet. Eine echte Kriegerin. Die hier ist so … unschuldig.« Er gluckste vergnügt: »Eins muss ich Darian aber lassen, zumindest hatte er einen guten Geschmack. Glaubst du, ihr Spirit ist genauso schön und zerbrechlich wie sie?«

Bei der Erwähnung von Lenas Spirit wurden Tavis' Augen dunkler. Mit seinem Blick fixierte er weiterhin Ronens Finger, die immer noch mit Lenas Haaren spielten und seine Gesichtszüge verhärteten sich. »Ich glaube, sie ist zu jung für dich.«

»Ja, aber zum Glück bleibt sie uns noch eine Weile erhalten.« Vorsichtig wickelte Ronen sich Lenas Haarsträhne um den Zeigefinger, während seine Augen auf ihrem Gesicht ruhten. »War, sie verhungern zu lassen, Bestandteil eines Plans, von dem ich nichts weiß?«

»So weit hätte ich es nicht kommen lassen«, entgegnete Tavis und fuhr sich dabei mit den Fingern über die zu langen Bartstoppeln. »Ich verstehe nicht, warum sie den Nahrungsersatz nicht nehmen wollte. Das Wasser hat sie schließlich auch getrunken.«

Ronen lächelte. »Weil sie gewusst hat, dass damit etwas nicht stimmt. Ich habe ein kleines Experiment durchgeführt, um zu sehen, ob die Fesseln all ihre Fähigkeiten blockieren. Anscheinend ist das nicht der Fall. Sie hat genau gespürt, welche Kapseln und welche Behälter unbedenklich waren.«

»Was war in den Pillen?«, fragte Tavis in einem strengen Ton, als würde er einen ungezogenen Jungen zur Rede stellen.

»Ein harmloses Mittel. Es hätte lediglich Halluzinationen und Angstzustände ausgelöst. Aber das mit den Halluzinationen hast du ganz ohne Hilfe hinbekommen«, spottete Ronen. »Kosta hat versucht, ihre Gedanken zu lesen und das Einzige, was er sehen konnte, waren Regenbögen.«

Die Regenbögen interessierten Tavis herzlich wenig. »Angstzustände? Ist das dein Ernst? Du hast doch gesehen, in welcher Verfassung sie ohnehin schon war.«

Vorsichtig legte Ronen die Haarsträhne wieder zurück. »Natürlich habe ich das, denn im Gegensatz zu dir habe ich sie ab und zu besucht und versucht, sie mit einem kleinen Lichtwechsel aufzuheitern. Trotzdem sah sie so traurig in ihrer Zelle aus. Sie hat sich gewünscht, nicht mehr allein zu sein. Und weil ich so ein gutherziger Mensch bin, habe ich ihr diesen Wunsch erfüllt und für etwas Gesellschaft gesorgt.«

Entsetzen spiegelte sich auf Tavis' Gesicht wider. »Das warst du? Du hast die Männer dazu gebracht?«

Ronen drehte sich um und ein diabolisches Lächeln verzierte seine schönen Lippen. »So schwer war das nicht. Der Erste war wütend auf sie und wünschte sich Rache. Und der Zweite ... Sagen wir, er hat sich etwas anderes gewünscht.« Ronen sah den Gesichtsausdruck seines Bruders und fügte hinzu: »Ich habe das nur für dich getan!«

»Wie meinst du das?«

»Na ja, du hast dir von ganzem Herzen gewünscht, dass sie leidet. Ich konnte es deutlich in deinen Augen lesen. Du hast diesen Wunsch nicht vor mir verborgen, so wie du es meistens mit deinen Wünschen machst. Das bedeutet, du wolltest, dass ich es weiß. Du wolltest, dass sie leidet? Das hat sie. Somit habe ich deinen Wunsch auch erfüllt! Du musst dich nicht bedanken. Ich habe es gern gemacht.«

Tavis' Augen leuchteten golden vor Wut. »Das habe ich mir nicht gewünscht!«

»Dann solltest du das nächste Mal etwas präziser mit deinen Wünschen sein«, entgegnete Ronen ruhig, ihn ließ der Wutausbruch seines Gegenübers kalt. »Ich wusste, der kleine Gabriel würde sie nicht im Stich lassen und Hilfe holen. Sie scheint bei ihm einen verqueren Beschützerinstinkt auszulösen. Die meisten Menschen sind so berechenbar«, sagte er kopfschüttelnd.

»Deinetwegen habe ich heute jemanden getötet.« Tavis war fassungslos.

»Das habe ich auch vorhergesehen und billigend in Kauf genommen. Es musste glaubhaft aussehen und das hat es auch.« Ronen lachte auf. »Ich mache mich überraschend gut in der Rolle des Helden. Findest du nicht? Und du bist der perfekte Rächer gewesen und das ganz ohne Anweisung.« Er fing an, Beifall zu klatschen.

Tavis sah aus, als müsste er sich jeden Moment die Haare raufen. »Warum hast du das getan?«

»Ich halte nur mein Versprechen ein. Niemand soll sagen, ich würde nicht zu meinem Wort stehen. Du selbst hast Darian mein Angebot im Tempel der Wächter übermittelt.«

»Das war nur ein Bluff, um ihn aus der Reserve zu lock…«

»Ich bluffe nie! Das solltest du so langsam begriffen haben«, unterbrach Ronen. »Darian wusste, was mit ihr passieren könnte, wenn er nein sagt, und trotzdem hat er sich geweigert zurückzukommen.«

»Du wolltest dich damit an Darian rächen? Er ist tot, falls du es vergessen hast.« Tavis fuchtelte mit den Händen, als ob er auf diese Weise besser zu seinem Gesprächspartner durchdringen könnte.

Ronen schwieg eine Weile. Dass Darian tot war, schien seine Rachepläne in keiner Weise zu beeinflussen. »Tavis, Lena braucht eine Hassfigur, auf die sie ihre ganze Wut richten kann, und die habe ich ihr heute geliefert. Velizar gibt den perfekten Sündenbock ab und er macht auch keinen Hehl daraus, dass er das Mädchen hasst. Außerdem wollte ich ihr eine kleine Lektion erteilen. Ihretwegen ist Darian jetzt nicht hier. Ich hatte mich schon darauf gefreut, persönlich das Leben aus ihm herauszuprügeln.«

»Ich dachte, wir wollten, dass er zurückkommt und wieder an unserer Seite kämpft …«

»Falsch! Das wolltest nur du! Ich wollte sehen, wie seine mickrige Seele seinen gebrochenen Körper verlässt«, schnaufte Ronen wütend.

»Du hättest ihn nicht getötet. Er war schließlich unser Bruder und …«

Ronens Gesicht war wutverzerrt. »Nur ein mieser Verräter! Nichts weiter! Er ist für mich in dem Moment gestorben, als er uns verraten hat. Er hätte eine weitaus härtere Strafe erhalten als alle anderen zusammen«, sagte er hitzig und wandte sich wieder Lena zu.

Da Ronen seinem Bruder den Rücken gekehrt hatte, konnte er nicht sehen, dass Tavis' Gesicht zu Stein erstarrt war. Er sah Ronen an, als würde er ihn zum ersten Mal in seinem Leben wirklich sehen.

Ronen strich wieder über Lenas Wange, als könnte er einfach nicht die Finger von ihr lassen. »Wir sind es unserem kleinen Bruder aber schuldig, uns aufopferungsvoll um seine hübsche Freundin zu kümmern. Er hätte das bestimmt gewollt. Glaubst du nicht? Ich meine, sie gehört praktisch zur Familie.«

Tavis entgegnete nichts.

Ronen nahm Lenas Seelenstein in die Hand. »Die Farbe gefällt mir – genau wie ihre Augen. Morgen wirst du ihr das Totem vor dem versammelten Kreis abnehmen und danach wirst du es behalten. Überhaupt wirst du dafür sorgen, dass sie genau das macht, was du ihr sagst. Bekommst du das hin?«

Tavis erwachte aus seiner Starre und für einen Augenblick wirkte er beleidigt. »Natürlich. Ich bin schon mit ganz anderen fertig geworden.«

»Du hast freie Hand. Ich erwarte, dass du mit Härte durchgreifst. Tu, was nötig ist, damit sie schnell lernt, wo ihr Platz ist.« Ronen öffnete die Tür, doch anstatt hinauszugehen, schloss er sie erneut und drehte sich um. »Solltest du es nicht hinbekommen, dann werde ich diese Aufgabe an Velizar übertragen. Wie du weißt, hat er das Mädchen bereits in sein kleines Herz geschlossen.«

Allein im Zimmer sah Tavis irgendwie verloren aus. Der gequälte Ausdruck auf seinem Gesicht ließ ihn sehr viel älter erscheinen, als er in Wirklichkeit war. Einige Augenblicke lang betrachtete er das schlafende Mädchen, doch genau in dem Moment, als er sich abwenden wollte, drehte Lena ihren Kopf.

»Darian«, ihre Stimme klang heiser, »es tut mir so leid.«

Der Legionär erstarrte in der Bewegung. »Was tut dir leid?«

Tränen flossen durch ihre geschlossenen Augenlider. »Dass ich uns nicht beide retten konnte.«

Tavis' Blick war voller Verachtung. Vor ihm lag das Mädchen, das seinen Bruder hatte sterben lassen. »Du hast doch dich gerettet, das ist schließlich das Einzige, das zählt. Nicht wahr?«

Lena schluchzte: »Sie hätten niemals aufgehört, nach mir zu suchen. Ich musste dich zurücklassen, das war die einzige Möglichkeit, dich zu retten.«

Der Legionär beugte sich zu ihr herunter, sodass seine Nasenspitze beinahe ihr Gesicht berührte. »Wo hast du mich zurückgelassen?«

Sie antwortete nicht mehr.

Tavis rüttelte an ihrer Schulter: »Wo, Lena? Sag mir, wo?«

»In Sicherheit«, flüsterte sie kaum hörbar. »Du bist in Sicherheit.«

Erleichterung erfüllte Tavis' Gesicht, als er sich neben dem Bett auf die Knie fallen ließ. Eine Weile blieb er auf dem Boden sitzen und sah ihr beim Schlafen zu. Es war kein friedlicher Anblick, im Gegenteil, Lenas Augen bewegten sich unruhig hinter den Lidern, ihren Lippen entwich ein gequältes Stöhnen. Tavis konnte nur erahnen, welche Albträume sie gerade durchlebte und er spielte vermutlich eine tragende Rolle darin.

»Ich danke dir«, flüsterte er ihr ins Ohr, dann drehte er ihre linke Hand um, damit er die Innenseite ihres Unterarms sehen konnte. Lena verzog schmerzlich das Gesicht, als er ihr die Rune des Donnergottes in den Arm brannte. Flüssigschimmernde Goldlinien verzierten die blasse Haut des Mädchens.

Vor der Tür stand Gabriel und versuchte, einen Blick ins Zimmer zu erhaschen, als der Legionär hinaustrat und die Tür ins Schloss fallen ließ.

»Habe ich dir nicht gesagt, dass niemand diesen Raum betreten darf?«, fragte er und türmte sich vor dem Jungen auf. »Das ist das zweite Mal, dass du meinen Befehl missachtest.«

»Aber Ronen hat …«, wollte Gabriel sich verteidigen, doch Tavis fiel ihm ins Wort.

»Das interessiert mich nicht!«, sagte er mit scharfer Stimme und sah den Jungen dabei so eindringlich an, dass dieser regelrecht unter seinem Blick schrumpfte. »Ich wiederhole es nur noch ein Mal: Niemand betritt diesen Raum, ohne dass ich es vorher genehmige. Nicht einmal der Donnergott höchstpersönlich. Hast du mich verstanden?«

Gabriel konnte sich gerade noch ein Nicken abringen, da wechselte die Vision.

Tavis und Lena saßen zusammen auf der ringförmigen Couch. Gegenüber von ihnen saß Ronen und nippte an seinem Drink. Lena wollte nach dem roten Getränk vor ihr greifen, überlegte es sich aber mitten in der Bewegung anders und zog die Hand rasch fort.

»Lena, warte draußen auf mich!«, befahl Tavis unfreundlich.

Sie nickte und rannte danach praktisch aus dem Raum. Es war nicht zu übersehen, dass sie es kaum erwarten konnte, von ihren Gesprächspartnern wegzukommen.

Ronen wartete, bis sie die Tür hinter sich schloss, dann verwandelte sich sein freundliches Lächeln in eine wütende Grimasse: »Du hast es schon wieder getan! Ich glaube es einfach nicht!«

Tavis lehnte sich lässig auf der Couch zurück. »Ich weiß nicht, was du willst? Alles läuft so, wie du es wolltest. Sie macht alles, was ich sage. Du hast auch deine kleine Demonstration mit ihrem Totem bekommen. Ich gratuliere, du machst dich wirklich gut in der Rolle des Helden.« Bei diesen Worten prostete er seinem Bruder zu.

Ronen rührte sein Glas nicht an. »Schon wieder dein Spiritabdruck auf einem Mädchenarm? Soll ich zuerst noch die Hochzeit planen oder lieber gleich die Hinrichtung vorbereiten?«

Tavis zuckte mit den Schultern und leerte sein Glas in einem Zug. »Überrasch mich.«

Ronen sah aus, als würde er seinem Bruder gleich eine verpassen. »Was stimmt denn bloß nicht mit dir? Gibt es denn keine einzige Frau mehr in dieser Welt, die sich freiwillig mit dir treffen will? Und hast du nicht gestern erst selbst gesagt, dass das Mädchen zu jung ist?«

Tavis lächelte: »Ja, aber wie du bereits erwähnt hast, bleibt sie uns noch eine ganze Weile erhalten.«

Ronen schüttelte entnervt den Kopf. »Vor mir aus. Du kannst das Mädchen haben.«

Tavis lachte auf und fuhr sich über das Kinn. »Wie großzügig von dir, mir etwas zu gewähren, das mir von unserem Gesetz her bereits rechtmäßig gehört.«

»Dazu hattest du kein Recht!«, fuhr ihn Ronen an und verschüttete dabei seinen Drink.

»Natürlich hatte ich das! Sonst würden wir jetzt nicht hier sitzen und diese Unterhaltung führen«, antwortete Tavis überlegen.

»Dieses Gesetz gibt es nur, weil ich es so wollte. Vergiss das besser nicht!« Ronen sah ihn finster an. »Sollte sie eines unserer Gesetze brechen, dann fällt sie wieder in den Verantwortungsbereich des Inneren Kreises, aber das weißt du ja.«

Tavis erhob sich. »Ich will, dass du mir den Schlüssel für ihre Fesseln gibst.«

Ronen blickte seinen Bruder überrascht an.

»Wir hatten uns darauf geeinigt, dass wir ihr die Armreife nicht abnehmen. Glaubst du, ich spüre die Energiesignatur nicht, die ihr Spirit hier hinterlassen hat?«, fragte Tavis. »Was hast du damit gemacht?«

»Nichts. Ich habe ihn mir nur kurz angesehen.«

Tavis sah Ronen misstrauisch an, aber er konnte keine Lüge in seinen Worten erkennen. »Den Schlüssel«, forderte er noch einmal.

Nur widerwillig gab Ronen seinem Bruder die schwarze Kette mit dem Pyritanhänger. »Hast du die Gläser vertauscht, weil du gedacht hast, ich hätte ihr etwas ins Getränk gekippt?«

»Wäre nicht das erste Mal.« Tavis verstaute den Schlüssel in seiner Jackentasche. »Wenn du das nächste Mal in einem abgeschotteten Raum mit ihr sprechen willst, dann wäre ich gerne dabei, ohne dass ich vorher halb Isaton nach euch absuchen muss.«

»Natürlich«, antwortete Ronen zähneknirschend.

Lena war wieder zurück in Tavis' Appartement und ließ die Hand des Legionärs los. Das erklärte einiges, aber nicht alles. »Du hast für Ronen meinen Spirit gestohlen.«

»Falsch. Wir haben dir beide einen Spirit gestohlen. Ich habe ihn gebraucht, um eine mentale Verbindung zu dir aufzubauen und Ronen, um in deine Seele einzudringen. Ich habe euch nur ein Mal allein gelassen, und zwar nach der Versammlung. Hat er dich da nach deiner Erlaubnis gefragt?«

»Ja, aber ich habe mir den Schmetterling von ihm zurückgeholt. Das weiß ich genau«, warf Lena ein.

»Das spielt keine Rolle, denn die Erlaubnis hast du ihm bereits gegeben. Danach hat er lediglich einen neuen Spirit von dir gebraucht, deshalb hat er sich dafür eingesetzt, dass du die Fesseln nicht mehr tragen musst.«

»Ich dachte, er hätte den Spirit gleich an sich nehmen müssen.«

»Nein. Mit deiner Erlaubnis hast du ihm das Recht gegeben, einen Spirit von dir zu benutzen – egal wann. Das kann nicht einfach aufgehoben werden. Im Gegensatz zu ihm musste ich nicht warten. Du hast mir die Erlaubnis, den Spirit und deinen Seelenstein freiwillig gegeben.«

Bei dem Wort 'freiwillig' warf ihm Lena einen bedeutungsvollen Blick zu.

»Ronen hat auf einen neuen Spirit gewartet und auf eine Gelegenheit, wenn du dein Totem nicht trägst.«

Der Maskenball. In dieser Nacht hatte Lena ihr Totem nicht getragen und einen Spirit hatte sie auch erschaffen. Ronen hatte den Schmetterling aus dem Ballsaal gestohlen, deswegen hatte Lena ihn nicht an der Decke zwischen all den anderen Spirits entdecken können.

»Wenn man den Bann ausspricht, dann ist das ein sehr großer Eingriff in Körper und Geist beider Personen, der erhebliche Nebenwirkungen mit sich bringen kann. Unsere Verbindung beruht auf der mentalen Ebene, deswegen die furchtbaren Kopfschmerzen am Anfang. Jedes Mal, wenn ich versucht habe, mit dir zu sprechen, dachte ich, mein Kopf würde explodieren. Als Ronen den Bann gesprochen hat, bist du in ein Gefühlschaos gestürzt. Alles, was du an diesem Abend gefühlt hast, wurde durch den Bann um ein Vielfaches gesteigert.«

Das erklärte den abrupten Stimmungswechsel von berauschender Euphorie zu tiefsten Depressionen innerhalb von nur wenigen Minuten.

»Du hättest jederzeit mit mir sprechen können, wozu der Aufwand mit dem Spirit? Damit hast du uns für immer miteinander verbunden.«

»Du glaubst doch nicht im Ernst, dass eine permanente, mentale Verbindung zu einer Sechzehnjährigen das ist, was ich mir erträumt habe? Das war leider die einzige Lösung, die mir eingefallen ist. Ich wollte mich selbst nicht in Gefahr bringen und auf diese Weise konnte ich aus der Ferne mit dir reden, ohne dass jemand Verdacht geschöpft hat. Und ohne dass du geahnt hast, wer sich hinter Brix verbirgt. Denn wenn du gewusst hättest, wer ich bin, hättest du kein einziges Wort mit mir gewechselt.« Tavis fuhr sich mit den Fingern über die Stirn. »Ich wusste, du bist einsam und sehnst dich nach einem Freund. Das war die perfekte Möglichkeit, dich auszuhorchen. Ich wollte nicht wirklich dein Freund werden. Ich wollte wissen, was mit Darian passiert ist, und sehen, ob du mir von Nutzen sein könntest in Bezug auf Zahra.«

Ganz am Anfang hatte Lena genau diesen Verdacht gehabt, dass Brix ihr nicht wirklich helfen, sondern ihr Informationen entlocken wollte.

Tavis seufzte und fuhr fort: »Aber dann kam alles anders. Du wolltest mir partout nichts von dem verraten, was ich wissen wollte, stattdessen hast du mich mit deinen Ängsten und Sorgen zugeschüttet und mir ständig erzählt, was für ein Mistkerl ich im wirklichen Leben bin. Also musste ich auch noch Interesse an deinen Problemen heucheln …«

Bis jetzt hatte Tavis seine Lage mit diesem Geständnis nicht verbessert – eher im Gegenteil.

»… Doch irgendwann habe ich mich dabei erwischt, dass ich wirklich wissen wollte, worüber du dir Sorgen machst und was du tatsächlich über mein wahres Ich denkst. Und plötzlich warst du mir nicht mehr gleichgültig. Ich habe es noch nicht einmal übers Herz gebracht, dich zu bestrafen, als deine Lüge über Darian aufgeflogen ist. Ich habe im Gedankenfenster unsere Begegnung im Wald aufleben lassen, daher die Schreie, über die du dir die ganze Zeit den Kopf zerbrochen hast.«

»Das hat dich aber nicht davon abgehalten, dir gewaltsam meine Erinnerungen anzusehen«, sagte Lena anklagend.

Tavis sah sie mit einem eigenartigen Ausdruck an. Etwas hatte sich verändert. »Ich habe gedacht, es wäre nicht so schlimm, es ging schließlich nur um ein paar Erinnerungen«, räumte er kleinlaut ein. »Aber der Ausdruck in deinen Augen, als du mir bei unserem mentalen Gespräch erzählt hast, was ich getan habe ... Ich wollte nur das Beste für dich.«

»In was für einer kranken Welt wäre denn das, was du getan hast, das Beste für mich?«

»Ich habe nach Anhaltspunkten gesucht, die mir dabei helfen sollten, Lukas' Erinnerungen zurückzuholen. Ich habe einen Auslöser gebraucht, der in ihm Gefühle wachruft – egal welche, nur stark mussten sie sein. Dazu habe ich Informationen über seinen ursprünglichen Charakter gebraucht. Der Lukas, den ich kennengelernt habe, war reserviert, konnte perfekt lügen und war aalglatt. Alles schien an ihm abzuprallen, nichts und niemand war für ihn von Bedeutung. Es gab nichts, womit ich hätte arbeiten können. Velizar konnte mir auch nichts Verwertbares liefern, außer, dass Sarowin große Schwierigkeiten gehabt hat, seine Erinnerungen zu manipulieren, weil sehr viele mit dir verknüpft gewesen sind. Du hast mir als Brix nicht genug vertraut, als dass du mir solche persönlichen Dinge über Lukas erzählt hättest.«

»Und, bist du fündig geworden?«, fragte Lena trocken.

»Seine Interaktion mit Darian war eigenartig. Die beiden sind sich bei jeder Gelegenheit regelrecht an die Gurgel gesprungen. Das war mein einziger Anhaltspunkt, aber jetzt spielt es sowieso keine Rolle mehr …«

Ja, weil von Lukas' Persönlichkeit nun überhaupt nichts mehr übrig war.

»Es tut mir so leid. Ich konnte es nicht verhindern.« Tavis' Stimme war voller Schmerz.

»Ich glaube trotzdem, dass wir ihn zurückholen können«, sagte Lena entschlossen. Sie wollte sich von Tavis' Pessimismus nicht anstecken lassen. Es gab immer einen Weg. Sie musste nur fest daran glauben.

Eigentlich war das die Stelle, an der ihr der Legionär üblicherweise widersprach, aber er schwieg. Wie oft hatte er ihr gesagt, dass sich Lukas' Erinnerungen nicht zurückholen lassen könnten, aber diesmal blieb er stumm.

»Was ist los?«, fragte Lena. Tavis verschwieg ihr etwas. Nicht einmal in die Augen konnte er ihr sehen.

Statt zu antworten, vergrub er sein Gesicht in den Händen. Der schwarze Ring mit der Feueracht saß lose an seinem Finger.

Wie kann er so viel in so kurzer Zeit abgenommen haben?, fragte Lena sich irritiert. Es sei denn …

»Wie lange war ich bewusstlos?«

»Zwei Tage.«

»Schon zwei Tage lang glauben alle, dass ich tot bin?«

Der Legionär schüttelte langsam den Kopf. »Nein, nicht erst seit zwei Tagen«, gab er vorsichtig zu.

Lenas Magen krampfte sich zusammen. »Wie lange habe ich in dieser Kugel gesteckt?«

Tavis musterte sie und sah dabei unendlich müde aus. »Lena, ich habe dich immer wieder gerufen, aber du bist nicht aufgewacht. Jede Nacht habe ich in deinem leeren Marmortempel gesessen und mit dir gesprochen. Ich dachte, irgendwann würdest du mich hören und zurückkehren«, antwortete er ausweichend.

»Wie lange?«, fragte sie erneut und versuchte, die aufsteigende Angst zu unterdrücken.

Tavis nahm ihre Hand in seine. »Fast einen Monat«, sagte er schließlich.

Seine Worte trafen Lena wie ein Hieb. »Was? Aber …« Sie rang um Fassung. »Das kann nicht sein! Du lügst!« Sie riss sich von ihm los und stand auf. »Meine Wunden sind noch frisch. Es kann nicht so lange gewesen sein!« Ihre Stimme klang schrill.

»Dein Körper war eingefroren in der Zeit. Selbst nach Jahren würden deine Verletzungen noch genauso aussehen.« Der Legionär schenkte ihr einen mitleidigen Blick und versetzte ihr damit einen Stich ins Herz. Tavis bemitleidete Menschen höchst selten und wenn er es tat, dann stand es sehr schlimm um sie.

»Warum siehst du mich so an?«

»Lena, du solltest dich besser wieder hinlegen. Du musst dich noch ausruhen.«

»Was verschweigst du mir?«

Ein Schatten legte sich auf Tavis' Gesicht. »Darian hat die Nachricht von deinem Tod nicht gut aufgenommen. Deine Freunde und er haben hart zurückgeschlagen. Wir haben in kurzen Abständen drei Trupps verloren.«

Lenas Herz schlug unangenehm schnell. »War Lukas …?« Die Worte erstarben ihr auf den Lippen. Das durfte einfach nicht sein!

Aber Tavis nickte. »Lena, es tut mir so leid.«

Er wollte sie in den Arm nehmen, aber Lena wich seiner Hand aus. Tränen füllten sich in ihren Augen. »Hast du seine Leiche gesehen?« Das Wort 'Leiche' ging ihr nur mit einiger Anstrengung über die Lippen.

»Nein. Wir haben nur sein Blut gefunden. Sein Körper war schon auf die Erde zurückgekehrt, als wir dort eingetroffen waren. Es war zu viel Zeit vergangen«, erklärte Tavis widerwillig. Er wollte ihr die Details ersparen.

»Warum glaubst du nicht daran, dass er noch lebt? Es kann doch sein, dass er geflohen ist und sich versteckt.«

Tavis stieß einen tiefen Seufzer aus. »Nicht bei der großen Menge Blut, die er verloren hat.« Er hielt inne, unentschlossen darüber, ob er weitersprechen sollte oder nicht. »Gabriel hat den Angriff knapp überlebt. Er hat berichtet, dass ihn Darian im Kampf schwer verwundet hat und töten wollte, aber von ihm abgelassen hat, weil Lukas aufgetaucht ist.«

Plötzlich stand Lena nicht mehr neben Tavis, sie befand sich in den Ruinen eines zerstörten Tempels. Der Boden war überzogen mit blutdurchtränkter Asche. Leblose Körper lagen zwischen den Trümmern eines einst schönen Bauwerks. Geschickt wich Darian Lukas' Attacke aus. Der Ausdruck auf Darians Gesicht hatte sich verändert – nun lag nichts als Kälte darin. Kein Erbarmen. Keine Gnade. Menschliche Gefühle waren ihm fremd. Darian kämpfte wie der Donnergott. Er versenkte sein Schwert in Lukas' Brust und sah mit einem Lächeln auf den Lippen zu, wie der Junge zu Boden fiel.

Der Raum fing an zu wanken und sich zu drehen. Tavis' Lippen bewegten sich, aber Lena konnte ihn nicht mehr verstehen. Ihr eigener Herzschlag war viel zu laut. Sie versuchte, sich selbst davon zu überzeugen, dass es nicht sein konnte, doch stattdessen hörte sie, wie ihr Herz immer langsamer schlug, als würde es der Last nicht mehr standhalten und erlahmen. Bilder aus ihrem Traum kehrten zurück: Lukas zerbrach unter ihrer Berührung in Millionen Splitter und sie stürzte allein ins Nichts. Plötzlich gab der Boden unter Lenas Füßen nach und sie fiel. Aber anders als in ihrem Traum wurde sie in der Realität von Tavis aufgefangen. Er ließ sie nicht fallen.
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